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201.°) 
Gellert an feine Schwefter. 


L. d. 7. San. 1761, 


Rp bebaure meine arme Vaterſtadt fehr; aber ich fürchte, 
ich werde ihr nicht helfen, können. Wer Gelderlaß fucht, ift 
fhon abgewieſen. Iſt es indeſſen Gottes Wille, daß ich ihr 
helfen foll, jo wird fich fchon eine günftige Gelegenheit finden. 
Ich habe zu den beiden Prinzen von Preußen kommen und auf 
Drdre des Königs mit dem Marquis d'Argens am vergangenen 
Sonnabend fpeifen müſſen. Der Englifche Gefandte Mitchell, 
ein waderer Mann, ift mein großer Gönner und Freund, und 
bie wahre Urfache, daß der König begierig geworben ift, mich 
zu fprehen. Er hat mir gefagt, daß ich mit ihm effen könnte, 
fo oft ich wollte, und er läßt den Bruder in Freyberg fehr 
grüfien und fragen, ob er ein Schächtelchen erhalten hätte. Viel⸗ 
leicht kann der Gefandte ein Wort reden, wo ich nicht reden 
darf. Sch habe fehr viele Befuche, und meine Unpäßlichkeit und 
Schwahheit beunruhiget mich auch in dem neuen Jahre. Aber 
Gott hilft uns täglich, und dem wollen wir Gefundheit, Leben 
und alles überlaffen: er wirds wohl machen. Lebt wohl, grüffet 

ich. 
alle herzlich & 
°) (In Gelferts Familienbriefen iſt diefer Brief irrig d. 7. Jan. 
1760 datirt und demgemäß ald No, 35 eingeordnet, Der Ins 
halt zeigt, daß er aus dem 3. 1761 ift.) 


Gellert IX, j 1 





202. °) | 
2, d, 7. San, 1761. 


Hochzuehrender Herr Hauptmann! 


Sch kann vor den Befuchen und Gegenbefuchen kaum darzu 
tommen, Shnen zu fagen, wie hoch ich Sie fhäge, und wie 
fehr ich Sie liebe, O! was ift der Name für eine Laſt! 


„3a felig, wen fein gut Gefchide Ä 
„Bewahrt vor großem Ruhm und Glüde; 
„Der, was die Welt erhebt, verlacht; 
„Der frey von Kummer die Gejchäfte 
„Des Leibes und der Seelenkräfte 

„Zum Werkzeug wahrer Tugend macht. 


So denke ich oft mit Hallern, wenn mid) das Geräufch ber 
großen und Eleinen Welt betäubet, und wenn ich des Abends 
fühle, daß mein Herz eitler und leerer ift, ald es am Morgen 
war. Wollte Gott! ich Eönnte auf das Land fliehen, und da 
im Stillen etwas nügliches thun! Aber ich foll, ich fol nicht, 
Ich fol Demuth und Geduld ausüben lernen. Diefes ift jest 
mein Beruf; und Ihr Beruf, Lichfter Herr Hauptmann, ift jest, 
daß Sie durch Ihre Güte die Laft des Krieges mindern helfen; 
und o! wie rühmlich thun Sie diefes; und wie fehr werben wir 
‚Ihnen Zeit Lebens dafür danken müffen. Das S— K— Haus 
ift voll von Lobfprüchen auf feinen guten, lieben, frommen Of: 
fieier, den beften Gaft, den es vielleicht jemals gehabt hat; und 
wie glüdlich find Sie, daß Sie überall geliebt werden, wo Sie 
binfommen, und überall Gutes ftiften, aud wo Gie wider 
Willen Strafen vollziehen müffen. Gott laffe es Ihnen wohl 
gehen, immerdar wohl gehen, und befonbers das neue Jahr, 


°) (Breumdfchafttiihe Briefe. S. d. Anm. zu No, 178.) 


das wir angetreten, eines ber glüdlichften Ihres ruhmvollen 
Lebens feyn. Er beſchütze Sie, er halte feine Hand über Sie in 
Gefahren, und laffe Sie das Glüd des Friedens, und der fämtlichen 
Freuden noch in einem langen Alter genießen, 

Unfere Umftände in Leipzig darf ich Ihnen wohl nicht erft 
berichten. Vorgeſtern hat der Rath aus meinem kleinen Ges 
burtsort ein Schreiben an mich ergehen laffen, daß ich zu feinem 
Beften bey dem. König reden fol, Ich armer Menfh! Wie 
tönnte und dürfte ich das wagen! wenigftens haben fie verlangt, 
daß ich bey den Herrn geheimden Kriegsrath von %°°* der bie 
Sache im Erzgebürge dirigiret, eine Vorbitte einlegen, und ih: 
nen einigen Erlaß von ber Summe von 15000 Thalern auswür⸗ 
fen möchte, weil es unmöglich) wäre, fie zu fchaffen. Wirklich 
find meine Landsleute nichts anders, ald arme Flanelmacher; 
und das ganze Stäbtgen ift vielleicht nicht zwanzig taufend 
werth. Aber die Sachen find reguliret, und ich weis, daß nies 
mand helfen kann. Freylich verfchonete Alerander der Große bie 
Stadt Theben, weil fie der Geburtsort des Poeten Pindarus 
war. Und wenn ich gleich Fein Pindarus bin: fo habe ich doch 
geiftliche Oden und Lieder gefchrieben, die gewiß unendlich nüß- 
licher find, als feine Heldenoden. — Nihts mehr. — Den Herrn 
Hauptmann von D*** — habe ich feit acht Zagen nicht ges 
ſehen. 

Leben Sie wohl, theuerſter Herr Hauptmann, grüßen Sie 
Ihre liebe Wirthinn, und meine Jungfer Pathe, und laſſen 
Sie ſich ferner mit Ihrer Güte herunter. Ich werde Zeit Le— 
bens mit der aufrihtigften Hochachtung und Freundſchaft ver: 
harren ꝛc. 


1* 


203. 
An Borchward. 


£, d. 10. San. 1761. Sonnabends 
Abends in Eile glei) nach. dem 
Empfange Ihres Briefes. 


So herzlich gern ich Ihnen das bewußte Geſpräch mündlich 
erzählen würde;-fo unmöglich ſcheint mirs zu ſeyn, wenn ich es 
fchriftlich thun wollte, und zwar auf offener Poft. In der That 
ift es den Einfichten der Hauptperfon ſehr rühmlih, und mir 
gar nicht nachtheilig; ja die ganze Welt könnte es hören, wenn 
eö nicht der Klugheit und der Ehrerbietung gemäß wäre, lieber 
zu fchweigen, als fi der Gefahr auszufegen, im Reben einen 
Fehler zu begehen. Genug ich habe Beyfall erhalten, mehr als 
ich jemals gehofft, mehr als ich ohne Eitelkeit felbft fagen darf. 
Der [König] hat bey der Tafel den andern Zag nach dem Gefpräche 
viel zu meinem Ruhme geredt; wie mir der Englifche Gefandte 
erzählet hat; und warum geftehe ich nicht, daß mir der K[önig], 
nachdem ich ihm eine meiner Fabeln herfagen müffen, felbft ge: 
nug Lobiprühe gemaht. Das Gefpräche betraf meiftens die 
fhönen Wiffenfchaften, und deutſche Litteratur, und Eur mei: 
ner Hypochondrie. Wollte Gott, daß ber Beyfall, den ich ge— 
funden, und vielleicht nicht ganz verdiene, fonft einige glüdliche 
Zolgen hätte; Folgen, die Sie, liebfter Freund, und ich beyde 
gleich eifrig wünfchen müffen! Den Brief mit Hundert und 
dreyßig Thalern habe ich in Empfang genommen; und biefer 
Brief foll die Stelle eines ausgeftellten Scheins vertreten. . Möchte 
uns doch Gott bald Frieden, Frieden fchenken! Nun getroft, 
theuerfter Borchward, wer unter dem Schirm des Höchften figt, 
fo wollen wir im Herzen fagen, und uns tröften. Daß Ihnen 
meine Lieder die Dienfte thun, bie ich Ihnen gern felbft thun 
möchte, o wie fehr erfreut mich das! Mich rühren fie leider 


; 5 


felten; und das vorige Jahr ift eines ber elenbeften meines gan 
zen Lebens gewefen, doch nicht geklagt, fondern gehofft, und 
Gott vertraut. Das ift unfer Troft und unfere Pflicht; auch 
für die böfen Zage follen mir ihm danken; fie find, wenn wir 
wollen auch Wohlthat. Leben Sie wohl, grüßen Sie Ihre befte 
Grau, Ihren Bergius, Grüninger, Sulzer uf. f. auf 
das freundfchaftlichite und lieben Sie mich mit jenen beftändig, 


G. 


204.) 


An den Freiheren von Widmann. 


t. d. 25. San. 1761. 


Hochgebohrner Freyherr, 
Gnädigfter Herr Abgefandter, 


Euer Ercellenz haben fich in einem Briefe an Dero Herrn 
Bruder meiner fo gnädig erinnert, daß ich fehr unerfenntlich 
jeyn müßte, wenn ich unterlaffen Eönnte, Ihnen meine gehorz 
famfte Dankſagung abzuftatten, Allein wie follte ich Euer Erz 
cellenz nicht fogleich für eine viel ältere Wohlthat, ich meyne, 
für die befondere Gnade banken, deren Sie mich bey Dero Ans 
wefenheit in Leipzig gewürdiget? Nie werde ichs vergefjen kön— 
nen, daß der Kayferliche Abgefandte, ein Kenner und Beförderer 
ber Wiffenfchaften, im Jahre 1759 meine moralifchen Vorleſun— 
gen, umfchloffen von der Afademifchen Jugend, oft befucht und 
meinen Vortrag mit einem lautem Beyfalle beehrt hat. Ich 


°) (Gellerts Briefwechlel mit dem Kaiferlihen Gefandten Freyherrn 
von Widmann. Nürnberg. 1788.) 
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babe diefes Glück in meinem Diario angemerket; und ich glaube, 
die Nachricht davon wird der Nachwelt merkwürdig und lehr: 
reich feyn. Wie viel Staatsmänner würden ſich in gleichen Um— 
ftänden wohl überwinden Eönnen die Gittenlehre anzuhören; und 
“welcher Lebensbefchreiber eines Sokrates oder Plato würde bie 
Anecdote vergeffen haben, daß ein auswärtiger Gefandter oft in 
Athen feinen Vorlefungen beygewohnet hätte! 

Die Beforgung eines Lefers und Sekretairs die mir Euer 
Ercellenz auftragen laffen, wird gewiß glüdlich ausfallen, wenn 
ed auf meinen Willen anfömmt; denn wem Eönnte id) lieber und 
eifriger dienen wollen? Allein zur Zeit weis ich nur einen eins 
zigen unter meinen Bekannten, der die erforderten Eigenfchaften 
zwar größten Theils befist, aber feit zwölf Jahren in Leipzig 
fih fo an die Einfamteit gewöhnet hat, daß er fich vor ber gro= 
fen Welt fürchtet. Was meine Schriften anlanget, fo habe ich 
das Verzeichniß derfelben dem Herrn Obriften zugeftellt. Euer 
Ercelleng werben aus bemfelben erfehen, daß ich feit 1757 nichts 
weiters gefchrieben habe; und es fcheint auch, daß ich niemals 
mehr werde fchreiben können. Doch es ift ja ein Glüd für einen 
Autor, wenn er eher aufhören muß, als er zu viel gefchries 
ben hat. 


Sch verharre mit der volllommenften Ehrerbietung 
Euer Hochfreyherrlichen Excellenz 


unterthänigfter Diener 
Chriftian Fürchtegott Gellert, 


305.) 


Nabener an Gellert. 


Dresden, den 25. San, 1761, 


Liebfter Gellert! 

Läfe ich es nicht in den auswärtigen Zeitungen, daß Sie 
noch lebten, fo würde mich Ihr unausftehliches Stillfchweigen 
vorlängft auf bie traurige Vermuthung gebracht haben, daß Sie 
geftorben oder doch durch Ihre finftre Hypochondrie fo ‚menfchen: 
feindlich geworden wären, daß Sie Ihren guten Freund Rabe: 
ner ganz vergeffen Eönnen und fich in das dunkelſte Gebüfche 
zu Störmthal geflüchtet hätten, um einfiedlerifch über das 
unglüdlihe Vaterland und Ihren verderbten Magen zu feufzen. 
— „Aber,“ werden Sie mit Ihrer hohlen und Erächzenden 
Stimme fo einfylbig als möglich fprechen, „lieber Ggtt — weiß 
denn der NRabener gar nicht — nun das Eönnte er länge willen 
— alle Kinder wiffen ed — freylich, der König hat mit mir 
gefprochen.” — DO, mein hochgelahrter Herr Profeffor, freylich 
viel Ehre für Sie und für den Wis! Aber das giebt Ihrem 
Stolze Fein Recht, Ihren alten wahren Freund Rabener gang 
zu vergefien. Der König hat mir mein Haus weggebrannt, 
und boch bin ich nicht einen Augenblick ſtolz darauf gewefen, fo 
wenig ftolz, daß ich fogleich an meinen liebften Gellert fchrieb 
und es ihm mit vieler Demuth meldete. Hätten Sie es nicht 
auch alfo machen follen? Hüten Sie fih, ich rathe es Ihnen, 
Gellert, hüten Sie fih! Ich bin Ihr Freund; aber, aber, 
ih bin auch ein Autor, und wenn ein beleidigter Autor — vers 


°) (Abgedruckt aus Rabeners Briefen herausg. v. Weihe ©. 252 ff.; 
ſteht auh, als No. 5, in den fechd Briefen v, Rabener 
und Gellert (f. Anm, zu No. 114), fo wie in dem Briefw. 
Gellerts mit Dem, Lucius. Anhang, S. 626 ff.) 
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ftehen Sie mih, Gellert? Kurz, ich erwarte mit der näch— 
ften Poft einen Brief von Ihnen. Man erzählt hier fo unges . 
reimte Sachen von Ihrer Unterredung mit dem Könige, baß ich 
große Luft habe, die Leute zu verfichern, es fey alles wahr, was 
man davon erzählt, wenn Sie mir nicht bald, bald antworten 
und alles aufs umftändlichfte melden, was der König zu Ihnen 
gefagt hat. Noch einmal warne ich Sie, fäumen Gie nicht, 
ober ich werde dem Publico ins Ohr jagen, daß diefer Gel: 
lert, der von nichts als Vaterland und Menfchenliebe fpricht, 
ja wie gefagt, daß eben biefer ftille und friedliebende Gellert 
dem König bey feiner Unterredung mit ihm einen weitläuftigen 
und finanzmäßig ausgearbeiteten Plan mit aller Demuth eines 
Poeten überreicht habe, worinnen er gezeiget, wie ber Krieg 
wenigftens noch zwey Sahre fortgeführet werden Eönne, ohne bie 
Brandenburgifchen Unterthanen im Mindeften zu beläftigen, — 
Ja, ja, Mein Herr, das ift mein ganzer Ernft, und haben 
wir einmal Friede, fo follen Sie — Zittern follen Sie, mehr 
fage ich nicht! 

Wie ich mich befinde? — O ich bin viel zu ergrimmt, als 
daß ich Ihnen darauf antworten Eönnte, Unmöglih Fann Ih— 
nen viel daran liegen, ob ich Frank oder gefund bin. Sie wür— 
den mich fonft lange darum gefragt haben. Aber ich merke es 
Thon; fchmollen kann ich mit Ihnen unmöglid. Mitten in 
meiner patriotifchen Wut liebe ich Sie von ganzem Herzen, 
und wenn es mir einfällt, daß ich binnen acht Zagen einen 
Brief von Ihnen befommen werde, fo möchte ich Sie für Freude 
taufendmal umarmen. Sch bin volllommen gefund, heiter und 
zufrieden. Ich genieße die ruhigen Augenblide, die wir ist noch 
als eine Beute haben, und erwarte die unruhigen Tage ohne 
ängftliche Sorge. Lefen Sie die Inlage an unfern Gramer?) 


°) G. Rabeners Briefe Herausg. v. Weihe. ©. 286 ff.) 
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in Kopenhagen, fo werden Sie noch mehr wiſſen. Mein 
ganzes Herz ift darinnen; denn feit meinem erlittenen harten 
Unglüd ift mir alles ziemlich gleichgültig, und ich kann in einer 
Viertelftunde mit eben der Munterfeit von meinem Tode reden, 
mit der ich gegen meine Freunde fcherze, wie ich jest mit Ihe 
nen, mein befter Gellert, gefcherzt habe. Heben Sie biefe 
beyden Briefe auf. Wielleicht machen fie, wenn ich heuer fterbe, 
in meiner künftigen Zebensbefchreibung eine merkwürdige Anekdote, 
die defto mehr in die. Augen fallen muß, da ich in meinem gan— 
zen Leben, wenn ich ein paar Schmähjfchriften ausnehme, nichts 
Wichtiges getban habe, als biefes, daß ich meinen Freund 
Gellert von ganzem Herzen geliebt habe. Tauſend Empfeh— 
lungen an unfern lieben Commiſſionsrath und feine redliche 
Frau. Melden Sie ihnen, daß unfer hochachtungswürbdiger 
Freund Lindemann auf Fünftige Mittwoche Hochzeit hat. 
Sch bin, wie man in Leipzig fpricht, ganz zufrieden und gang 
voll Freude über die Verbindung zweyer Perfonen, die Gott, 
wie es fcheinet, nur dazu erfchaffen hat, um fich durch ihre bey— 
derfeitige Tugend und Rechtfchaffenbeit glücklich zu machen. 
Führt fih Ihr Bruder beffer auf als fonften, fo Eönnen Sie ihn 
von mir auch grüßen; aber daß es ja niemand merft. 
Rabener. 


206. °) 
Gellert an NRabener. 
£. d. 29, San. 1761, 


Liebfter Rabener! 
Sie mögen mit mir mahen, was Sie wollen, fo werbe ich 
Shnen doch dießmal Feine ausführliche Antwort fchreiben, denn 
°) (Diefer Brief und der umter derſelben Nummer folgende Auss 
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ih bin fchon feit vierzehn Tagen von einem Huften und vor 
Schmerzen in der linken Hüfte frank, Es ift wahr, daß ich ir 
der Mitte des letzten Monats vorigen Jahres durch einen Ma: 
jor zu dem Könige gerufen worden bin, daß er fih von vier 
uhr bis dreyviertel auf ſechs Uhr mit mir von den ſchönen 
MWiffenfchaften und der bdeutfchen Literatur und der Methobde, 
womit er feine Hypochondrie curiret und mit ber ich die meinige 
euriren follte, unterrebet; daß er mir fehr gnäbdig begegnet hat; 
daß ich wider allen meinen Charakter ohne die geringfte Furcht, 
ohne Begierde zu gefallen blos das, was Wahrheit und Ehrer- 
bietung befahlen, geredet und eben beöwegen gefallen habe. Am 
Ende des Gefprächs fragte er mich, ob ich keine von meinen 
Fabeln auswendig Zönnte? ‚Nein, Sire.“ — „„Beſinne Er 
fih doch, Herr Profeffor, ich will etlichemal in der Stube auf: 
und niedergehen.““ — Endlich fiel ich, ohne zu wiffen warum, 
auf den Maler, die legte Babel im erften Theile, „„Nun, 
fagte er, das ift gut, das ift fehr gut, natürlich, kurz und 
leiht. Das habe ich nicht gedaht. Wo hat Er fo fechreiben 
lernen 7° — „In ber Schule der Natur,’ — „„Hat Er den 
Lafontaine nachgeahmt?’" — ‚Nein, Ihro Majeftät, ich 
bin ein Original; aber darum weiß ich noch nicht, ob ich ein 
gutes bin.’ — „„Nein, ich muß Ihn loben.’ Und da fagte 
er zum Major, der dabey fand, noch viel zu meinem Lobe, 
das ich in der That nicht hören wollte. — ,,„ Komme Er wies 
der zu mir, und ftede Er Seine Fabeln zu fih und leſe Er mir 
welche vor.““ — Allein, guter Rabener, ich bin nicht wie— 
bergefommen. Der König hat mich nicht wieder rufen laffen, 
und ich habe an Sirahs Wort gedaht: Dränge dich nicht zu 


zug :c, find bier aus dem Briefw. Gellerts mit Dem. Lucius, 
Anbang, S. 629 ff. abgedrudt; ein Paar Zuſätze, die ſich 
in den Sechs Briefen von Gellert und Mabener finden, wo beide 
Stüde unter No, 6 ftehen, find in Kammern gefegt.) 
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den Königen. Er hat mich den Tag barauf bey ber Tafel ge⸗ 
gen den Obriftlieutenant Marmwis, aud den englifchen Ge: 
fandten, den Marquis d'Argens, den Lector le Sat und Ans 
dere, die mird wiedergefagt haben, mit einem Lobfpruche gelobt, 
ben ich nicht herfegen will, weil e8 doch eitel feyn würde, Der 
englifche Gefandte, der ein vortreffliher Mann ift, mag wohl 
die wahre Urfache gewefen feyn, warum mich der König fehen 
wollen; denn der Gefandte hat mit Strauben in Breslau 
meine Kabeln größtentheils gelefen und ift fehr für fie eingenom— 
men. Der König fprach bald deutſch, bald franzöfifch; ich mei— 
ſtens deutfh, nur im Nothfalle franzöfifh. Den ausführlichen 
Snhalt einem Briefe anzuvertrauen, würde wenigftens wider die 
Klugheit feyn. Warten Sie, bis ich Sie fpreche. Gott gebe, 
daß diefes bald gefchehe, und daß ich Sie gefund und zufrieden 
umarmen Eann, wo es auch fey. Das Ende Ihres Briefes, 
Liebfter Rabener, ift fehr ernfthaft. Allein Ihr Ernft ift mir 
fo fhäsbar, als kaum Ihr Scherz. Sie reden von Ihrem 
Tode. Ja, davon follten wir alle reden, oft reden, und ge= 
troft, wie Sie, reden. Gott laffe uns leben, um wohl zu fter- 
ben, zu der Zeit, da er es befchloffen hat. Menfchlich zu ur: 
theilen, müffen Sie mid) lange und weit überleben. Ihren 
Brief an Cramern, ber auch £refflich ift, hebe ich allerdings 
auf. An den Herrn Gammerrath Lindemann würde ich ge— 
fchrieben und ihm zu der fo glüdlichen Wahl meinen Wunſch 
recht von ganzer Seele abgeftattet haben, wenn ich nicht zeither 
zu allen Verrichtungen und Pflichten ber Gefellihaft unge— 
fchidt gewefen wäre. Ich umarme Sie, liebe Sie und bin 
ewis 
der Ihrige 
Gelle 
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Den 5. Februar, 


Ich habe alle Zage noch mehr zu diefem Briefe fchreiben 
wollen, und nicht gekonnt. Morgen fol er alfo fortgehen. Eins 
fönnen Sie noch anhören. Der König fragte mich nach den 
guten deutfchen Schriftftellern, und die erften, die mir einfielen, 
waren Sie und Cramer. Er fihmälte auf die Unförmlichkeit 
und Härte der deutfchen Sprache. — „„Aber warum nöthigen 
uns die Deutfchen nicht durch folche gute Bücher wie die Fran— 
zofen, daß wir fie leſen müſſen?““ — Vielleicht, Sire, fehlt 
uns noch die Zeit, vielleicht auch noch Augufte und Louis XIV. 
— „„Sachſen hat ja zween Augufte gehabt. — Ja, Sire, 
und wir haben auch fihon einen guten Anfang in der fchönen 
Literatur gemacht. Als die Griechen aufhörten zu fchreiben, 
da fingen die Römer an. Wir hoffen ruhigere Zeiten. — „„So 
gefallen Ihm diefe Zeiten nicht? Sinds böfe Zeiten?’ 
Sch wünfche ruhigere Zeiten, und wenn ich der König von 
Preußen wäre, fo hätten die Deutfchen Friede, — „„So? fteht 
dies bey mir? Drey wider Einen!’ — Sch wieberhole es 
noch einmal, Sire, wollte Gott, Sie gäben uns den Frieden! 
— „„Ja, jat 


Gellert, 


Auszug eines Briefes aus Leipzig vom 27. 
Sanuar 1761. 


Der 18. December vorigen Jahres war der merfwürbige Tag, 
an welchem Herr Profefior Gellert Nachmittags um drey Uhr 
in feinem Schlafrode, mit einer weißen Mütze, unbarbiert, und 
gar nicht wohl auf, an feinem Pulte faß, und jemand an feine 
Thüre pochte. — Herein! — 
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„Ich bin der Major Quintus Jcilius, und freue mich, 
Sie Eennen zu lernen. Ge. Majeftät der König verlangen Sie 
zu fprechen und haben mich hergeſchickt, Sie zu Ihm zu brin- 
gen. Gellert: Herr Major, Sie müffen mir’s anfehen, daß 
ich krank bin; es wird dem Könige mit einem kranken Manne, 
ber nicht reden kann, nicht viel gebienet feyn. Major: Es ift 
wahr, Sie fehen nicht wohl aus, id) werde Sie auch nicht nö: 
thigen, heute mitzugehen; aber das muß ich Ihnen fagen, wenn 
Sie fich mit diefer Ausflucht ganz von dem Gange loszumachen 
gebenfen, fo irren Sie fich; ich muß morgen mwiebderfommen, und 
wenn Gie da nicht beffer find, übermorgen, und das fo fort, bis 
Sie mitgehen können. Entfchließen Sie fih alfo. Ich laffe Ih— 
nen eine Stunde Zeit. Um 4 Uhr will ich wieder anfragen, ob 
ich Sie heute oder ein andermal mitnehmen fol. G.: Sa, das 
thun Sie, Herr Major; ich will fehen,. wie ich mich alsdann 
befinde, 

Nun ift alfo der Major fort, und der Herr Profeflor, der 
zum Unglüde feinen Herrn Gödicke nicht zu Haufe hat, fchafft 
fih mit vielem Verdruß und großen Umftänden einen Barbier 
und eine Perüde, und ift um 4 Uhr fertig, Quintus Sci: 
lius Eommt, und fie gehen nach dem Apel’fchen Haufe. Sn 
dem Vorzimmer finden fich etliche Perfonen, welche voller Freude 
find, den Herr Profeffor kennen zu lernen, Ist aber geht die 
Thüre zu Sr. Majeftät Zimmer auf, Sie treten ein, und blei: 
ben mit dem Könige die ganze Zeit über alleine. König: Ift Er 
der Profeffor Gellert? Bellert: Ja, Ihro Majeftät. K.: Der 
englifche Gefandte hat mir viel Gutes von Ihm gefagt. Wo ift 
Er ber? G.: Von, Haynichen bey Freyberg. K.: Hat Er nicht 
noch einen Bruder in Freyberg? G.: Ja, Ihro Majeftät, 
K.: Sage Er mir, warum wir Eeinen guten deutſchen Schrift: 
fieler haben? Der Major: Ihro Majeftät fehen hier einen vorfich, 
den die Frangofen felbft überfegt haben und den beutfchen La 

\ 
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Fontaine nennen. K.: Das ift viel. Hat Er den la Fon: 
taine gelefen? G.: Sa, Ihro Majeftät, aber nicht nachge: 
ahmt; ich bin ein Original. K.: Das ift alfo Einer; aber 
warum haben wir nicht mehr gute Autoren? G.: Ihro Ma: 
jeftät find einmal gegen die Deutfchen eingenommen, K.: Nein, 
das kann ich nicht fagen. G.: Wenigftens gegen die deutjchen 
Schriftſteller. K.: Das ift wahr. Warum haben wir Eeine 
guten Gefchichtfchreiber? G.: Es fehlt uns daran auh nicht. 
Wir haben einen Mafcov, einen Cramer, der den Boffuet 
fortgefegt hat. K.: Wie ift das möglich, daß ein Deutſcher dem 
Boffuet fortgefegt hat? G.: Ia, ja, und glüdlih, Einer 
von Ihro Majeftät gelehrteften Profefforen hat gejagt, daß er 
ihn mit eben der Beredfamkeit und mit mehrerer hiftorifcher 
Richtigkeit fortgefegt habe. K.: Hat's der Mann aud) verfian: 
den? G.: Die Welt glaubt’. K.: Aber warum macht fi 
Beiner an den Zacitus? Den follte man überfegen. G.: 2a: 
citus ift ſchwer zu überfegen, und wir haben auch, fehlechte 
franzöfifche Weberfegungen von ihm. K.: Da hat Er Red. 
G.: Und überhaupt laſſen fich verfchiedene Urfachen angeben, 
warum die Deutfchen noch nicht in aller Art guter Schriften 
ſich hervorgethan haben. Da die Künfte und Wiffenfchaften bey 
den Griechen blüheten, führten die Römer noch Kriege. Biel: 
leicht ift jeßt das Eriegerifche Seculum der Deutfchen; vielleicht 
hat es ihnen auch noch an Auguften und an Louis XIV. ges 
fehlt. [R.: Er hat ja zwey Augufte in Sachfen gehabt. G.: 
Wir haben auch in Sachfen einen guten Anfang gemacht. —] 
K.: Wie? will Er denn einen Auguft in ganz Deutfchland 
haben? G.: Nicht eben das; ich wünfche «nur, daß ein jeder 
Herr in feinem Lande die guten Genie's ermunterte, — — 
K.: Iſt Er gar nicht aus Sachfen weggefommen? ©.: Ich bin 
einmal in Berlin gewefen. K.: Er follte reifen. G.: Shro 
Majeftät, dazu fehlen mir Gefundheit und Vermögen. K.: Was 
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hat Er denn für eine Krankheit? Etwa die gelehrte? G.: Weil 
fie Ihro Majeftät fo nennen, fo mag fie fo heißen; in meinem 
Munde würde es zu ſtolz geflungen haben. K.: Sch habe fie 
auch gehabt. Ich will Ihn curiren. Er muß [fih Bewegung 
machen,] alle Zage ausreiten, alle Wochen Rhabarber nehmen. 
G.: Ihro Majeftät, diefe Eur möchte wohl eine neue Krankheit 
für mich feyn. Wenn bas Pferd gefünder wäre, als ich, fo 
würbe ich es nicht veiten können, und wäre es eben fo Tran, 
jo möchte ich auch nicht fortfommen Fönnen. K.: So muß Er 
fahren. G.: Dazu fehlet mir das Vermögen, K.: Sa das ift 
wahr, daran fehlts immer den Gelehrten in Deutfchland. Es 
find wohl ist böfe Zeiten? &.: Ja wohl, und wenn Ihro Ma: 
jeftät Deutfchland den Frieden geben wollten — — K.: Kann 
ih denn? Hat Er’s denn nicht gehört? Es find ja drey wider 
mich. ©.: Sch befümmere mich mehr um bie alte ald neue 
Geſchichte. K.: Was meynt Er? Welcher ift fchöner in ber 
Epopoe, Homer oder Virgil? G.: Homer fcheint wohl den 
Vorzug zu verdienen, weil er das Driginal if. KR. Aber Vir⸗ 
gil ift viel polirter, G.: Wir find zu weit vom Homer ent: 
fernt, ald daß wir von feiner Sprache und Gitten richtig genug 
follten urtheilen tönnen, Ich traue darin dem Quintilian, 
welcher Homer den Vorzug giebt. K.: Man muß aber nicht 
ein Sklave von den Urtheilen ber Alten feyn. G.: Das bin ich 
nicht; ich folge ihnen nur alsdenn, wenn ich wegen ber Ent: 
fernung felbft nicht urtheilen kann, Major: Er hat auch beutfche 
Briefe herausgegeben. K.: So? Hat Er denn auch wider ben 
Stylum curiae gefchrieben? G.: Ach ja, Ihro Majeftät, K.: 
Aber warum wird das nicht anders? Es ift was Verteufeltes, 
Sie bringen mir ganze Bogen, und ich verftehe nichts davon. 
G.: Wenn es Ihro Majeftät nicht ändern Eönnen, fo kann ichs 
noch weniger. Sch Tann nur rathen, wo Sie befehlen. — — 
K.: Kann Er Keine von Seinen Fabeln auswendig? G.: Ich 
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zweifle. Mein Gebächtniß ift mir ſehr untreu. K.: Befinne Er 
fi, ich will unterdeffen herumgehen — — — Nun, hat Er 
eine? G.: Ja, Ihro Majeftät, den Maler,°) „Ein Eluger 
Maler in Athen — — — — — fo ſtrich er feinen Kriegsgott 
aus.’ K.: Und die Moral? G.: [Gleih Ihro Meajeftät.] 
„Wenn beine Schrift — — — — auszuſtreichen.“ K.: Das 
ift recht fchön. Er hat fo etwas Goulantes in Seinen Verſen, 
das verftehe ich Alles. Da hat mir aber Gottfched eine Ue: 
berfegung der Sphigenia vorgelefen; ich habe das Franzöſiſche 
babey gehabt, und Fein Wort verftanden, Sie haben mir noch 
einen Poeten, den Pietfch, gebracht; den habe ich weggewor— 
fen. G.: Ihro Majeftät, den werfe ich aud weg. K.: Nun, 
wenn ich bier bleibe, fo muß Er öfter wiederfommen, und 
Seine Fabıln mitbringen und mir was Neues vorlefen. G.: Ich 
weiß nicht, ob ich gut lefe; ich habe fo einen fingenden gebir: 
giihen Ton. K.: Ja, wie die Schlefier, Nein, Er muß Seine 
Fabeln felbft lefen, fie verlieren fonft viel. Nun, fomm Er 
bald wieder,, 

Ungeachtet deffen, was der König am Ende fagte, ift 
doch der SProfeffor nicht wieder gerufen worden. Da er 
weggegangen, hat der König gefagt: „Das ift ein ganz 
anderer Mann, als Göttfched.‘ Und den andern Tag bey 
der Zafel: C’est le plus raisonnable de tous les savans 
allemans. 


) (Th. 1, ©. 135.) 
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202. 
Freiherr von Widmann an Gellert. 


Nürnberg d. 9, Febr. 1761. 
MWohl&delgebohrner, 
Hoch und Vielgeehrter Herr Profeffor. 

Nichts fchmeichelhafteres in der Welt hätte mir begegnen Eön: 
nen, alß (als)*) von Euer Wohl&delgebohrnen (gebohrn) mit 
einem Schreiben beehret zu werben; Stellen Sie fi) alfo das 
Bergnügen, ia ich darff wohl noch hinzufegen, ienen Hochmuth 
(den Stolz) -vor, fo (den) Dero beede (beide) werthe Schreiben 
vom 25 und 30jten °°) elapsi (vorigen Monaths) in mir erwecket 
haben; die Verantwortung des leztern mögen Euer WohlEdel— 
gebohrnen (bohrn) über fich nehmen, dann (denn) ich bin in 
diefer (diefe) meiner (meine) Sünde fo verftocdt (verliebt), daß 
ich noch fernershin damit prangen, und Dero beede Briefe Zeit 
Lebens unter meine wichtigften und merfwürbdigfien Schriften 
aufbehalten will. Euer ꝛc. find allzugütig, daß Sie den Befuch, 
fo (den) ich Derofelben im Jahr (Sabre) 1759 in Dero mora= 
tifchen Vorlefungen abgeftattet habe, und meinen babey gegebe: 
nen (ertheilten) öffentlichen Beyfall fo hoch (fehr) erheben wol: 
ten, (5) beedes (Beydes) hat mir Ehre und Nusen gebracht, 
ia es kommet (fömmt) villmehr (vielmehr) mir zu, Ihnen zu 
danken, daß Sie mir ienes haben erlauben wollen, (5) ich (Sch) 
meines Orts werde biefen vor (für) mich fo vergnüglichen (an 
genehmen) Zeit Punkt nie vergeffen können, und habe jeither 
(zeither) vielmahl die Academifche Jugend zu Leipzig um das 


°) (Die Zufäge in Parenthefe find Gellerts Verbeiferungen.) 

*°) (Im diefem Briefe, der Hier nicht aufgenommen worden ift, 
batte ©, dem Freid. von Widmann Nachricht über das Be: 
finden feines Bruders, ded nachher erwähnten Oberſten, gegeben.) 

Gellert IX. 2 
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Glück beneidet, die Vorlefungen eines Lehrers anhören zu Fön: 
nen, deſſen (fo) angenehmer alß (als) Ichrreicher Vortrag ieden, 
fo (der) zu denken und den Werth der Tugend zu ſchäzen weiß, 
verleiten (bewegen) muß fich (in) die Schuliahre, welche man 
fonften nicht gefchwind genug überfteigen fan, wieberumben 
(wiederum) zurüd zu wünfchen. Alle Staatsmänner folten (foll: 
ten) fich glücklich achten, wann (wenn) Sie ienes (das) thun 
Eönnten, was ich im Sahr 1759 gethan habe, und die Staats: 
Kunft müfte noch um fo viel edler werden, wann (wenn) fie 
immer auf den Grund der Gittenlehre gebauet wurde (würde), 
ia fodann wurde (würde) das pöbelhafte Vorurtheil, daß iene 
nur in ber Argliftigkeit und nicht vielmehr in der Rechtfchaffen- 
heit beftehe, erft recht befieget (widerlegt) werden! 

Euer ꝛc. werden mich durch Verfchaffung cines Leſers und 
Secretairs unendlich verbünden; die Wahl fo (die) Sie herunter 
(dabey) treffen werden ift mir fchon genug, um ficher zu feyn, 
daß ich alles befommen (erhalten) werde, was ich nur wün- 
hen Fan; dann (denn) was Fan ich nicht von einem fo groffen 
Kenner deren (der) wahren Verdienſten (Werdienfte) und ber 
ächten Gelehrfamkeit, und zugleich von einem Freund (Freunde) 
erwarten?! Ich habe vor einigen Wochen meinem Hrn. Bru: 
dern (Bruder) dem Obriften über dieſen Gegenftand ein und 
andere (einige) von meiner eigenen Hand in Frangöfifcher Sprache 
gefehriebene Anmerkungen zugefchicet,. und Ihme (Ihm) mit 
lezter Poft gemeldet, folche Euer zc. ganz wie fie find, einfehen 
(lefen) zu laffen, (5) Sie belieben alfo diefe Anmerkungen von 
Shme (Ihm) meinen Hrn. Brudern (Bruder) wann er fie noch 
nicht hergegeben (mitgetheilet), nur abzufordern; dann (denn) 
es ift alles darinnen enthalten, was ich von cinem folchen Leſer 
oder Sekretair nur immer fordern fan und fol; (.) Was mir 
Euer ꝛc. von deme (dem) fo würdlich vorhanden wäre, (unge: 
nannten Gandidaten) melden, daß er fi an die Einfamkeit ge: 
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mwöhnet habe, und fich vor der großen Melt fürchte, diefes würde 
mid) eben nicht abjchröden (fchreden), wann fothane (diefe) 
Einfamteits-Liebe und Korcht (Furcht) nur nicht bis auf die 
Raferey eines Diogenes in einem Vaß (Fafle) wohnen zu wol: 
len, hinnauß gehet; (hinaus lauft;) dann ich verlange einen 
folden Mann eigentlich nur zu meiner Gefellfchaft, und je we: 
niger derley (folche) Leute gefellig find, deſtoweniger find fie 
auch dagegen der Gefahr ausgefezet, in Ausfchweifungen zu vers 
fallen; doch habe ich diefes noch mit beyzufezen (doch muß ich 
auch noc hinzu fezen), daß er auch Studia Practica, das ift 
eine Kenntnig in dem öffentlichen Staats-Recht (Rechte) denen 
(den) Friedens: Schlüffen; und denen (den) neuern Gefchichten 
haben auch fähig feyn müfte, in Gefchäften teutfche und franz 
zöſiſche Aufſäze zu machen; (.) Ich mißkenne nicht (geftehe 
gerne), daß alles, was ich in einem folhem Mann vereinigter 
(vereinigt) zu finden verlange, fehr vill (viel) feye, (;) allein 
ich will was (etwas) rechtes, oder gar nichts haben, und gerne 
warten, um eine vollftändig gute Wahl zu treffen, zumahlen, 
(zumahl) da meine dermahlige (gegenwärtige) Umftände, welche 
ſich aber- im Fünftigen Frühjahr näher (mehr) aufklären werden, 
diefen Verzug gar wohl geftatten; mit einem-MWorte (Wort), 
ich lege das ganze Werk in Eurer ꝛc. Hände, und bin über ben 
Außſchlag (Ausfchlag) um fo mehr beruhiget, alß (als) ich zum 
Borauß (Voraus) weiß daß ich von Derofelben (Denenfelben) 
Beinen andern alß (als) einen volllommenen und gefitteten Mann 
zu gewarten habe, 

Aus Dero eigenen Verzeichniß (niffe) erfehe ich mit Zufrie- 
denheit, daß ich, auffer Deren (Dero) geiftlichen Oden und Lie: 
ber (Liedern) alle Dero gedrucdte Schriften würdlich (wirklich) 
befize; allein folten (follten) Euer ꝛc. alß (als) ein fo guter 
Welt-Bürger, und (ein) fo wahrer Deenfchen= Freund, fich wohf 
entfchließen Tönnen, (an) Dero Freunden und der ganzen Nach: 

2% 
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Melt den Raub zu tbuen (begehen), und nichts weiters mehr 
gu fchreiben, ia nicht einmahl Dero moralifche Schriften durch 
den Druc zu verewigen? Sc ftehe vor (für) Dero Freunde 
und vor (für) die Nach: Welt (gut) daß beede (fie) diefes harte 
Verfahren um Euer ꝛc. durch die billige Verehrung Dero Nas 
mens und Dero ohnauslöfchlichen Gedächtniß (es) gewiß nicht 
verdienen; wie glücklich würde ich nicht vor (für) meinen Theil 
feyn, wann ich Dero Vorträge (Vorlefungen) fo id) von denen 
Hflichten der Freund: und Anverwandtfchaft, von ber natür⸗ 
lichen Religion, und von dem Eheſtand, ſelbſt mit Vergnügen, 
und mit Auferbauung (Erbauung) angehört habe, noch einmal 
durchlefen Eönnte. | 

Ueber den Antheil fo Euer ꝛc. an den Zuſtande meines Hrn. 
Brudern (Bruders) nehmen, bin ich lebhaft gerühret, und 
empfehle Shn Deco fernerer (fernerern) Freundſchaft; (.) Ich 
will nicht, daß Sie ſich feinetwegen beläftigen, ()) allein idy 
wünfche eben fo vill (viel) vor (für) Sie als vor (für) Ihn, 
daß er ihres angenehmen Umgangs zu Zeiten theilhaftig werden 
(genießen) Eönne; Machen (machen) Sie Ihn wenigftens Dero 
Troſt Gründe wider ein fieches Leben leſen (bekannt); (.) Sei⸗— 
nen Arzt und Dero Freund Hrn. Breyer bitte ich in meinem 
Nahmen zu erfuchen, weder Mühe noch Sorge (Sorgfalt) zu 
fpahren; Euer ꝛc. aber wünfche ich fo viele Gefundheit, Wohl: 
fahrt, und Zufridenheit (Zufriedenheit) alß (als) Sie zu haben 
verdienen, mehr wüfte ich Ihnen in der That nicht zu 
wünfchen. 

Erft iego werde ich gewahr, daß mein gegenwärtiges Schrei: 
ben lang geworden; Allein man wird immer (gerne) weitläufs 
tig, wenn man (ein) Vergnügen findet, fich mit iemanden zu 
unterhalten; (.) Diefes ift bey mir fo wahr, daß ich mich nod) 
nicht entfchlieffen Eönnte, abzubrechen, wann es nicht wäre, um 
iened mit diefem zu vertaufchen, Euer ꝛc. iener volllommenften 
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Hohahtung, Freundfchaft und Ergebenheit zu verfichern, mit 
welcher ich bin und ſtets ſeyn werde ıc. 

Auch ıc. 

P. Stum. 

Bitte ich Euer durch alles was ich bitten Fan, dieſes mein 
Schreiben nach den Inhalt (Inhalte) und denen (den) Säzen 
(Regeln) Dero im Jahr 1756 bey Johann Wendler in Leipzig 
gedrudten praftifchen Abhandlung von dem guten Gefchmad in 
Briefen, zu zergliedern, und auf das ftrengfte zu beurtheilen, 
mir aber, befonbers über die hin und wider mit eingefchlichenen 
austriacismos, Dero Urtheil aufrichtig und ohne allem Rüdhalt 
zufommen zu laflen; (.) Wann (Wenn) Euer: :c. mir bdiefe 
meine inftändige Bitte gewähren, fo werbe ich folches als eine 
ganz ausncehmende Probe (einen ganz ausnehmenden Beweis) 
Dero fchäzbaren Freundfchaft‘ Zeit Lebens mit Dank erkennen, 
und deſtomehr angefrifchet werben, öfters fowohl zu meinem 
Bergnügen, alß (als) zu meinem Unterricht (richte) an Gie zu 
fchreiben. Solten Sie mir aber es (e8 aber) verfagen, oder mic) 
im geringften fehonen wollen, fo würde ed mir höchft ſchmerzlich 
ſeyn, und von mir alß (als) ein ftiller (ftilles) Verbott Sie 
nicht mehr mit meinen Briefen zu beläftigen, angefehen wer— 
den; (.).ie (Ze) fchärfer (Hingegen) Euer ꝛc. Beurtheilung aus: 
fallen wird, defto ie (defto) gröſſer foll meine Verbindlichkeit 
feyn, und nichts foll ihr gleich Fommen können, als iene fchon 
obbemelte (meldete) fo lebhaft ald aufrichtige Gefinnungen, mit 
welchen ich Zeit Lebens feyn werde 


Euer Wohl&delgebohrn 


Dienftfchuldigft ergebenfter Diener 
N v, Widmann, 
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Un den Freiberrn von Widmann. 
L. d. 16, Febr. 1761. 


Hochgebohrner Freyherr, 
Gnädigfter Herr Abgefandter. 


Wie glücklich würde ich feyn, wenn ich alles das verdiente, 
was Ew. Ereellenz in Dero fo gnädigen Antwort zu meinem 
Vortheile gefagt haben! Ich wünfche es zu verdienen, biejes 
ifts was ich mit Wahrheit jagen kann; und ich werde mich be= 
mühen, Dero hohen Beyfalls eben fo gewiß würdig zu werden, 
als er mir vorzüglich fchäzbar und Zeitlebens eine Belohnung 
feyn muß. Aber welche Herablaffung, daß mir Ew. Ercellenz 
befehlen, -Dero Briefe nach den. Regeln der guten beutichen 
Schreibart ftrenge zu beurtheilen, die Auftriacismos zu bemerken 
und Shnen meine Critiken zuzufenden! Wielleicht hat felten ein 
großer Herr und wohl nicmals ein Defterreichifcher Minifter fo 
fchön und richtig Deutfch gefchrieben, als ich fehe, daß es Em. 
Ereellenz fehreiben. Diefes jage ich breift und mit Gewiſſen, 
wenn ich mir auch dadurch Dero Ungnade zuzichen follte. Sch 
erhielt Dero Schreiben bey Tiſche, und kaum hatte ichs gelefen, 
fo fagte ich zu den beyden iungen Grafen Brühl und MoltEe 
(aus Koppenhagen des Minifters Sohn) „iezt will ich ihnen, 
meine Herren, einen Brief eines Minifters vorlefen, ber ihnen’ 
zum Vergnügen und zum Beyfpiele dienen fol.” Der Hofmei- 
fer las ihn laut. Der Brief fagte ich, ift vortreflich, und wenn 


es hoch kommt, fo kann ich etliche Kleinigkeiten daran ausfegen; 


die Seele der Schreibart bieibet immer fchön. Em. Ercellenz 
werben mir vergeben, daß ich diefes hier wörtlich anführe. Es 
wird die Stelle der beften und aufrichtigften Entfchuldigungen, 
warum ich Dero Befehl nicht erfüllen Tann, vertreten. Indeſſen 


babe ih, um zu gehorchen, etliche Kleinigkeiten, welche den 
Gebrauch oder die Grammatik betreffen, in der Beylage an 
gemerket. Wegen bes Sekretairs und Lectors will ich mich fo 
wenig übereilen, daß ich Ew. Ercellenz lieber keinen als nicht 
ben beften, den Sie verlangen, vorfchlagen werde, Die Um: 
flände Dero Herrn Bruders, des Herrn Oberften, find erträg: 
licher als lezthin, und die Operation ift glüdlich etlichemal wie: 
berholt worden. Er lehnet meinen und meines Bruders Befuch 
noch immer ab; allein ich bin der Krankenftuben fehr gewohnt, 
weil ich dieſen Winter leider drey Lazarete hart an meinem 
Schlafzimmer dulden müffen. Der fchrekliche Krieg! Ich ver: 
— mit ter erſinnlichſten Ehrerbietung 


Ew. Hochgebohrn Excellenz 
unterthaͤnigſter Diener 
C. F. Gellert. 


Beylage. 


Alß) wir ſchreiben es mit einem Eleinen 8. jenen Hochmuth) 
lieber den Stolz. fo) beffer das Pronomen ben, fo ift mehr eine 
Partikel. beede) ift dialogifch — beyde ift grammatikalifch rich- 
tig. elapsi) vorigen Monats oder fo etwas, Euer Wolgeb, (lie: 
ber Eure oder Euere, das Foemininum, im Jahr) im Jahre, 
den Ablativus, So hoch erheben wollen) lieber fo fehr erheben. 
Hier würbe ich einen Punkt ſetzen. Beydes hat ıc. um den Pe: 
riod abzufürzen, welches auch ber Gedanke zu befehlen fcheint. 
villmehr) wir fchreiben vielmehr — kommet) wir fagen kömmt. 
Ich Eomme, du fömmft, er kömmt; ift verbum anomalon, 
ober auch erft den Punct bey erlauben wollen. vor mich) für — 
das lateinifche pro, loco, oder das franzöfifche pour geben wir 
durch für; das prae, ante, coram durch vor, welches meiftens 
den Ablativum, fo wie ienes ſtets den Accusativum, fordert: 


. ⸗ 
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ante portas, vor dem Thore, coram senatu, vor dem Rathe 
— praeire vorgehen — vergnüglicher Zeitpunkt) angeneh- 
mer ift gebräuchlicher in der modernen Schreibart. feither) wir 
fagen zeither. villmal) vielmal. verleiten) Hier lieber bewe— 
gen. wieberumben) wiederum. folten) follten, weil der Infinitivus 
ald die Wurzel zwey U hat. warn) wenn. ienes) lieber das. 
gebaut wurde) gebauet würde. wurde) wieder würde. Dann) 
ift tunc, alors; nam, enim, ift denn. Deren wahren Verdien: 
ften) der wahren, ift der Artikel: follte e8 das Pronomen feyn, 
fo müßte es heißen derer Verdienfte, welche ꝛc. — die Verbienfte, 
der Verbdienfte; aber im Dativo und Ablativo kömmt ein n hin= 
zu. meinem Freund) Freunde, Brudern) Bruder ohne n. ein und 
andere Anmerkungen) lieber einige Anmerkungen. gefchribnen) 
gefchriebenen. diſe) diefe. Shme) ohne e ihm. einfehen zu laffen) 
lieber lefen zu laſſen. Sie belieben alfo) vor Sie fezte ich einen 
Punkt: Belieben Sie alfo ihm diefe Anmerkungen abzuforbern, 
wann er fie Ihnen noch nicht mitgetheilet; 2c. Fan) wie fol mit 
zween Gonfonanten. Waß) was, und vorher wieder einen 
Punkt. Euer Wohledelgebohrnen) gebohrn. von dem, fo wirk— 
lich vorhanden wäre) lieber, der wirklich vorhanden ift ꝛc. wurde) 
würde, fothane) ift iuriftifch, lieber diefe, Forcht) wir fchreiben 
Furcht. Bag) Fafle. . Hinaus geht) Hinaus läuft. Derley) ift 
provinzial, wir fchreiben bergleichen. Doch habe ich noch diefes 
mit beyzufezen) doch muß ich auch noch hinzufegen daß ꝛc. denen 
Friedensfchlüffen) ich weis daß denen in den Kanzelleyen ge= 
bräuchlich ift; fonft heißt der Artifel im dativo und ablativo 
plur: den, ich mißfenne nicht) ich weiß fehr wohl, oder ich ge: 
ftehe gern. vereinigter) vereinigt. feye), fey. was rechtes) lieber 
etwas, Dermahlige) Da meine gegenwärtigen Umftände. näher auf: 
klaͤren) mehr aufklären. ich lege das ganze Werk) im niedrigen 
Stile Lieber: ich überlaffe das ganze Werk, von Derofelben) 
Dero ift der Genitivus, von Denenfelben, oder von Ihnen, den 
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Raub zu thuen) ift mir fremd, thun ohne e, vielleicht die Ge— 
walt anzuthun; das Unrecht anzuthun, oder den Raub an 
Ihren Freunden zu begehen. ich ftehe vor Dero Freunde — gut) 
entweber ich ftehe für Dero Freunde, ohne gut, oder ich fage 
für — gut. Dero Gedächtnuß), im Genitivo Gedächtniſſes, oder 
Andenkens. vor meinen Theil) für meinen Theil. Dero Vor: 
träge) lieber Vorlefungen. Auferbauung) Provinzial: Wort, wir 
fagen Erbauung. meines Herrn Brudern) wir fagen im Geni- 
tivo Bruders. ich will nicht) vor ich lieber den Punkt und alfo 
einen neuen Period. fo wohl vor Sie als vor Ihn) überall für 
den accusativum. ihres Umgangs — theilhaftig werden könne) 
ift richtig deutfch, man fagt es aber nicht im gemeinen Leben; 
man fagt lieber, ihres Umgangs genieffen ꝛc. Machen Sie ihm 
lefen) eine franzöfifhe Tour, geben Sie ihm wenigftens zu les 
fen, oder forgen Sie daß er — lief. Wenn man Vergnügen 
findet) lieber, ein Vergnügen barinnen findet, fich ıc. Wenn es 
nicht wäre um) Si ce n’etoit, pour etc. ift eine franzöfifche 
Tour — der ganze Schluß ift eine Franzöfifche Wendung. 
Diefes, Gnädiger Herr und Gönner, find bie Eleinen grams 
matibalifchen pedantifchen Anmerkungen. Allein aufrichtig zu 
reden, fo habe ich, ungeachtet meiner Critiken, etliche austrias 
cismos. gefunden, die wirklich ihres Nachdruds und der Kürze 
wegen: beffer find als unfere Mundart z. E. ich mißkenne nicht, 
ift bey uns nicht üblich und ift doch wirklich Eräftig und fchön. 
Wenn ich, wie Euer Ercellenz, in Geſchäften fchreiben follte: fo 
würde ich mit aller meiner beutfchen Sprache ein Kind feyn; 
und wenn Sie in meinem Zone reden wollten, würden Sie nicht 
im Zone des Minifters reden können. Ich bitte mirs als eine 
Gnabe aus, dag mir Euer Ercellenz Dero Brief, den ich hier 
babe beylegen müffen, wieder zurüd zu ſchicken geruhen wollen, 


209. 
Gellert an feine Schwefter. 
L. d. 11, Febr. 1761. 


Ihr verlanget wieder Nachricht von mir? Ja Ihr ſollt ſie 
haben, ſo ungerne ich auch jetzt ſchreibe. Es iſt wahr, meine 
Umſtaͤnde find nicht beſſer; aber ich habe doch tauſendfache Ur— 
ſache, Gott zu preifen, daß fie nicht noch fchmwerer find, und 
daß er mir fie von einem Tage zum andern überftehen hilft. 
Das ift ja Wohlthat genug, wenn wirs nur erkennen. Ja, liebte 
Schmefter, mein Leben ift fchon feit 52, befonders aber feit dem 
vergangenen Zahre gang anders, als meine vorigen Tage wa— 
ren; und ach! wie würde ich erfchroden feyn, wenn ich alles bas 
voraus gewußt hätte, was mir zeither von Gott ift zugeſchickt 
worden! Doch der Herr ift gerecht in allen feinen Wegen. Was 
wollen wir Elagen, da wir unendlich mehr verfchulden, als er 
uns auflegt. Laffet uns in Demuth uns feiner Hand ergeben, 
und nicht zagen, fondern harren und ihn anbeten. Er will 
uns ja nicht über Vermögen lafjen verfuht werden. — — Wenn 
ich glaubte, in Haynichen ruhig zu feyn, fo wollte ich gleich auf 
Dftern zu Euch kommen und etliche Wochen bey Euch bleiben. 
Aber ach! ich fürchte, Haynichen ift noch weniger meine Ruhe: 
ftatt, als ein andrer Ort. Freylich möchte ich gerne mit Euch 
reden, Aber der Frühling, der mir ſchon zweymal fchrecliche 
Frühling! — Doch wel Mißtrauen! Gott kann ja den Fünf: 
tigen beffer für mich werden laffen, und weis ich denn, ob ich 
ihn erlebe? Der Schmerz in der Hüfte ift zeither ftille, oder 
doch nicht heftig gewefen. Aber mein Kopf. — — Ich höre ja 
leider, daß dem Bruder in Freyberg eine fo unglückliche Bege: 
benheit begegnet if. Was macht der gute Bürgermeifter? Gott 
ſtehe ihm bey. Ich grüffe alle Herzlich. - 





210. 
An Caroline Lucius. 


£. d. 11, März 1761. 


Mademoifelle! 

Fürchten Sie nichts: Ihr Brief*) ift mir nicht zu lang; er 
ift mir felbft durch feine Länge nur angenehmer und ein großer 
Beweis gewefen, daß Sie gern an mich fchreiben. Ich danke 
Shnen für alles das Gute, daß Sie mir darin fagen, aufrich- 
tioft, und erfuhe Sie, Ihren Briefwechfel ohne Kummer ferner 
mit mir fortzufegen, wenn ed Ihre Umftände erlauben. Es iit 
freylih wahr, liebſte Mademoifelle, daß ich nicht der fleißigfte 
Gorrefpondent bin; allein ich verdiene eine Eleine Nachficht mehr, 
als andre, weil ichs felten durch meine Echuld bin. Schon 
lange vorher, ehe ich Ihren letzten Brief erhalten, wollte ich an 
Sie jchreiben, und gern fihreiben; aber ich ward krank, und 
vergaß über meine Befchwerungen alles, was mir fonft eine an= 
genehme Beichäfftigung if. Daß ich Ihren erften Brief in 
einem Gollegio vorgelefen habe, kann ich nicht läugnen. Indeſ— 
fen Eönnen Sie fehr ruhig dabey feyn. Sch habe Ihren Namen 
verfchwiegen, und das Lob, das ich dem Briefe wegen feiner 
naiven Schreibart gab, war nicht zu weit getrieben. Es ift 
ftetö mein Grundfag gewefen, daß die Srauenzimmer, bie gut 
fohreiben, uns in dem Natürlichen übertreffen, und diefes wollte 
ic) durch Ihren Brief erweifen. Indeſſen ift mirs nicht lieb, 
wenn Ihr Name durch zufällige Umftände verrathen worden; 
denn Ihre Befcheidenheit möchte ich auch durch ein verdientes 
Lob nicht gern einen Augenblid Eränfen. Sch will mich auch 
fünftig fehr hüten, daß Sie Ihre Klage nicht wiederholen dürfen, 
Fahren Sie in Ihrer guten Lectüre fort, Liebfte Mademoifelle! 


°) (om 1, Gebr. 1761; Briefw. Gs. mit Dem. Lucius Nr. 4.) 
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Sie muntere ich dazu auf, ob es gleich für viele Krauenzimmer 
gut wäre, wenn fie weniger läfen; aber Sie gehören nit in 
diefe Slaffe. Sie leben nicht, um zu lefen, fondern Gie leſen, 
um deſto gefchäfftiger, nüslicher und ruhiger zu leben, und ich 
habe eine fo gute Meynung von Ihrem Herzen und Ihren weib- 
lichen Gefchidlichkeiten, daß ich Sie dem beften Manne wünfche. 
Leben Sie wohl und grüßen Sie Ihre Jungfer Schwefter viel- 
mal von mir, Sch verharre mit befonderer Hochachtung 


Ihr verbundenfter Diener 
Gellert, 


211. 


‚Breihberr v. Widmann an Gellert. 


Nürnberg, d. 16. März 1761. 


MohlE&delGebohrner 
Hoch und Bil (Viel) *) geehrter Herr Profeffor, 

Was bin ich Euer MWohledelGebohrnen nicht vor bie gütige 
Aufnahme meines Schreibens vom ten vorigen Monathe, und 
noch weiters (weiter) dafür fehuldig, daß Sie mir zugleich 
meine Bitte, wegen Beurtheilung deßen (befelben), nach denen 
(den) Regeln der guten teutfchen Schreib: Art, gewähren wol: 
len. Ich bin zwar weit entfernt, darüber völlig beruhiget zu 
feyn, ob Dero Urtheil nicht allzu gelinde ausgefallen feye (fey) ; 
Allein ich will es dabey bewenden laffen, und meiner Eigenliebe 
etwas zu gut (gute) thuen (thun). Es (Sie) ift ia allen Mens 
fhen gemein, und wenn fie zu guten Handlungen der Zunder 
ift, fo höret fie auf, unerlaubt zu feyn, Doch bitte ich noch: 

°) (S. d. Ann, zu No. 207.) 
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malen (nochmahl) auf das feyerlichfte diefe Dero Beurtheilung 
fo wohl auf gegenwärtiges (wärtigen Brief) als auf alle meine 
künftige (künftigen) Schreiben zu erftreden; dann (denn) diefe 
werben nur jo lange folgen alß (als) ienes von Euer befchehen 
(gefchehen) wird. Alles, was Euer mir fonften über meine 
Schreib-Art fagen, und mit meinen Brief gethan zu haben mel: 
den, befchämt mich allzu fehr, als daß ich mich darüber einzu: 
lafien getrauen follte; (.) Wann ber gute Wille in der ächten 
Schreib Art unferer Mutter: Sprache ſtark zu werden, oder 
mwenigftens die dießfalld bey mir unterlofene (untergelaufenen ein: 
geſchlichenen) Fehler der Erziehung zu verbeffern ein Verdienſt 
feyn kann, fo darf ich mir folchen zueignen. Ich fühle diefen 
Trieb fchon von vielen Zahren her, (5) allein von ber Zeit an, 
als ich mit Euer angenehmen und lehrreichen Schriften —, auch 
darauf mit Dero werthen Perfon hekannt geworden bin, und 
endblih gar Dero VBorlefungen anzuhören, das Glück erlanget 
habe: fo hat diefer Trieb nicht nur merklich zugenohmmen (ge: 
nommen) , fondern fich auch mit dem Wunfche vergefellfchafftet, 
Euer hierunter (hierinnen) zum Lehrer und Anführer zu ha— 
ben, (.) : Diefes (nun) Eann zu meiner unerlöfchlichen Verbind— 
lichkeit eben dadurch am beften befchehen (gefchehen), wann Gie 
mir erlauben mit Derofelben (Denenfelben) einen ordentlichen 
Brief Wechfel, doch immer unter obiger (dev obigen) Bedingnis 
(Bedingung) zu errichten. 

Wegen des Sekretairs und Lectors verlaße ich mich lediglich 
auf Euer, und lege (gebe) deffen Auswahl (Wahl) gänzlich in 
Dero Hände, bitte mir aber auf den ſich ergebenden (ereignen= 
den) Fall die vorläufige Nachricht davon aus, 

Mein Herr Bruder, der Oberfte, wird nunmehro bald im 
Stande feyn, Dero, und Dero Herrn Bruders Befuch anzuneh: 
men; ia ich hoffe, daß ein fo angenehmer Umgang, (um) mel: 


hen ich Ihme (Ihn), fo viel ih Ihme (Ihm) fonftens gutes 


gr 
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dönne, gewiß beneide, feine Genefung befördern wird, Euer 
beflage ich, (uebrigens beflage ich Euer ꝛc.) daß auch Sie die 
Ungemahe (das Ungemach) des Krieges fo nahe empfinden 
(müßen); Nichts Fan freylich folchen erfchredlicher machen, als 
warn man fehen muß, daß durch die davon ohnabfonderliche 
(von ihm unzertrennlichen) Plagen, fo gar Leute deren Ruhe fo 
heilig und der gelehren Welt fo nüslich ift, geftöhret werben. 
Der Himmel wird ia allen diefen Drangfalen ein Ende geben. 
Dringende und überhäuffte Gefchäfte haben mich, wieder meinen 
Willen bisher abgehalten Euer ıc. eher zu antworten. Ich ver: 
harre mit der erfinnlichften Hocachtung und Ergebenheit 


Ewr. WohlEdelgebohrnen 
Dienftjchuldigft Ergebenfter Diener 
v. Widmann, 


P. S. Euer ꝛc. würden mich ungemein verbinden, wann 
(wenn) Sie mir ein Buch, welches von der RehtSchreibKunft 
(Rechtfchreibung) gründlid, aber fürzlich (kurz) handelt und zu- 
gleich ein WörterBuch verrathen (vorfchlagen) wollten, in wel: 
hen ich nachfuchen könnte, fo oft ich einen Anftand habe, wie 
diefeö oder ienes Wort im Zeutfchen recht zu fchreiben ſeye (fey). 


\ 


212. 


Earoline Lucius an Gellert. 


Dresden, d. 25, März 1761. 


Hochgeehrtefter Here Profeffor! 
Ich fo nur ohne Kummer meinen Briefwechfel mit Ihnen 
fortfegen? Und Sie wollen wirklich fo gütig feyn, und es mir 
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erlauben, ob ich gleich nicht die Ehre habe, Ihnen perſonlich 
bekannt zu ſeyn? — „Das habe ich nicht gedacht,“ muß ich, 
wie der König von Preußen, ſprechen. Allein wenn ichs ſchon 
nicht gedacht habe, fo weiß ich mich doch gleich darein zu ſchik— 
fen, und mache mir biefe Erlaubniß mit aller Zuverficht zu 
Nuge. Sie haben fie mir einmal gegeben; daran will ich mich 
halten, bis Sie fie wieder zurücdnehmen, und das werden Gie 
doch wohl nicht thun? — Nein, das thun Sie nicht; Sie find 
viel zu gutherzig, viel zu menfchenfreundlich dazu. Mein langer 
Brief, und daß ich gern an Sie fchreibe, ift Ihnen angenehm, 
wie Sie fagen?! Auch dieß hätte ich kaum geglaubt, und doch 
muß es fo ſeyn; denn. rechtfchaffene Leute überhaupt haben ja 
niemals Urfache, anders zu reden, als fie denken, wie viel we: 
niger Sie! Da ich fchrieb, fchmeichelte ich mir gar nicht mit der 
Hoffnung, eine Antwort zu erhalten; noch weniger unterfland 
ich mich, nur einen Augenblick die Abficht zu hegen, Sie da⸗ 
durch in einen Briefwechfel mit mir zu ziehen. Ich gedachte, 
fo zu fagen, blos von Ihnen Abfchied zu nehmen. Aber hernach 
ſah ichs wohl ein, daß ich felbft nicht vecht gewußt, was id) 
wollte; denn ich war immer fo unruhig, weil id nichts Davon 
erfuhr, wie mein Brief von Ihnen war aufgenommen worden, 
und ich warf eine folche Feindfchaft darauf, daß ichs gar nicht 
mehr leiden wollte, wenn meine Schwefter davon redfe, und im 
Herzen, glaube ich, war ich gar böfe, daß meine Xeltern mir 
erlaubt hatten, ihm fortzufchiden. War das nicht wunderlich 
von mir? — Sehen Sie, mein lieber Herr Profeffor, ich er: 
zähle Ihnen das alles, damit Gie von der Freude urtheilen 
Eönnen, die mir Ihr fchöner Brief gemacht, und bie Sie mir 
durch alle diejenigen verurfachen werden, die Ihnen dann und 
wann an mich zu fchreiben belieben wird. Drey Zeilen von 
Ihnen können mich auf eine lange Zeit vergnügt machen, und 
ich habe nunmehr fo viel Vertrauen zu Ihnen, daß ih, wenn 
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Sie auch nicht an mich fehreiben, dennoch nicht einen Augenblick 
an Ihrer Gütigkeit zweifeln will. Da will ich mich unterdeffen 
mit den Gedanken von Ihnen befchäftigen und dasjenige lefen, 
was Sie fonft ſchreiben. So hab’ ichs auch bisher gemacht. 
Sch habe des Herrn Rabeners Brief an Gie und Ihre Ant: 
wort darauf?) gelefen und abgefchrieben. Ihre Antwort hat mir 
viel Vergnügen, aber auch viel Sorge und Furcht gemacht. Wie 
krank müffen Sie gewefen feyn, daß Sie nicht einmal dem Herrn 
Gammerrath Lindemann zu feiner vortrefflichen Babet Glüd 
wünfchen können! Sch kann nicht ohne Betrübnig an die Stelle 
gedenken, wo Sie von Ihrem Tode reden. Ich weis wohl, daß 
man darum nicht ftirbt, wenn man an ben Tod denkt, ober 
davon fpricht, aber es macht mir doch taufend traurige Eins 
drüde. Mit Ihnen würde ein großer Theil meines Vergnügens 
fterben. Ihre Schriften bleipen zwar wohl in der Welt; und 
es werden fich auch immer Leute finden, die Sie Eennen und, 
wie ich, Lieben und verehren, mit denen ich viel Gutes von 
Shnen würde fprechen Eönnen. Aber ich Eönnte doch dann nicht 
mehr an Sie fihreiben, und bas Angenehme Ihres Andenkens 
würbe allemal mit viel Traurigkeit vermifcht jeyn, Gott ver: 
längere Ihr Leben, und fchenfe Ihnen Gefundheit und Kräfte, 
Ihnen dajjelbe angenehm zu machen! Sch bete täglich darum. 
Ich habe Sie recht lieb, daß Sie mich des Lefens wegen nicht 
tadeln. Es würde mir jehr fchwer fallen, den Büchern zu ent: 
fagen. Sie find faft meine einzige Beluftigung. Nur wünfche 
ih, daß ich auch Nutzen daraus ziehen möge. Wenigftens will 
ich forgen, daß weder die Sachen, bie ich leſe, noch die Art, 
mit der ich fie lefe, fchädlich feyn follen. Es ift mir unjchägbar, 
daß Sie gut von mir denken, und fich fogar die Mühe nehmen, 
es mir zu ſagen. Laffen Sie fichs nicht gereuen, mein lieber 


°) (Die Briefe 205 und 206 find gemeint.) 
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Herr Profeffor, daß Sie mirs gejagt haben; ich will gewiß einen 
guten Gebraud; davon machen. So oft es mir einfällt, — 
und das ‚gefchicht oft, — daß Sie gut von mir denken: eben fo- 
oft will ich meine Bemühung, es zu verdienen, verdoppeln, und 
mich in dem Entjchluffe befeftigen, recht fehr gut zu feyn. Sie 
hochgeehrtefter Herr Profeffor, fchämen fich nicht, fromm zu 
ſeyn, und aljo darf ichs Ihnen wohl ſagen, ohne zu befürchten, 
daß Sie mid) deswegen für ungefittet, oder gar für enthufiaftifch 
halten werden, daß ich zwar noch weit höhere Aufmunterungen 
kenne, dasjenige auszuüben, was gut ift; allein ich weiß auch, 
daß es erlaubt ift, über den Beifall tugendhafter und würdiger 
Perfonen fich zu freuen, und daß man darnach ftreben, und ihn 
als eine Aufforderung zu mehr Tugend anwenden fol, Meine 
Schweſter und mein Bruder, welcher mir Ihren Brief ſelbſt 
überbracht hat, küſſen Ihnen mit aller Ehrerbietung die Hände; 
und meine eltern (mein Vater liebt Sie vornehmlich wegen 
Ihrer Kabeln, und meine Mutter, wegen Ihrer Lieder, eigentlich 
aber, Lieben wir Sie um alles, was. wir von Ihnen wiſſen,) 
meine eltern, fage ich, nehmen fich die Freyheit, Sie hier 
durch mich von ihrer vollfommenften Hochachtung zu verfichern, 
und Shnen für die Gütigkeiten zu danken, womit Sie ihre Toch— 
ter. ee Sch habe die Ehre zu feyn 

| Hochgechrtefter Herr Profeffor! 


Shre gehorfamfte Dienerin 
G. C. Lucius, 


Gellert IX. 3 


213. 
An den Freiheren von Widmann. 
£, db. 28, vn 1761, 
Hochgebohrner Freyherr, | I sr. Aa 
Gunoͤdigſter Herr Ambaffabeur.. | urn 

Se wenig ich auch im’ Stande bin, ben ae, ein 
Genüge zu leiften,. unter welchen Euer. Ercellenz mich: ferner 
Dero Briefmwechfeld würdigen wollen: : fo werde ich doch lieber 
alles wagen, als diefes Glüd ganz aufgeben. In der That ift 
es weit leichter, Eleine Fehler in der Schreibart zu entbeden, 
als die Schönheiten berfelben zu ſehen; und in dieſem Berftande 
werde ich, fo wenig. ich auch zuverläffiger Richter bin, dennoch 
Heine Gritifen über den Ausdrud Dero Briefe machen können, 
wenn Sie anderd von biefem ftrengen Befehle nichts nachlaffen 
wollen. Und wie felten würden bie Kunftrichter feyn, wenn es 
nicht mit Recht: vergönnt wäre, zu tabeln, ob man gleich nicht 
bie Gefchicklichkeit befizt, es beffer zu: machen! Was nun Ewr, 
Ercellenz aus Befcheidenheit von Dero beutfchen Schreibart ‚ur: 
theilen: fo Eann ich doch mit Gemiffen fagen, daß ichs bewun: 
bere, wie Sie ſich Diefelbe, da Sie in mehr als einer: Sprache 
fchreiben, fo fehr haben zu eigen machen und wie Sie bey Dero 
Gefchäften noch izt fo viel Sorgfalt darauf verwenden können. 
Diefes feltene und große Beyfpiel macht der bdeutfchen Nation 
viel Ehre; follte es nicht auch die Nacheiferung anderer Minifter 
erwecken können? 

Zur neuern Orthographie weis ich Ewr. Ercellenz kein be= 
quemeres und Fürzeres Werk vorzufchlagen, ald Wolfens Untere 
richt zur NRechtfchreibung der deutfchen Sprache. Hof und Bay: 
reuth 1749; oder vielleicht ift auch eine noch neuere Ausgabe 
vorhanden, Ein gutes Lericon fehlt uns auch leider noh, und 
das Befte, das wir haben, ift Friſchens Deutfch Lateiniſch Wör— 


terbuch, in 4to0 Berlin, Soll- ich auffer der Gottfchebifchen deut: 
fhen Grammatik Ewr. Ercellenz noch eine andere Eleine und 
vielleicht auch brauchbare nennen, fo nenne ich folgende: Neue 
Lehrart und Uebung in der Regelmäßigkeit der deutfchen Sprache 
von Zohann Leonhard Baſedow, Profeffor zu Soroe. Koppenz 
hagen 1759 in 8, Wir haben eine Sammlung vermifchter Briefe 
von Stodhaufen, 2 heile, 1759 Helmftädt, in der auch viel 
gute Briefe vorkommen, wenn gleich die Schreibart nicht überall 
bie befte ift, Bey Gelegenheit der Briefe muß ih Ewr. Ercel- 
lenz melden, daß ein Preufiifcher Grenadier in Brüg, der 
Serceville heißt, die meinigen ins Franzöfifche überfezet hat, 
und wie ich fehe, nicht ohne Glüd, 

Dero Here Bruder, der Herr Obrifte, fängt wieder an auf: 
‚zuleben. Sc habe heute meine Schuldigkeit beobachtet und ihn 
beſucht, und beſſer gefunden, als ich gedacht. Breyer macht 
Hoffnung das Uebel aus dem Grunde zu heben; Mein Bruder, 
der Dberpoft= Commiffar, vertritt meine Stelle, und jucht dem 
Herren DOberften feine Einfamkeit oft zu erleichtern. Er nimmt 
immer die. beiden iungen Grafen, Moltke, einen Sohn des 
Daniſchen Minifters, und den Grafen Brühl, die hier ftudiren, 
mit zu ihm. Beides find gute Kinder, die der Here Obrifte 
jehe Lieb hat. Diefer Mann, ich muß es bekennen, hat viel 
Genie, ift ein jehr angenehmer Gefellfchafter, und fein Kranken: 
lager wird ihm vielleicht noch zur Studierfiube und zur beiten 
Schule werden. Er befist eine Gabe naif zu erzählen, bie ich 
bewundere. 

Uebrigens danke ich Ew. Ercellenz unterthänigſt für Dero 
gnädige und mir fo rühmliche Antwort und verharre mit ber 
vollEommenften Ehrerbietung 

Euer Hochfreyherrlich. Ercellenz 
ganzgehorfamfter Diener 
C. 5. Gellert, 
3° 
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—Ich habe) vor vier Jahren einen gewiffen Gandibaten der 
Rechte, mit Namen Krauendorf, . als Hofmeifter nah Riga 
für den Sohn des Herrn Geheimdenraths Baron von Campen⸗— 
haufen empfohlen. Diefer Frauendorf ift -ein geſchickter 
Mann, wünfchet ſich aus feiner Condition, wuͤnſchet fich "die 
Stelle eines Sekretairs bey einem Minifter, möchte er doch die 
Stelle bey Euer Ercellenz verdienen! Er ift ein Schüler von 
Mascov und geübt in der Gefchichte und dem iure publico, 
nach Mascovs Zeugniſſe. Er fihreibt und fpricht fertig Franzö—⸗ 
ſiſch, verfteht auch Staliänifch, fo viel ich mich erinnere; feine 
Hand ift gut und er ift auch von Perfon wohl gebildet, und 
fein Geficht zeugt von einem ehrlichen Herzen. Kür feine Treue, 
Arbeitfamkeit, Fölgfamkeit und Gittfamkeit wollte ich beynahe 
gut fagen. Er ift eines gemeinen Soldaten Sohn hier aus Leip- 
gig, und feine Liebe und Sorgfalt für feine alte noch. lebende 
Mutter, ift mir ein großer Beweis eines guten und dankbaren 
Herzens, Das ift alles gut, werden Ew. Ereellenz in Gedanken 
fagen, aber ich will wiffen, ob er alle die Eigenfchaften befizet, 
die ich von meinem Fünftigen Gefretait verlange, und die ich 
ſchriftlich erkläret habe? Alle? Nein, Gnädigfter Herr, das 
glaube ich nicht, fo gut auch der Mann ift, und fo alt er audh- 
fchon ift; ‚denn ich glaube, daß ev dreiſſig bis zwey und dreiffig 
Sahre hat. Allein ich zweifle auch, daß ich iemals fo einen 
Menfchen finden werde, als er nach Dero Vorfchrift feyn fol; 
und wenn ich einen fände, fo hat er vielleicht andere Abfichten, 
als daß er die Bedienung eines Gefretairs fucht. Mein Vor: 
ſchlag ift auch nichts als sein Einfall, den mir das Verlangen 
Euer Ercelleng zu dienen, eingiebt, und auf den Diefelben wei— 
ter nicht achten dürfen. Diefer Frawenborf hat, da er noch 
in Leipzig war, ein Eleines Werckchen, Reflexions sur la 
Situation des affaires presentes etc. gefjchrieben, welches ich 
Em. Excellenz bier beylege. Ich bin nicht im Stande davon 
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zu urtheilen, und wer wird es beffer thun können, als der Mis 
nifter, dem ich dieſes Buch ſchicke, und dem ich mich zu beharr⸗ 
lihen Gnaden gehorfamft empfehle, 
G. 

Den beygelegten Brief bitte ich mir in Unterthänigkeit wies 
ber aus, O dachte ich, da ich mit meinen Verbefjerungen fertig 
war, bift du nicht ein alberner Menſch; der Mann fchreibt viel 
nahbrüdlicher, als du! 


»14. 


Un Caroline Lucius. 
£, d. 4, Apr. 1761, 


Mademoifelle! 

Seder Brief von Ihnen überzeugt mich immer mehr, mas 
für ein gutes Frauenzimmer Sie find; wie viel Freude Sie 
Ihren Xeltern ist, und wie viel Glück Sie künftig einem Manne 
feyn werden; und ich fange an, den Briefwechfel mit Ihnen als 
eine Pflicht zu betrachten, da ich fehe, daß Sie foviel Vertrauen 
in mid fesen, und durdy meinen Beyfall auf Ihrem trefflichen 
Wege ermuntert werden. Vor gelehrten Frauenzimmern erfchrede 
ich, weil ich fürchte, daß fie etwas anders find, als fie feyn 
follen; aber $rauenzimmer von Ihrem Charakter, die über. bie 
weiblichen Pflichten, die fie. erlernen, fich durch das Lefen guter 
Bücher den Verſtand aufheitern, und das Herz edler bilden, 
dieje achte ich ſehr Hoch und wenn ich folche Frauenzimmer bente, 
fo bin ich oft geneigt, mit dem großen und frommen Engländer 
Doddridge zu glauben, daß das andre Gefchlecht vielleicht 
bie beſte und tugendhaftefte Hälfte des menſchlichen Gefchlechts 
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fey. Fahren Sie fort, diefen Sag durch Ihr Beyſpiel zu bes 
ſtärken, und andre duch Ihr rühmliches Beyfpiel zu eben fo 
guten Eigenfchaften zu ermuntern; mir aber geben Gie Gelegens 
heit, Ihnen nüglicher zu werden, Daß ein Brief von Herr 
Rabenern, nebft einer Antwort von mir, in Dresden in Ab⸗ 
Schrift hHerumgeht, hat mich fehr befremdet, und ich kann nicht 
einfehn, wie Rabener, der fonft fo vorfichtig ift, diefe-Briefe 
bat Eönnen befannt werden laffen. Seyn Sie fo güfig, Made— 
moifelle, und fchreiben Sie den meinigen ab, und fchiden Sie 
mir ihn; denn ich weis feinen Inhalt nicht fo genau mehr. 
Shren wertheften eltern empfehle ich mich gehorfamft, grüße 
Shre Sungfer Schwefter und den Herrn Bruder, und verharre 


mit wahrer Hochachtung 
Ihr ergebenfter Diener 
Gellert. 


215. 
Caroline Lucind an Gellert. 


Dresden, d. 7. Apr. Be, 


Hochzuehrender Herr: Profeffor! 

Sie machen mic recht unruhig dur) das viele Gute, das 
Sie von mir denken, und zu meinem Lobe fagen. Sch fürchte 
immer, Sie werben mehr von mir halten, als ich. verdiene, und 
daß vielleicht Ihre eignen Worte hernach an mir eintreffen möchs 
ten, wenn ich Ihnen fcheinen kann, was ich mir felbft nicht bin, 
Was mich aber wieder beruhigt, ift dieß, daß ich mirs bewußt 
bin, daß ich alles das wirklich denke, was ich Ihnen fehreibe und 
gefchrieben habe; und daß nichts Verftelltes darunter ift, ’oder 
dad erfünftelt wäre, um Gie zu meinem Vortheile einzunehmen, 
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Denn freylich iſt Ihre Gewogenheit und Ihr Beifall etwas ſo 
ſehr Schmeichelhaftes, daß man dadurch einigermaßen entſchul⸗ 
digt ſeyn würde, wenn nur Lügen und Verſtellung nicht zwey 
haͤßliche Laſter wären, die am meiſten Verachtung verdienen, 
und des Beyfalles tugendhafter und rechtſchaffener Leute am un: 
würdigſten machen. Von dieſer Wahrheit bin ich fo ſtark über: 
zeugt, daß ich fortfahren will, Ihnen alles, wie ichs denke, ohne 
Zurückhaltung, mit aller nur möglichen Aufrichtigkeit, zu ſchrei⸗ 
ben. Daburd werden Gie mid) mit der Zeit völlig Eennen lere 
nen, und wenn Sie da Fehler in meiner Gemüthsart oder in 
meinem Verſtande entdeden, fo weis ich doch, daß Sie mir des— 
wegen Shre Gütigkeit nicht entziehen werden ; fondern daß Sie 
mir vielmehr gewogen genug find, um mir meine Fehler zu entz 
decken, und mir die Mittel anzuzeigen, wodurch ich mich davon 
beffern kann. Ob ich einem Manne ein Glück feyn würde, weis 
ih nicht. Es möchte fehr eitel feyn, wenn ichs dächte. Ich 
werde auch ſchwerlich in diefem Stüde etwas Gewiffes von mir 
erfahren. Ich bin nicht reich genug, um verheirathet zu werden, 
Ihr Doddridge, mein lieber Herr Profefjor, erweißt und Frauens 
zimmern ſehr viel Ehre; “aber, glauben Sie mirs, ich bin mit 
feinem Urtheile nicht wohl’ zufrieden. Aus Liebe zur Unparteis 
lichkeit wollte ich, daß man von beyden Hälften des menfchlichen 
Geſchlechts gleihh gute Meynungen hegte, und gewiß, es giebt 
unter beyben Hälften Leute, die man nicht beffer wünfchen Tann, 
Sie und die Frau von Beaumont, find ein guter Beweis davon, 
und Beyde, vornehmlich aber Sie, find mir dadurch, daß Sie 
mich unterrichten, vergnügen, und zum Guten aufmuntern, fo 
nüslic), daß ich Ihr gütiges Verlangen, mir noch nüglicher zu 
werben, faft für ganz unmöglich halten muß. 

Seit acht Tagen habe ich erfahren, daß des Herrn Rabe: 
ner’s Brief an Sie nebft Ihrer Antwort (von welcher ich Ihrem 
Befehle zufolge, eine Abfchrift beyſchließe), ingleichen ein Brief, 


40 


den Rabener kurz nach der Belagerung an den Seeretaͤr Fer- - 
ber in Warſchau geſchrieben, und der ebenfalls lange zuvor, wie 
die Ihrigen, in aller Leute Händen war, in Berlin gedruckt und 
nun in hieſigen Buchläden zu verkaufen ſind. Ich kenne den 
Herrn Rabener nicht: ich glaube aber, daß nicht ſowohl er 
ſelbſt, als vielmehr ſeine Freunde, Schuld find, daß dieſe Briefe 
fo ſehr gemein und nun gar publicirt geworden; Außer dieſen 
Briefen; ift. hier noch ein Auszug eines andern, Briefes aus Leips 
zig: befannt, der einen heil. der Unterrebung zwiſchen Ihnen 
und dem Könige enthält. Diefer war nicht fehr. gemein. und ich 
babe ihn mit vieler Mühe bekommen und fehr geheim gehalten, 
weil ich fürchtete, er möchte auch etwa gebrudt werden. Heute 

aber habe ich gehört, daß er ebenfalls in. Berlin gebrudt ift. 
Set Iefe und fehreibe ich gar. nichts, ausgenommen: an Sie. 
Sch bin ist eine Krankenwärterin, und. zwar, was das Betrüb- 
tefte ift, ‚bey meiner Mutter; , Sie. liegt an Schmerzen in: ber 
Hüfte und im Rüden fo Frank, daß fie fich. nicht einmal allein 
im Bette aufrichten Eann,. Neulich fagte fie: Es geht mir, wie 
dem armen Gellert; ich ‚muß Geduld: haben, ‚wie Er. Gie 
empfiehlt fich Ihnen, nebft meinem) Vater, gehorſamſt. Mein 
Bruder und meine Schwefter verfichern. Sie von ihrer: Liebe. und 
Ehrerbietung. Wir reden: ist, da ‚wir beyfammen find, recht: oft 
von Ihnen, und wünfchen Ihnen taufenderlei Gutes, und ich, 
mein. lieber Herr Profeffor, wünfche aud ‚mir, daß ich Ihre Gü— 
tigkeiten verdienen und niemals den Vorzug Bene möge, mich 
nennen zu dürfen | er 
Hochzuehrender Herr Profeffor ! rg 
e: Ihre gehorfamfte Dienerin 

C. €. euctuß, 


x 


216. 
An Borchward. 


£. d. 11, Apr. 1761. 


* 
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2 * if an. kein. eich zu — ‚ guter, * Gofath. Wenn 
Sie wü ten wie viel ich feit einem Jahre bulde, wie viel. ich 
mit dem angenehmen Frühlinge, welcher mir fehon zwey Jahre 
nad einander ſchrecklich geweſen iſt, wieder leide, ſo wuͤrden Sie 
daß ich von dieſer Arbeit * Gewiſſen mich frey ia 
hen Eönnte . . . — 
F afrage Ihres Bliefes bee — Briefe — und mag 
F t beantworten. Es iſt ſchrecklich genug, daß kein Brief 
von mit mehr vor dem Drucke ficher if. Magna fama magnum 
malum: Das erfahre In Alle ⏑ Mehr... ta ae 
G 








217. 
Gellert an feine Schweſter. 
£. d. 12. Apr. 1761. 


Der Vetter iſt frank! das beunruhigt mich fehr. Gott wolle 
doch feine Krankheit nicht zum Tode feyn laffen, wenn ich nad) 
feinem Willen bitte. Wie Ihr mir fchreibt, fo hat der Patient 
Hitze. Sch erzählte e8 D. Heinen, und fagte ihm, daß Fein 
Medicus in Haynichen wäre. Nun fieng er an, wenn es eine 
bhisige Krankheit ift oder wird, jo braucht man den Arzt am 
wenioften. Wenn man auf dem Lande am hisigen Fieber Liegt, 
und hat Gerfte und Waffer, Honig und Eifig, und eine gute 


Wärterinn, enblich ja Feine warme Stube und Feine heiffen Bet: 
ten, fo hat man bie beften menfchlichen Arzneymittel. — Ich 
befinne mich, daß dieſes felbft die Arzneyen gewefen find, die ich 
im. Sahre 1757 in Bonau gebrauht habe, Die warmen Stu— 
ben und Betten find deswegen fchädlich, weil fie meiftens das 
Frieſel im Fieber Hervorbringen. Ihr kennet ja wohl vom 
Sahre 1747 her die Methode bey hisigen Krankheiten. Ich 
grüffe den Vetter herzlich, bete für ihn, ermuntere ihn, fich Gott 
zu überlaffen und nur fein Herz durch Buſſe und Glauben zu 
beruhigen und zu ftärken, fo kann er das andere alles ohne 
Zucht erwarten. Die Furcht vor dem Tode macht vielleicht die 
meiften Krankheiten gefährlich und ſchrecklich; und unfere Bucht 
dor dem Zode kömmt nicht ſowohl von dem Tode, als von dem, 
was auf den Tod folgt, her. Ein Kranker, ber fich der Gnade 
Gottes verfichern Fann, und zu verfichern fucht, der ift in der 
gefährlichften Krankheit fchon felbft ein Arzt. Auch grüffe ich 
den guten alten Vater herzlih. Meine Umftände, o liebe Schwes 
fter, die Eennet Niemand, als Gott und ich; aber Gott fey ges 
priejen, er hilft ja einen Zag nach dem andern überftehen. Der 
Zrühling, der Frühling! Ein Gedanke, deffen Schredliches ich 
durch nichts, als durch Gott unterdrüden kann. Ich fürchte, 
daß ich einer Auszehrung nahe bin. Ach Herr! lehre du mich 
nur. fierben; das, andre befümmert mich nicht. Werreifen werde 
ich wohl nicht; ich traue mir nicht. Sch trinke fchon feit der 
Bonauſchen Krankheit keine Eyer mehr im Kaffee, der Hitze wer 
gen, und feit dem Auguft bes vorigen Jahres keinen Wein mehr. 
Was ift das: „Eure Schriften find bald verkauft?” Wenn die 
Leute fie nicht behalten, jo quälet Euch nicht, fehicket fie wieder, 
ich kann ſie wohl Los werden. — — Lebt wohl, grüffet alle 
von mir herzlich. | — 
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218. 
An dbiefeldbe 


R, d. 15. Apr. 1761. 


Sch Habe diefe Meffe ein Gefchenke von funfzig Thalern auf 
der Poft, ohne Namen des Wohlthäters, erhalten. — — Ihr 
Zönnet Leicht denken, wie mich nichts fehr erfreuet, daß mich die— 
fes Geld auch nicht fehr erfreuet hat. Aber die Dankbarkeit 
bleibet doch eine Pflicht, und alfo auch die Freude über das 
Gute, das uns Andere erweifen. Meine Umftände find beynahe 
die vorigen; doch nein, von der Seite des Körpers find fie, Gott 
fey Dank, feit einigen Wochen erträglicher; und vielleicht gefällt 
es ihm, mic) auch auf der andern Seite zu flärken. Lebt wohl. 

G. 


219. 


An Caroline Lucius. 


L. d. 15. Apr. 1761. 
‚Liebe Mademoifelle! | 


Wenn meine Briefe Ihnen Beweife find, wie hoch ich Ihre 
Vertrauen und Ihre Freundfhaft achte: fo find fie das, was fie 
nach meiner Abficht feyn follen; und wenn Ihnen mein Beyfall 
über Ihre Art zu denken, zw fchreiben und zu Ieben, eine Aufs 
munterung ift: fo werde ich ftets etwas Nüsliches thun,: fo oft 
ih an Sie ſchreibe; fo wie ich ftets etwas Gutes leſe, fo oft ich 
Shre Briefe leſe. In Wahrheit, Liebe Mademoifelle, Sie find - 
eine meiner beften Gorrefpondentinnen. Diefes Geftändnig muß 
ih Shnen aus Aufrichtigkeit wiederholen, und ich kann ed wegen 
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Shrer großen Befcheidenheit ‚ohne alle Furcht thun. Es wird 
Sie nicht ſtolz, es wird Sie nur beherzter machen, ein gutes 
Frauenzimmer zu feyn, und die glüdlichen Umſtände mit frohem 
Danke zu erkennen, in denen Sie geboren und erzogen find, 
Sie müffen eine; ſehr gute Erziehung genoffen haben; und ‚wels 
ches Glück ift diefes nicht, an. ber Hand forgfältiger und, weifer 
Eltern fo geleitet, werben, daß wir früh das Befte kennen, lieben 
und ausüben fernen! - Dieſe Erziehung wird Sie allerdings in 
Stand fegen, daß Sie die Ruhe und Hülfe eines rechtfchaffenen 
Mannes werden; denn eine. fromme, verftändige und Liebreiche 
grau ift ohne. Xusnahme das Glück eines Mannes. Ich gebe 
es gern zu „daß viele Männer bey ihrer Wahl auf das Vermö⸗ 
gen fehen, auch wohl darauf zu fehen Urfache haben; aber, benz 
noch ift es die geringfte Ausfteuer eines Frauenzimmers, und 
Sie find defto ficherer, wenn Ihnen Eünftig ein Mann die Hand 
anbietet, daß er Sie felbft, und nicht Ihre Erbfchaft fucht. Sch 
kann den vortrefflichen Charakter, den Salomo von einer guten 
Frau entwirft, nie ohne Bewunderung lefen. | 
Wem ein tugendfam Weib bejcheert ift, fagt er, die ift viel 
edler, denn die Eöftlichften Perlen. “Ihres Mannes Herz darf 
fich ‚auf fie verlaffen und Nahrung wird ihm nicht mangeln. 
Sie thut ihm Liebes und kein Leides fein Lebelang. Sie gehet 
mit Wolle und Flache um, und arbeitet gern mit’ihren Händen, 
Sie breitet ihre Hände aus. zu dem Armen, und reichet ihre 
Hand dem Dürftigen. Ihr Schmuck iſt, baß fie reinlich und 
fleigigrift,, und ‚wird hernach lachen. Sie.thut ihren. Mund. auf 
mit Weisheit, und auf, ihrer Zunge ift holdſelige Lehre, Sie 
fehauet, wie. es in ihrem Haufe zugehet, und iffet ihr Brod nicht 
mit Faulheit. Ihre, Söhne fommen auf, und preifen fie felig; 
ihe Mann lobet fie Viel Töchter bringen. Reihthum;; ein folch 
Weib aber. übertrifft fie alle, Lieblich und ſchön ſeyn iſt nichts, 
Ein; Weib, das den Deren fürchtet, foll man loben,“ >, 


45 
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Unverheirathete Srauenzimmer Tönnen Fein vortrefflicheres Bild 
von dem, was, fie werben, follen, ‚und verheirathete von dem, 
was fie feyn follen, vor Augen haben, als diefes Gemälde der 
Zugenden und Pflichten einer Frau. Ich fange fehon an’, Sie, 
gute Mademoifelle (fo parteiifch werde ich), blos einem meiner 
Freunde zu gönnen, ohne einen felbft beftiimmen zu fönnen. Ihre 
Verbefferung, die Sie mit des Doddridge Ausfpruche vorgenom: 
men haben, und die ich gern billige, fcheint doch, weil fie fo 
gütig ift, das Urtheil diefes Mannes immer noch zu rechtferti: 
gen. Daß Sie aber fo gut von mir denken, dazu, glaube ich, 
berechtigen Sie meine Schriften. Ich würde felbft fo denken, 
wenn ich an Shrer Stelle wäre; gleichwohl würden Sie, wenn 
Sie an der meinigen wären, fehr demüthig an der ganzen Rich: 
tigkeit zweifeln. 

Shre Nachricht von den gebrudten Briefen hat mich fehr 
erſchreckt; mehr, als ich Ihnen fagen mag. Was ift der Ruhm 
für ein gefährliches Glück! Bald möchte ich mit Haltern 
fagen: | 

O felig, wen fein gut Gefchide 
Bewahrt vor großem Ruhm und Glüde! 


Aſo ift Fein Brief mehr ficher, fobald er aus meiner Hand tft? 
Doch ich will nicht eifern; ich will Ihnen für bie Abfchrift und 
auch für die böſe Nachricht danken. 

eben Sie wohl, und wünſchen Sie Ihrer lieben kranken 
Mama Muth und Gefundheit in meinem Namen, 


Gellert. 





6,. m: * 220. 
KA ld von wien an Geltert, = 


re ent ers er Nürnberg rt. b. 17. Apr, 1761. 
Wohl Edelgebohener, | | 
Hoch und vielgechrter Herr Profeffor. | 


Ew. Wohl Edel Gebohrnen werthefte Zuſchrift vom 28. des 
vorigen Monaths iſt mir zu ſeiner Zeit zugekommen, ich habe 
aber mehrmalen die Antwort viel länger, als ich gerne gewollt 
hätte, aufſchieben müſſen, und nun ſtehe ich wirklich im Begriff, 
als kayſ. Wahl Commiſſar zur Wahl eines künftigen Hoch- und 
Deutſchmeiſters nach Mergentheim abzugehen; Wie wohl würden 
die großen Fürſten bedienet ſeyn, wann Sie in ſolchen Fällen 
ihren Abgeſchickten eben ſo leicht die erforderlichen Begabnußen 
als den Glanz und das. Anſehen, ertheilen könnten. — Hier 
folget mein letztes Schreiben hinwiederum zurück, und ich danke 
recht ſehr für die gemachte Verbeſſerungen, welche ich mir ein 
für allemahl über alle meine künftige Schreiben außbitte; Nun 
ſehe ich, daß es Euer Hoch Edel Gebohrn Ernſt ſeye, den mir 
ſo angenehmen alß lehrreichen Briefwechſel fortzuführen, ich ge— 
winne dabey auf alle Art ſo viell, daß ich Denenſelben meine 
Verbindlichkeit davor nicht hinreichend auszudrücken vermag. 
Was könnte meine ohnehinige Neigung zur guten Deutſchen 
SchreihArt mehr beleben, alß da ich mir ein Feld dargeſtellet 
ſehe, auf eine zugleich nüzliche und vergnügliche Art unterrichtet 
zu werden. Die mir vorgeſchlagene Bücher habe ich mir bereits 
alle angeſchaffet, und ich werde fie gewiß fleiſſig zur Hand neh: 
men; Nach meiner Art zu denken hat ‘der Preufifche Grenabdier 
Serceville durch Ueberjezung Ew. WohlEdel®ebohrnen Briefen 
der Menfchlichkeit mehr Ehre gemacht, al er durch feine ver- 
derblichen Helden: Thaten immer erwerben Tan, 


47 

‚Mein Bruder ift bey feinem dermahligen Schidlfal wohl: glück⸗ 
lih, daß er ben Zroft Ew. WohlE&delGebohrnen angenehmen 
Befuhs und Umgangs: zu Zeiten genüßet. Dero Zroftgründe 
wiber ein fieches Leben, müßen in dem Mund ihres liebenswür⸗ 
bigen Verfaſſers noch viel ergiebiger feynz Dero Herr Brudern 
und denen beeden Herren Grafen v. Moltke und Brühl: bitte ich 
in meinen Nahmen für Dero Güte und Menfchen Liebe zu dans 
den; Diefe zwey iunge Herren Grafen börffen nur ihren. Herren 
Bätern nahahmen, um Kenner und Beförderer deren Willen: 
fhafften zu werben, Sch habe Iezthin in den Hamburgiſchen 
Staats und Gelehrten. Zeitungen "mit Vergnügen geleſen, was 
unfer würbiger Herr Professor Platner auf den’ Geburtstag des 
Herrn Grafen von Moltke für einen treflichen Glückwunſch ver— 
fertigt hat. Um nun wiederum auf meinen Brudern zurüde zu 
tommen, fo darf er fich feinen Aufenthalt zu Leipzig, und fein 
Kranden= Lager minder gereuen laffen, wenn er die Wirkung, 
welche Cicero denen Wiflenfchaften durch die befannte Stelle 
Studia secundas res ornant ete. mit Grund zueignet, in fich 
felbft fühlen und wahrmachen kan. 

Webrigens dande ich meines Orts hinmwiederum für alles ſchö— 
nes fo Ew. Hoh&delGebohrnen mir zu meiner Bejchämung ſa— 
gen, und verharre mit der volllommenften Hochachtung und 
Ergebenpeit 

Euer Hoh&delgebohrnen 
Dienftfchuldigft ergebenfter Diener 
von Widmann. 


Der Krauendorff ift, nah Em. WohlEdel®ebohrnen Ab: 
fhilderung, der Mann, den ich ſuche; ich. bitte, ihn nur auszu: 
forfhen, was er verlange. Bey mir hat fonften ein Sekretair 
den Tiſch mit mir, oder allein, zu Mittag (dann des Nachts 
eße ich ſehr wenig), fein gutes Zimmer, Holz und Licht, an Gelb 
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aber: 300 bis 400: Gulden iährlich, doch Tömmt es mir Auch, 
wenn er alle Eigenſchafften und Sitten hat, die ich hauptſächlich 
fordere, auf einen Zuſaz nicht an. Frauendotff mußte ſich, 
wann wir mit einander über die Bedingungen richtig ſeyn wer— 
ben, gefallen laſſen etwa biß auf. künftigen Herbſt, oder jo Lange 
gu warten, biß ich ihme Zeit. und Ort beftimmen werde, um zu 
mir zu fommen, dann ‚meine Umftände, unb mein fünftiger 
Aufenthalt börfften fich erft‘ in einigen: Monathen aufklären; das 
von: ihm ngefchriebne Werkchen hat mir wohl gefallen, es ift Fleiß 
und: Grund darinnen, nur wird er künftig die Säge bes Hof 
annehmen. und: vertheidigen müßen, bey welchem der: Minifter 
bienet, bey dem. er fich befindet, dieſes Fan auch einem — 
— und DAHER Dann nicht — * 


221. 
Earoline Zuciud an Gellert. 
[Dresden, d. 19, A. men) 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 


Am l5ten April waren Sie fo gütig, einen Brief an mich 
zu fchreiben; am 17ten früh erhielt ich ihn zu meinem größten 
Vergnügen; heute haben wir ben 19ten, und hier fise ich fchon 
wieder, mit ber Geber in der Hand, um Ihnen meine Dankfa: 
gung dafür zu machen. — „Das ift zu bald,‘ fpricht ein ge- 
wiſſer Menſch, ‚der manchmal fehr weife thut. "Einem Männe, 
der mehr zu thun hat, als deine Briefe zu lefen, mußt du nicht 
zu oft befchwerlich fallen. Eine Unhöflichkeit ift es, es ift wahr, 
zu ſorglos und nachläffig. im Umgange und in der Correſpondenz 
mit folchen: Perfonen zu feyn, die und damit Ehre erweifen;: doch 
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muß man fie mit nichtsbedeutenden Briefen nicht fo bombarbi: 
ven,” — Der gute Menfch! Er hat noch fein Bombardement 
erfahren; fonft würde er fich zu fo gelinden Dingen feines fo 
gewaltjamen Ausdruds bedienen. Mit allem dem aber mag er 
wohl Recht haben, und ich kann auch Recht haben, und doch 
deswegen nicht feinem, fondern meinem, Willen folgen. Sehen 
Sie nur, mein lieber Herr Profeffor, wie ichs machen will. Ich 
will immer heute fchreiben, weil ich fo große Luft darzu habe, _ 
Hernach kann ich ja meinen Brief acht oder vierzehn Tage, oder 
jo lange es das Geremoniel (mit welchem ich allerdings nicht 
recht bekannt bin) erfordern wird, liegen laſſen. Dieſes Mittel 
gefällt mir außerordentlich wohl, weil es meine eigne glückliche 
Erfindung ift, und ich entdede auch fo eine gewiffe Art von 
Delicatefje darinnen, die ich zwar felber nicht recht erklären Eann, 
die aber doch wirklich darinnen feyn muß: denn durch diefes Be— 
tragen bemeije ich — es fcheint wir zum wenigften ſo — meinen 
Eifer und meine Sorgfalt in Beobachtung meiner Schuldigkeit, 
und das Vergnügen, fo ich darin finde; und dann zeige ich auch 
zugleich meinen Gehorfam gegen das, was Höflichkeit und Ber 
fcheidenheit vorfchreiben. Iſt das nicht recht hübfch ? und gefällt 
es Ihnen nicht auh? — Wenn ich Ihnen doch immer fo 
fchriebe, daß es Ihnen gefiele, und daß Sie denken Eönnten, Sie 
läfen etwas Gutes, jo würden Sie immer, und mit Recht glau: 
ben, etwas Nüsliches zu thun, fo oft Sie mich Ihres unfchäg- 
baren Beyfalld verfichern. Stolz wird er mich nicht machen; 
fo weit haben Gie mich fehon gebracht, daß ich darüber hinweg 
bin; aber aufmuntern wird er mich allerdings, recht gut zu feyn, 
immer beſſer zu werben, daß ich ſoviel Beförderung und Anlei— 
tung. darzu gefunden habe, ohne bie Hinderniffe anzutreffen, die 
vielleicht Andere auf ihren guten Wegen aufhalten, oder gar das 
von abführen können. Glauben Sie nicht, hochgeehrter Herr 
Profeflor, daß ich bisher auf eine undankbare Art fühllos, diefes 
Gellert IX. 4 


große Glück Üüberfehen, und mich für weniger glüdlich gehalten 
habe, weil meine äußerlichen Glüdsumftände geringe find. Man 
kann nicht ftärker überzeugt fenn, ald ichs bin, daß Gott unend⸗ 
- lich weife und gütig ift, und bey Beſtimmung unſrer  Schickfale, 
allemal dasjenige wählet , was im vollkommenſten Verfiande für 
und, das ‚Befte ift; und dieſe Ueberzeugung tft Urfache, daß bie 
Zufriedenheit: und Dankbarkeit, mit: welcher ich. das Vergangene 
überdenke, eben fo:groß ift, als das Vertrauen. und die Zuver- 
fiht, womit ich auf das Zukünftige hinausfehe. Und. gefegt, ich 
fände Urfachen, die Ausfichten vor mir nicht für glüdlich zu hal- 
ten; fo kann mich doch dieß nicht unruhiger machen. Das Leben 
ift kurz, und wir leben nicht in der Welt, um glücklich zu jeyn. 


Um wohl zu fterben, will ich leben. 

Der Herr, der alles Fleifch erhält, 

Wird mir, fo viel ich brauche, geben. 

Ihm werth zu feyn, der Zugend nachzuftreben, 
Dieß fey mein Sorgen auf der Welt. | 


Der Charakter, den Salomo von einer guten. Frau zeichnet, iſt 
fehr vollflommen, und den Begriffen biefed.weifen Mannes an— 
ftändig. Vielleicht würde er weniger felten feyn, als. er ift, wenn 
alle Männer fo richtige Begriffe von demjenigen: hätten, was 
ben wahren Werth eines Srauenzimmers ausmacht, und folglich 
im Stande wären, ihre Wahl darnach einzurichten. - Doch daran 
ift nichts gelegen, und man muß fich dadurch.nicht irre machen 
laffen. Genug, daß die Männer fo denken und die SR 
mer fo leben follten. 

Ihre Parteilichkeit, mein lieber Herr Profeffor i — ich 
zwar im geringſten nicht. Dennoch will ichs Ihnen geſtehen, 
daß ſie mir ſo wohl gefällt, daß ich Ihnen nothwendig dafür 
verbunden ſeyn muß. Ich würde mich ſelbſt keinem Andern, als 
Ihren Freunden, gönnen, wenn mir alſo zu reden erlaubt iſt, 
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und es kann mir, denke ich, erlaubt ſeyn; denn diefer Gedanke 
läßt eine fehr allgemeine Anwendung zu. Jeder rechtſchaffene 
Mann, defien Herz tugendhaft und empfindiingsvoll ift, muß 
Sie lieben und’ Ihr Freund ſeyn. in Andrer aber, der das 
nicht ift, hat auch Fein Recht, mir zu gefallen, 

Ob ich an Ihrer Stelle fo gar demüthig feyn würde, das 
fann ih nun eben nicht für gewiß nachfagen, Ich fürchte im— 
mer, ich würde auf wunderliche Einfälle gerathen feyn, und des— 
wegen ‚halte ichs für weit ficherer für mich, daß ich an meiner 
State bin. 

Es iſt mir leid, daß ich Ihnen unvorſichtigerweiſe eine böfe, 
erfchrecktiche Rahriht gefchrieben habe, Um fie einigermaafßen 
wieder gut zu machen, kann ich Ihnen melden, daß dieſe gedruck— 
ten Briefe, die, wie die Buchhändler jagen, fehr fehlerhaft ge: 
wefen feyn follen, unterdrüdt und gar nicht mehr verkauft wer: 
den follen; es wäre denn, daß beide Herren Verfaſſer ihre aus—⸗ 
drüdliche Einwilligung dazu gäben, Meine Mutter, deren Ges 
ſundheit ziemlich wieder hergeftellet ift, flattet Ihnen für Ihren 
fo gütigen Wunfch, den verbundenften Dank ab, Ich habe bie 
Ehre zu feyn, 


Hochzuehrender Herr Profeffor! 


Shre gehorfamfte Dienerin 
C. &, Lucius, 


222. 
Yn Borchward. 


£, d, 21. Apr, 1761. 

Was haben Sie für böfe Leute in Berlin, welche vertraute 
Briefe?) durch den Drud der Welt öffentlich bekannt und einen 
ehrlihen Mann fchamroth machen? Es ift Graufamkeit, jo zu 
verfahren; und ich werde Fünftig zittern müffen, fo oft ich einen 
Brief fchreiben will, Wie viele Dinge find unter Freunden er— 
Yaubt und unfchuldig, die in dem Angefichte der Welt fogleich 
anftößig werben! 

O feelig, wen fein gut Gefchide 

Bewahrt vor großem Ruhm und Glüde! 


Verhindern Sie, wo Sie fönnen, folche Gewaltthätigkeiten, und 
lieben Sie ferner Shren ergebeniten 
G. 


223. 


An Caroline Lucius. 


t. d. 2. Mai 1761. 
Liebfte Mademoifelle ! 


Zur Vergeltung für Ihren lieben fchönen Brief, den mir 
Ihr Herr Bruder heute, den 2ten May, überbracht hat, will ich 
Ihnen auch heute noch danken und Ihnen fagen, was ich felten 
meinen Correfpondenten fage, daß Sie mir nie zu früh und zu 


*) (Die Briefe 205 u. 206.) 
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viel antworten Fönnen, wenn ed Ihre Gefchäfte anders zulaffen. 
Anftatt daß ichs, mit Ihrem Herrn Bruder, als einen Fehler 
anfehen follte, daß Sie mir fo fleißig und eiligft fchreiben: fo 
fehe ichs wirklich für eine Tugend an, in der es Ihnen hundert 
Srauenzimmer entweder gar nicht, oder nur aus Zwang, würs 
den nachthun Fönnen; denn wenn fie auch Ihre Gefchicklichkeit 
im Schreiben befäßen, fo find doch Geduld und Ernſthaftigkeit 
felten die Tugenden eines jungen Srauenzimmers, Der Inhalt 
unfrer Briefe ift wirklich fehr ernfthaft, und Ihre Geduld erkenne 
ich nicht blos aus der Länge Ihrer Antworten, fondern aus ber 
Genauigkeit und Richtigkeit, alles zu beantworten. Ia ich muß 
offenherzig geftehen, daß Sie bey unfrer Gorrefpondenz die ſchwere 
Seite tragen, und ich die leichte, Sie antworten mir genau, 
und ich antworte Ihnen bequem. Gefest, unfere Briefe kämen 
einmal auf die Nachwelt, fo wird die Nachwelt fagen, was ich 
bier gefagt habe, und je mehr ich verliere, defto mehr werben 
Gie gewinnen. Aber, meine liebe Sreundin, laffen Sie diefen 
Gedanken von der Nachwelt oder Welt nicht den geringften Eine 
flug in Ihre Eünftigen Briefe haben, fonft wird das freymwillige 
Gute und Schöne Ihrer Art zu denken und zu fchreiben den 
Augenblid verloren gehen. Schreiben Sie ftets in der Verfaſ⸗ 
fung und der Abficht, wie Sie zeither an mich gefchrieben haben, 
fo fchreiben Sie mit Glüd, mit Nugen und mir zur Ehre und 
Freude. Sch bin mit wahrer Hochachtung 


Shr ergebenfter Diener 
Gellert, 


224. (49.) 
Un den Grafen Morit v. Brühl. 


L8e. d. 16. Mai 1761. 


Theuerſter Graf, 


Ihr letzter Brief iſt mir ein ſehr lieber Brief — und 
hat mich gelehret, daß mein Herz noch nicht zu allem Vergnü⸗—⸗ 
gen erftorben fey, und daß mich wenigftens Ihre: Liebe und. Ihr 
Beyfall noch rühre. Wie viel Dank bin ich Ihnen alſo nicht 
für diefen Brief fchuldig, und für die Beredfamkeit, der ich nicht 
habe widerſtehen Eönnen, fo unempfindlich ich auch unter meinen 
anhaltenden Befchwerungen geworben bin! 

Ueber die Kürforge, deren mich der Englifche Sefanbte MR iihel, 
mir unbewußt, gewürdiget, bin ich herzlich erfchroden. Gott, 
warum nehmen fich. doch fo "viele Menfchen meiner an? Vers 
biene ichs denn mehr, als Andre? Nichts weniger, Die gläns 
zenden. Verdienfte des Autors erwerben mir das Herz der Gehen 
und Niedrigen; und diefe Verdienſte, die in. das Auge fallen; 
find doch oft nichts gegen bie ftillen Werdienfte eines Mannes, 
den Niemand bemerket, und der.mir. weit vorzuziehen iſt. Ich 
kann es Ihnen, liebfter Graf, verfichern, daß ich den Geſandten 
um keinen Fürfpruch gebeten, ja nie daran gedacht habe. Es 
kömmt nicht in mein Herz. Ich fuche Bein Amt, ich wünfche 
feine ‚Penfion, ich bin. Eranf, und kann fein langes Leben hoffen, 
ich leide keinen Mangel, und Gott giebt mir mehr, als vielen 
Andern; wie könnte ich mehr begehren? Sch habe dem Gefand: 
ten, da id Shren Brief erhalten, alles diefes felbft gefagt; allein _ 
umfonft. — Sie haben, fieng er an, es nicht wiffen follen, wie 
weit meine Liebe für Sie geht, und die Sache, da Sie es wiffen, 
bat nunmehr ihr Schönes verloren. Aber ich werde doch thun, 
was ich für recht und gut halte, — Dieß war es alles, Liebfter 
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Graf, was ich von dieſem Manne, ber durchaus mein Wohl: 
thäter jeyn will, habe erhalten Eönnen. Sch fürchte, er wird 
wieder an den Lord &t”° gefchrieben haben; aber bitten Gie 
Shren Onkel, daß er fich nicht durch dieje ausländifchen Fürbit— 
ten bewegen läßt, zu einer Zeit an eine Penfion für mich zu 
denken, da unfer Vaterland fo unendlich leidet. Ich habe im 
vorigen Jahre von einer ungenannten Dame aus dem Brandens 
burgifchen ein Gefchente von zweyhundert Thalern erhalten. 
Alſo befomme ich ja immer mehr, als ich zu hoffen und zu wün— 
fhen habe. O, guter lieber Graf, wenn mir Gott leibliche Ges 
fundheit und ein freudiges Herz giebt: fo verachte ich alle Schäße 
und Ehren der Erde. Dieß, dieß ift mein Wunfch und mein 
Gebet. Möchte, es doch Gott erhören! Doch es ift ja ein köſt— 
lich Ding, ‚geduldig feyn und auf die Hülfe des Herrn harren. 

Der alte D. Müller, Professor Organi Aristoteliei, ift 
geftorben. E[rnefti] und Andre haben mir ernftlic) angelegen, 
dieſe Stelle zu ſuchen; aber um alles in. ber. Welt willen würbe 
ich fie nicht: fuchen, noch annehmen. Gott weis es, daß ich Eein 
neues Amt überne)men kann; und wenn ich lebe, jo kann ic) 
ja der Univerfität eben fo viel nügen, wenn ‚ich Professor Ex- 
traordinarius bin, ald wenn ich Ordinarius wäre. Wozu. ic) 
mich nicht geſchickt fühle, das laſſe ich mir von allen Königen 
ber Erde nicht aufbürben. 

Der Engliſche Geſandte ift noch hier, und ſorgt bey den ges 
genwärtigen Drangfalen fehr für uns; das ihm Gott vergelten 
wolle, R°, ein geſchickter und patriotiſcher Mann, der ſehr gut 
bey dem, Gefandten wegen feines Verftandes und Herzens fteht, 
hat durch ihn Ihrer Frau Mutter und beynahe unfrer ganzen 
Stadt viele Dienfte gethan. Er verdienet Ihre Aufmerkfamkeit 
und die Gnade des Hofs. Er. hilft mit Vermögen, Fürſpruch, 
Rath, That und Muth. So viel! Das ift feit etlichen: Mona= 
ten der erſte Brief, den ich "habe fihreiben können und mögen, 
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IH umarme Sie, und mwünfche Ihnen von Gott alles, was 


Menfchen glüdlich macht. 
©. 


225. 


Anden Freihberrn von Widmann. 
8, d, 17. Mai 1761. 


Hochgebohrner Freyherr, 
Gnäbdigfter Herr Gefandter. 

So wenig Gefchmad ich bey meinen iezigen Erändlichen Um: 
fländen und bey dem Gebrauche des Pirmonter Waſſers an den 
Werken der Beredfamkeit finde: fo kann ich doch Em. Excellenz 
aufrichtigſt verſichern, daß ich Dero Anrede an das Großkapitul 
mit einem wahren Vergnügen geleſen habe. Ich habe es gefühlt, 
daß ſie ſchön iſt, und mich doppelt gefreuet, daß ſie das Werk 
des Miniſters iſt, den ich ſo ſehr verehre, und deſſen große Ver⸗ 
dienſte einen ſo glücklichen Einfluß in das allgemeine Beſte ha⸗ 
ben. Dieſe Anrede ſchicke ich Ew. Excellenz mit dem erfinnliche 
ften Dante und ohne alle Aenderungen zurüd,. Mit Gewiffen 
babe ich Eeine wagen können“). Es ift wahr, daß bie Rede hin 
und wieder bie feyerliche Sprache ber Hofcanzley fpricht, die 
nicht die Sprache der Welt ift; allein ich glaube ‚ daß biefe ſo⸗ 
lenne Sprache hier nicht nur nothmwenbig, fondern daß fie von 
Em. Ercellenz fo glücklich angebracht ift, daß die Rede felbft bar 
Do Würde und Nachdruck erhalten, ‚Sie reden ia im Namen 
I (Die Rede, fo wie der mod) folgende Brief des Freiheren v, Wide 
r mann, mit dem Die in der Anm. zu 00.204 Angeführte Samm⸗ 

lung ſchließt, find. hier. nicht aufgenonmmen worden,) a 
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Ihrer Kayferl. Maieftät, und alfo mußten Sie in einem feyer- 
lihen Zone reden. Wir haben eine Sammlung Eleiner Hofe . 
und Staatsreden, die aus den öffentlichen Zeitungen zufammen 
getragen worden, und ich mwünfchte, daß die gegenwärtige bie 
Anzahl der guten Beyſpiele in diefer Gattung der Beredfamkeit 
vermehren möchte. Diefes, Gnädiger Herr Gefandter, fast ein 
Menſch, der fonft ſehr furchtfam bey dem Drude eines Manu 
feripts ift. 

Der Herr Bruder, der Herr Obrifte, trägt fein Leiden mit 
vieler Standhaftigkeit und Geduld. So langwierig fein Uebel 
ift, To ift es doch nicht ohne Hoffnung, und der gute Breyer 
thut alles, dem Herrn Obriften eine dauerhaffte Hülfe zu leiſten. 
Gott wolle doch die Eur feegnen. Nunmehr hat auch der Herr 
Bruder die gnädigfte Verfiherung von Ihro Eönigliche Hoheit, 
dem Prinzen Ferdinand, daß er feine Eur ungeftört hier in 
Leipzig wird fortfezen können; und ich glaube, daß unter ben 
vielen Perfonen, die fich für ihn mit befonderm Eifer: intereffis 
ven, felbft der Englifche Gefandte, Mitchel, fich befindet; ein 
Mann von einem vortrefflichen Charadter, und der felbft für 
mich viel Gnade hat. Ich erftaune, daß mich Gott fo viel Gunft 
und Liebe ohne mein Suchen bey Hohen und Niedrigen finden 
läßt; ein Glück, das taufend Andre mehr verdienen, als ich, - 

Sch verharremit der volllommenften Ehrerbietung und Danck⸗ 
fagung für das lezte gnädige Schreiben, darinnen ich nichts zu 
ändern finde, 


Em, Hochfreyherrlich. Ercellenz 


unterthänigfter Diener 
Gellert, 


226. 
An Garoline Lucius. 
£, d. 27. Juni 1781. 
= Liebe Mademoiſelle! 

Wenn ich nicht ſo gern ſchriebe, ſo hätte ich eine ſehr gute 
Gelegenheit, meine Antwort auf Ihren Testen Brief) noch etliche 
Wochen zu verfchieben; denn ich trinke den Brunnen, und da 
glaubt ‚man immer zu gewiſſen Kreyheiten und Fehlern ‚berechs 
tigt zu. ſeyn, ohne fich derfelben fchämen zu dürfen. ‚Allein was 
auch andre Patienten gegen ihre Eorrefpondenten. thun, ‚oder ich 
felbft ‚bey meiner Eur. gegen die meinigen thue: fo muß ich doch 
bey Ihnen eine Ausnahme machen, wenn ich, anders. meinem Bers 
gnügen und der Dankbarkeit, die ich Ihnen für: Ihren fleißigen 
und: geiftreichen :Briefwechfel: fchuldig bin, nicht zumider handeln 
ober mebdiciniren will. In der. That habe ich in dem. Garten, 
wo ich. diefes fchreibe, Ihren Brief nicht; allein: ich: weis doch, 
dag er Lang, fchön und, voll von guter Meynung von mir war, 
Für alles dreyes danke ich Ihnen „und bitte Sie, mit: einer ſo 
kurzen Antwort zufrieden zu. feyn, big ich gefund genug bin, lange 
zu figen, und ‚viel zu ſchreiben. Wirklich thue ich gu, wenig, um 
bie befondere ‚Achtung zu verdienen, ‚die, Sie für mid) tragen ; 
allein, wenn ich klagen wollte, und Klagen nicht meiftens Un= 
dankbarkeit wäre, fo würden Sie fehen, daß ich im meinen igis 
gen Umftänden felten fchreiben Eann, felten darf, und über beides 
mich betrübe. Aber Geduld, und Hoffnung, und Ergebung! 

Grüßen Sie Ihre wertheften Eltern auf das verbindlichfte 
von, mir, auch. Ihre Ifr. Schwefter, und leben Sie recht fehr wohl. 

Ich bin mit wahrer Hochachtung 
Ihr verbundenfter Diener und Freund 
Gellert, 


°) (Dom 26. Mal: Briefw. Gs. mit Dem, Lucius No. 14.) 


222.°) 
£. d. 29, Suli 1761, 


Befter Her .pimann! 

Sie haben mir gefund aus-einem Lager gefchrieben, und ich 
antworte Ihnen ziemlich Erank aus einem Garten, wo ich feit 
etlichen Zagen den Pyrmonter Brunnen mit Milch trinke, diefe 
meine Cur berechtigt mich, nicht viel zu ſchreiben; und mein 
Medicus freuet fich, wenn ich Elage, daß ich jo viel Briefe müffe 
unbeantwortet liegen  laffen. ‚Dennoch kann ichs nicht von: mir 
erhalten, den Ihrigen länger darunter zu fehen, und unempfinds 
lich gegen fo viele. Freundſchaft zu fcheinen, als Sie mir dar: 
innen bezeugen. Ich danke Ihnen alfo dafür durch herzliche 
Wünfche für Ihre Gefundheit, und langes Leben, und beftändige 
Zufriedenheit, Gott der Allmächtige wolle Sie: auch aus diefem 
Feldzuge glüclich wieder zurück bringen. Das Gefpräch mit bem 
König, das Sie mir überfchidt haben, und das ich ſehr flüchs 
tig, und nicht-ohne Furcht gelefen habe, hat freylich werfchie= 
dene Züge, die hiftorifch wahr find; allein die Art und Meife 
eines Geſpräches, der Zufammenhang, die Ausdrüde, wie fehr 
gehört das zur Wahrheit einer Unterredung, und noch darzu 
einer Unterredung von anderthalb Stunden. Man verändere, 
ober lafje gewiſſe Umftände weg, oder fege unvermerft etwas 
hinzu: fo wird die wahrhaftigfte"ßefchichte unzuverläßig. Sch 
tönnte mirs gefallen laffen, wenn die ganze, Welt das Gefpräch 
wüßte; der König würde nichts von dem Ruhme feiner Einfich: 
ten dadurch verlieren, und ich würde mwenigftens dadurch gewin- 
nen, daß er fid gegen mich ſehr gnädig herabgelaffen, und 
mich gelobt hat. Allein es ift der Ehrfurcht zuwider, ‚die man 
Königen fehuldig ift, daß man ihre Gefpräche in Zimmern zu 
Beitungsnachrichten werden läffet: und ich würbe ben Verdacht 


°) Greuudſchaftiiche Briefe. ' S. d. Anm. zu Ne. 178.) 


der Eitelkeit auf Feine Weife vermeiden können, wenn ich biefes 
Geſpräch felbft auffegen wollte. Und würde ich wohl alles fo 
genau, und mit eben denfelben Worten fagen Fönnen ? 

Sch bin etlichemal bey dem Markgrafen Carl hier in Leipzig 
auf feinen Befehl gewefen. Wir haben lange, von wichtigen Dine 
gen, auch ſehr mit Offenherzigkeit gefprochen. Er und ich haben 
kein Geheimniß daraus gemacht; und fiehe, Fein Menfch redet 
und fchreibt von diefem Gefpräh. Woher muß das kommen? 

Das Gedicht bed Herrn von B*’** als eine Empfindung ber 
Treundfchaft gegen Sie, hat feinen Werth, wenn es * in 
der Eil verfertiget iſt. 

In Brüg hat ein Grenadier, eine Franzoſe, meine Briefe 
überfegt, und vorige Meffe druden laſſen. Ich glaube nicht, 
daß er ſtets getreu überfest hat. Aber Sie werden noch beſſer 
davon urtheilen Eönnen ale ich; und daher bitte ich Sie, diefe 
Ueberfegung aus Brüg kommen zu laffen. Mir hat er fie nebft 
einem Brief zugeſchickt. Wenigftens würde ich den Mann zu mehr 
als einem gemeinen Soldaten machen, wenn ich Obrifter- wäre, 

Sch umarme Sie, und bin mit wahrer Hochachtung ꝛc. 


r 


da en 2RS. 
Au Caroline Lucius. 
82. b. 8. rg | 
Liebſte Mademoiſelle! | 


Erſtlich danke ich Ihnen tauſendmal für den Brief vom Gra⸗ 
fen Morit ‚ alsdann für den Ihrigen“), und endlich bitte ich 


°) (Vom. 3: Aus.: Briefw. Gs. mit Dem, Lucius No. 17.) (® 


Sie um eine neue Gefälligkeit, die Sie mir-gewiß von Ihrem 
Herren Vater auswirken werden, weil Sie viel auf mich halten, 
und er viel auf Sie hält, Der eingefchloßne Brief wirb fchon 
an meiner Statt reden. 

Ich Habe den Brunnen zum zweytenmale wieder anfangen 
müflen. Zrauriges Schidfal! doch es ift unfere Pflicht und 
unfer Glüd, daß wir geduldig feyn, und das Befte von Gott 
hoffen follen. 

Gellert. 


— — — — 


229. 


Garoline Lucius an Gellert. 
Dresden, d. 15. Aug. 1761. 


Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Der Graf Moris ift doch recht fehr hübſch, daß er fo oft 
an Sie fehreibt, und mir dadurch einen guten Vorwand giebt, 
meiner Begierde an Sie zu fchreiben, den Willen zu laffen, und 
und ich wäre ihm ſchon darum gut, wenn ich auch nicht wüßte, 
daß er Sie liebt und von Ihnen geliebt wird. Vor ein paar 
Stunden fam ber hier eingefchloßne Brief von ihm an, den ich 
morgen früh mit der erften Poft an Sie abfchiden werde, Wie, 
und wo wird er Sie antreffen? Smmer noch krank? immer 
noch auf dem Garten?! — Sie haben den Brunnen wieder an- 
fangen müffen, und ein trauriges Schidfal nennen Sie das? — 
D mein lieber Herr Profeffor, ich werde manchmal recht fehr 
betrübt, wenn ich an Sie denke; aber oftmals führt mich auch 
diefe Betrübnig auf einen fo frohen, fo großen Gedanken, der 
mich ganz entzückt, und durch feine allmächtige Kraft — fo kann 


ich fie mit Recht „nennen — alles WBerämtrabe und Traurige 
in Hoffnung und Zufriedenheit verwandelt. 

Mein Vater, der ſich ihnen gehorſamſt empfiehlt, hat den 
Brief an den Grafen Moritz am 10. fortgeſchickt und er und 
ich danken Ihnen dafür, daß Sie ſo gütig geweſen ſind, es uns 
aufzutragen. 

Nun hätte ich eigentlich weiter nichts zu thun, als dieſen 
Brief zu ſchließen, wenn ich nur nicht fo ſehr große Luſt hätte, 
eine-Bitte an Sie zu wagen, bie Ihrer ganzen Gütigkeit und 
Shrer ganzen Verzeihung nöthig hat, und von der ich gar nicht 
weiß, wie ich fie vorbringen fol. Weil Sie aber fromm find, 
und fo gern verzeihen, fo will ich fie immer ohne weitern Um— 
fchweif fagen, ehe ich den Muth wieder verliere, den ich mir 
bazu gefaßt habe; denn ich bin wirklich mehr alö halb furchtfam. 
Hören Sie alfo nur, mein lieber Herr Profeffor, in bem bey: 
liegenden Papiere ift etwas von meiner Arbeit, das ich, wenn 
meine Mutter mir nichts zu thun gab, gemacht habe. Meine 
Eltern, denen es gefiel, vielleicht weil es von mir war, woll: 
ten, ich follte einen von unfern Verwandten: zu feinem Namens: 
tage damit beſchenken. Allein der Namenstag. ift noch lange 
nicht, und ich kann unter der Zeit wohl noch fo viel nähen, daß 
man.einen ganzen Menfehen barein paden könnte. Nun ward 
ich geftern fchon fertig, und heute, wie die ‚Gelegenheit fam an 
Sie zu fchreiben lied ich mirs plöglich einfallen, 'Sie ganz. ges 
borfamft zu bitten, diefe Manfchetten manchmal, etwan im 
Regenwetter oder im Winter, wenn Gie die Hände. verfteden, 
zu tragen. Ich würde Gie für Freuden und aus Dankbarkeit 
für diefe Gütigkeit recht fehr lieb haben, Freilich ift es ein 
Gefchen? für einen Gelehrten; aber ich bin ein FSrauengimmer - 
und es ift meine Arbeit. Ich weis auch ſehr wohl, daß Eein 
Werth darinnen iſt; allein, wo ich mich recht befinne, fo fehreibt 
der alte Graf Teffin einmal’ an den Erbpringen von Schwer _ 


den, daß Eleine Geſchenke die Freundfchaft befeftigen. Darf ich 
biefen Sag auf Sie und mich ziehen? — Das weis ich, daß 
Sie Sich meinen Freund und mich Ihre Freundin genannt haben, 
und Sie vermuthen wohl nicht, daf ich das vergeſſen werde, 
Ueberhaupt habe ich immer geglaubt, es fey nichts von allen 
unfchufdigen Dingen in der Welt, das man nicht thun ‚Eönnte, 
wenn es nur mit einer guten Art gefchähe; aber freilich die gute 
Art, das ift eben die Kunft. — Nun habe ich einmal in einem 
Bude, ich weis nicht mehr in welchem, folgenden Gedanken 
gefunden, den ich für wahr halte, weil er mir gefiel und ich 
gleich davon gerührt ward: La simplicite, heißt es, est le 
charme s&cret de tout ce qui nous touche: un coeur simple, 
des moeurs simples, un genre de vie simple, un stile simple, 
un goüt simple; la simplicit@ est le vrai je ne sai quoi, 
und diefer Gedanke hat mich in den meiften Fällen, wo ich un: 
gewiß geweien bin, beruhiget. Denn, hochgeehrtefter Herr Proz 
feffor, ich will’ es Ihnen nur aufrichtig geftehen, ich weis faft 
niemals wie ich eine Sache thue; nur aus dem Erfolg ürtheile 
ih, ob ichs gut oder fchlimm gemacht habe. Sch bin zeit: 
lebens jo mir felbft gelaffen gewefen, und habe die Sachen ges 
than, wie ich fie gedacht habe, und wie fie mir eingefallen find, 
ohne mich dabey viel zu befümmern, und da ift es mein Glüd, 
wenn ich gute Leute antreffe, die es mir fagen wenn ich fehle 
und es mir verzeihen, Sie fehen alfo wohl, mein lieber Herr 
Profeffor, daß ichs ist noch gar nicht recht weis, ob ich einen 
Fehler gegen die Regeln des Wohlftandes und der guten Auf: 
führung begehe oder nicht. Morgen will ich diefen Brief über: 
lefen und es noch einmal recht überlegen. Werde ich unterbeffen 
überzeugt, daß ich etwas Unanftändiges thue, fo fchreibe ich ans 
ders: ‚bleibe ich aber fo ungewiß wie heute, fo wage ich, ſchicke 
ihn. fort, und verlaffe mich ganz allein auf Shre Gütigkeit, nach 
welcher Sie überzeugt find, daß, wenn ich auch einen Fehler 
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begehe,. folches: gewiß niemals aus Mangel‘ an ‚Ehrerbietung 
gefchehen wird, mit welcher es mir Ehre und Pflicht bleiben 
ſoll, lebenslang zu feyn 


Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Ihre gehorſamſte Dienerin 
C. C. Lucius. 


An Caroline Lucius. 


£, d. 15. Aug. 1761. 


Liebfte Mademoijele! 


Sch wage es, Ihnen einen Antrag. zu thun, ber Ihnen — 
lich fremd ——e wird; aber thun Sie, als ob ich * 
Onkel) wäre und hören Sie mic) gelaflen an. 

Der hiefige Gantor an der Thomasſchule, Doles, einer 
meiner Bekannten und Freunde, ein Wittwer, fucht eine gute 
Zrau, und hat mich im Vertrauen gefragt, ob ich Eeine für ihn 
wüßte. Ich habe ihm im Vertrauen geantwortet, daß ich aller= 
dings eine wüßte, ein fehr gutes liebes Frauenzimmer, bie ich 
zwar nie gefehen hätte, und von ber ich doch ficher glaubte, 


°) (Berieht ſich auf folgende Stelle aus einem frühern Briefe der 
Dem. Lucius (1. Febr.: Briefm. No. 4): „ich bin im 
diefen Stüden wie Grandifon: id) lege den Leuten, die ich liebe, 
gern Familien- oder beiler gefagt Verwandtichaftsnamen bey. 
Ih wünſchte deswegen, . ., Sie zu meinem Grofpapa auzu⸗ 
nehmen, wenn Sie nur auch ſechzig Jahr alt wären. Mein 
Vater lebt noch (Bott erhalte mir ihn lange!), alſo können 
Sie nur etwa mein Onkel ſeyn und das wäre ein guter Eins 
fa‘ u, f. w.) 
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baf ein waderer Mann fehr glüdlich mit ihr leben würde. Es 
käme alfo überhaupt nur darauf an, ob Er Ihr und Sie Ihm 
bis zu biefer genaueften Sreundfchaft gefallen würde, ob die EI: 
tern — und fo weiter. — Wer dieſer Doles ift? Sch will 
Shnen den Mann Eennen lehren, wie man einen Unbefannten 
im Umgange Eennen lernet; zuerft von Perfon. Stellen Sie ſich 
alfo einen Mann von vierzig Jahren mit einer aufrichtigen, 
verfländigen und heitern Miene vor, deſſen Perfon gut gewachfen 
und durch fich angenehm ift, der fich gut trägt, und durch fein 
äußerliches Betragen Vertrauen erwedt. — Sein Charakter? 
Er ift ein rechtſchaffner Mann, chriftlich, verftändig und wirth: 
ſchaftlich. Er ift nicht gelehrt und hat doch Miffenfchaft genug 
für fein Amt, und Eifer und Gefchidlichkeit, es gut zu führen. 
Er ift ſehr mufikalifh, und hat doch Gefchmad und Liebe für 
die andern fchönen Wiffenfchaften. Er ift ein vertragfamer Col: 
lege, ein zufriedner Mann im Haufe, und ein munterer befcheib- 
ner Mann in Gefellfchaft. Mit feiner verftorbenen Frau hat er 
vortrefflich gelebt, und hat einen Sohn von ihr, dreyzehn bis 
vierzehn Fahre alt, den er wohl erzieht. — Sein Amt? Sch 
weis nicht, wie viel es beträgt; aber das weis ich, es ernährt 
den Mann und die Familie bequem. Wielleicht Hat er auch 
einiges Vermögen mit feiner Frau befommen; doch das meis 
ih nicht. 

Run bin ich fertig mit meinem Antrage; und was benfen 
Sie dabey, Liebfte Mademoifelle? Wenigftens foviel, daß ichs 
gut meine, daß die Sache überhaupt eine wichtige Sache, eine 
Sache für Sie allein, eine Sache Ihrer lieben Eltern vornehm: 
lich und endlich die Sache ift, bey der ung die befondere Vorſorge 
Gottes leiten und beglüden muß. — Sie find darum nicht ficher, 
wenn Sie diefen Antrag von fich entfernen; denn ich werd: 
Shnen von Zeit zu Zeit, aus wahrer Hochachtung und Freund: 
fhaft, neue thun; ed wäre denn, daß Sie mirs ausdrücklich ver: 

Gellert IX. 5 
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böten. Itzt fchreiben Sie mir mwenigftens fo viel: ich. werbe noch 
nicht heirathen; der Dann ift gut und doch nicht für mid; 
meine Eltern verlangen mich noch bei fich, und Herr Doles 
braucht nicht fich uns’ zu präfentiren. Das ift genug. 
Leben Sie wohl. Sch bin krank und fchreibe doch. eine ganze 
Stunde, um eine Pflicht auch heute gethan zu haben. 
2— Gellert. 


231. 
Un dieſelbe. 


8, d. 17. Aug. 1761. 


„Schon wieder eine Commiſſion? werden Sie denken; das 
ift ja fchredlich! Was wird mein Papa dazu ſagen?“ Ge 
duld, Liebe Mademoifelle; ich wills gleich machen ,. daß er nicht 
viel fagen fol; ich will Ihnen den Inhalt diefer Commiſſion 
erzählen. | FR 

Der Herr Hofrath Ferber hat mich, mir unbewußt, durch 
feine Dienfte von einem Amte befreien helfen, das man mir in 
Warſchau aus großer Gnade zugetheilet hatte, und das ich wegen 
meiner Eränklichen Umftände mit gutem Gewiſſen nicht anneh— 
men Eonnte?). Noch nicht genug! Eben biefer Mann hat mir, 
wie ich durch den Grafen Morig erfahren, durch feine freimile 
ligen Bemühungen mit zu einer Penfion von vierhundert Tha— 
lern, flatt des Amtes geholfen, die ich nie gehofft, und an bie 
id kaum gedacht habe. Diefem Manne danke ich durch den 
beygelegten Brief. Wird es Ihrem Papa nun noch ſchwer wer- 
den, diefen Brief zu bejorgen? Und damit ich Sie volllommen 


°) (Die dur den Tod des Dr, Müller — ſ. No. 224 — crles 
digte Profeſſur.) 
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überführe,' fo ſchicke ich Ihnen. denfelben in Abfchrift, mit der 
Bitte, mir dieſe wieder zu überfenden, und fie in Zeine fremden 
Hände kommen zu laſſen; denn Sie kennen das traurige Schics 
fal meiner Briefe. Ob ich über meine‘ Penfion» eine große 
Greude habe? Gott vergebe mirs, es erfreut mich jegt wenig; 
aber ein gutes Herz, wenn es fich auch nicht freuen ann, foll 
doch menigftens die Pflicht dev Dankbarkeit empfinden, wenn 
ihm ein Glüd begegnet, und foll es befonders von der Geite 
ber Vorſehung betrachten, Daran arbeite ich, das iſt es alles, 
was ich mit Gewiffen fagen Tann. Uebrigens danke ich Ihnen 
ergebenft für Ihre getreuen Erfüllungen meiner Bitten, und für 
alle die Briefe, die ich zeither von Ihnen erhalten, und leider 
immer nur flüchtig beantwortet habe, und verharre mit größter 
Hochachtung und Dankbarkeit 


Ihr verbundenfter Diener 
Gellert, 


232. 
Yu biefelbe 


8. d, 18, Aug. 1761. 


Indem ich meinen legten Brief von geftern fortfchiden will, 
erhalte ich den Shrigen und freue mich, daß ich ihn noch in ber 
erften Stunde beantworten fann. Sie find ein gutes Kind und 
haben mir mit Ihrem Gefchenke Feine Kleine Freude gemacht. 
Es ift wahr, daß ich Eeine genähten Manfchetten ordentlicher 
Weiſe zu tragen pflege; aber die Ihrigen will ich Ihnen zum 
Dante und zur Sreundfchaft, fo ungern ich auch fonft Staat 
mache, dennoch tragen und es Elugen Leuten, wenn fie mich 
fragen, auch geftehen, baß ich fie von einem jungen Frauenzim- 

> © 
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mer nebft einem Briefe erhalten, ber noch mehr werth geweien, 
ald ganze Commoden voll Näthereien, auch von Ihren eigenen 
Händen. So bald ich den Ekel vor meinen Büchern verliere, 
will ich fehen, ob ich eins finden Fann, das fich für meine Cor: 
refpondentin, Freundin und Wohlthäterin fchidt, 

Können Sie wohl glauben, daß ich am verwichenen Sonn: 
abende einen langen Brief an Sie gefchrieben und ihn einige 
Stunden darauf, als einen vergeblichen Brief, in mein Pult 
gefchloffen habe°)? Ja, liebe Mabdemoifelle, fo gewiß als ich 
lebe, Ich trug Ihnen, um es kurz zu fagen, einen meiner 
Freunde zum Manne an. Allein ich fand, da ich den Brief 
wieder überlas, daß ich aus großem Verlangen, etwas Gutes 
zu thun, die Umftände meines Freundes vielleicht zu günſtig be- 
trachtet. Ich erfchraf, ftellte mir die Wichtigkeit meines Antrags 
vor, und legte ben Brief traurig in mein Pult. Kurz es war 
ein gutherziger Einfall, der Ihnen nicht ſchadet und mich nun 
mehr auch nicht weiter beunruhiget. 

Den Brief an den Herrn Hofrath Ferber fchide ich Ihnen 
offen, damit ich die verfprochene Abfchrift erfpare, Siegeln Sie 
ihn mit einem Petfchafte zu, mit welchem Sie glauben, daß ich 
fiegeln Eönnte, Ferner ſchicke ih Ihnen aus Dankbarkeit den 
Brief des Grafen Moris zu leſen, den ich heute durch Ihre 
gütige Bemühung erhalten habe, und empfehle mich Ihrem 
Heren Vater gehorfamft, 

Gellert, 


*) (Der Br. v. 15. Yug. No. 230.) 


233. 
Un Bbiefelbe, 


8. d. 24. Aug. 1761, 


Liebfte Mademoifelle! 


Wenn ich auch nod) fo krank bin, und weder Briefe. lefen, 
noch weniger beantworten mag: fo darf doch nur einer von 
Shnen Eommen, fo fange ich an zu lefen, lefe ihn gern, wünfche 
am Ende, ihn beantworten zu können, und lange oft bei diefem 
Wunfche ſchon nach der Feder. Diefes wiederfährt mir auch bei 
dem, ben ich heute, den 24. Auguft, von Ihnen erhalte. Man 
kann nicht aufrichtiger fchreiben, als Sie fchreiben, und fehmwers 
lich die Aufrichtigkeit mit fo viel Behutfamkeit und Befcheiden: 
heit verbinden, als Sie zu thun mwiffen. Dank fey es Ihrem 
guten Herzen, das Ihren Verftand ftets infpirirt, und was er 
rihtig und wahr denkt, immer noch wahrer und empfind- 
licher macht. — — 

So viel für heute. Es fchlägt fünf Uhr, da nehme ich Stu: 
bentenbefuche an, um mid meinem Amte nicht gang zu ent- 
ziehen; ' und es ift beffer, ich fage einem jungen Studenten etwas 
NRügliches, als meiner Correfpondentin etwas Gemwöhnliches, 


Den 25. Auguft. 


SH will fehen, ob ich Ihnen heute mehr fagen Tann, als 
geftern, ob ich gleich in ber That Eränker bin, als geftern. — 
Daß Ihnen mein Brief an den Seren Hofrath Ferber fo wohl 
gefallen hat, dieſes beftärft mich in ber Meynung, daß er gut 
gewefen ſeyn müfle. Allein die Dankbarkeit ift auch natürlicher 
Weife die beredtefte Empfindung, und einem verbienftvollen 
Manne nahdrüdlich danken, einem Manne, deſſen Vorforge und 
Ehre ift, der uns aus eignem Antriebe der Güte gedienet, ohne 
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unfer Wiffen und noch dazu glüdlich gebienet hat, diefes ift fehr 
leicht. Denn man darf ihm nur alles diefes, kurz zufammen 
gezogen, fagen, fo hat man ihm auf eine wahre und Eräftige 
Art gefagt, daß man den Werth feiner Wohlthat kennet, und 
alfo auch dankbar ift, oder es doch gern feyn will. In ber 
That würde ich unzufrieden gewefen feyn, wenn Sie ben ge= 
dachten Brief ungelefen fortgefchickt hätten, und biefes um befto 
mehr, da Sie fagen, daß Herr Ferber ein Freund Ihres Haus 
fes ift. In diefer Auapıht hat Ihnen der Brief fogar wichtig 
feyn Eönnen. 

Wegen meiner gutherzigen Eilfertigkeit, einen’ meiner Freunde 
mit Ihnen zu verforgen, haben Sie mich auf eine Art befchämt, 
die ich fühle und die mir doch nicht weh thut.“) Vermuthlich 


°) Die Stelle in dem Briefe der Dem. Lucius, dv. 22. Aug., No. 
23. des von Evert herausg. Briefwechleis fautet fo: ,, Wenn 
ich Hoffen dürfte, daß Sie mir nach Ihrer groken Gütigfeit 
einen vorwigigen Einfall verzeihen: fünnten: fo wollte ih mie 
die Freybeit nehmen, Gie zu fragen, wie es angeht, daß Gie 
glauben können, dak man wohl irgend einen Fremd von Ih— 
nen gut mit mir dverforgen würde, da id) doch nicht fo glück— 
lich bin, Ihnen weiter als nad) meinen Briefen bekannt zu feyn. 
’ Und diefe beweifen noch eben nicht wiel; denn kann ich mich 
nicht verftellen und beiier ſcheinen, als ich bin? ‚3a, liebſter 
Herr Profeſſor, dies ift eine Sache, die in meinem eignen Kopfe 
noch nicht entſchieden ift, und ich frage mich unzähligemal ſelbſt, 
ob ich auch allemal fo bandte, wie ich denfe und rede; und 
wenn ic aufrichtig ſeyn will, fo muß ichs Ihnen gefleven, daß 
id) nicht ſelten bei meiner Unterſuchung beſchämt werde. Al— 
lein geſetzt, dañ von Seiten meiner Gemüthsart alles feine Rich⸗ 
tigkeit hätte: fo keimen Sie doch meine Sitten nicht, ob id) 
mürriſch oder gefällig, ungeſchickt oder manierlich, zu ge— 
zwungen oder zu frey in meinem Umgange bin, Und was ich 
im Uebrigen für eine Figur vorftelle, das können Sie ganz und 
gar nicht aus meinen Briefen errathen, Wan fann, wie Sie 
wien, gut denfen, gut ſchreiben, und dabey budticht, lahm, 
‚auf einen Yuge blind, oder ſonſt abſcheulich häßlich ſeyn.“ 
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find einige Ihrer Einwendungen die Urfache gewefen, warum 
ich die Zractaten, die ich zu Ihrer Verhindung aufgefeget, zu— 
rücbehalten habe. Indefjen wollte ich doch jedem meiner Freunde 
für Shren Charakter gut jagen, ohne Sie erft durch einen per— 
fönlichen Umgang mehr kennen zu lernen. Eben das edle Miß— 
trauen gegen fich felbft, das Sie mir bey biefer Gelegenheit und 
in andern Briefen zu erkennen geben, ift mir Bürge, daß Sie 
nir und fich das find, was Sie fcheinen, und daß Sie mit 
Viſſen nicht beffer feheinen wollen, als Sie find. So gut, meine 
libe Freundin, als wir feyn follen, find wir niemald, und aljo 
werden wir ung zeitlebens Vorwürfe machen Eönnen; aber ſich 
auf-ichtig beftreben, feine Fehler zu Eennen und zu verbefiern 
und im Guten zu wachſen, das muß uns wieder mit uns ſelbſt 
ausſihnen, und eben dieſes iſt unſre wahre Weisheit, unſre 
tägliche Pflicht, und alfo auch unſer tägliches Verdienſt. Wenn 
Sie einen guten Mann befommen, fo ifts nad) meinen Gedan— 
Een unmöglich, daß Sie nicht auch eine fehr gute Frau feyn 
follten; gefest daß Sie auch verfchiedene Fehler des Naturells 
mit zu ihm brächten, die er nicht kennte; und wer bringt von 
beiden Seiten nicht folche Fehler mit? Eine Perfon, die Vers 
ftand und Religion hat, und die liebt; o die kann altes über fich 
durch Hülfe der Uebung und der Zeit ausrichten. Indeſſen will 
ich mirs nie wieder einfallen Laffen, einen meiner Freunde cher 
mit Shnen zu verforgen, als bis Sie ihn wenigftens zehnmal 
gefehen haben und er fie auch fo vielmal. Sie können alfo lange 
für neuen Anfällen von meiner Gutherzigkeit fiher feyn. Es 
geht nicht mit dem Schreiben. Laffen Sie mich ſchließen, und 
Shnen für Ihren langen und mir jo angenehmen Brief aufrich— 
tigſt danken, 
Gellert. 

P. S. €s folgt fehon wieder ein Brief an ben Grafen 

Mori; wenn ich nur nicht die Güte Ihres Papa's miß— 
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brauche, — Unfer Briefmechfel, liebe Mabemoifelle, wird, wie 
ich fehe, mweitläuftig. Ich hebe Ihre Briefe auf, und wenn Sie 
die meinigen auch aufheben, fo werbe ich mir. über lang ober 
kurz eine Abſchrift von benfelben ausbitten: theils, daß ich fehe, 
was ich Ihren gefchrieben habe, theild, daß ich die Ihrigen 
placiren kann; denn ist liegen fie noch unter den andern Brie- 
fen meiner Freunde ohne alle Ordnung. Den 28, Auguft. Lei: 
ber fchreibe ich an einem Briefe von drey Seiten ist immer auch 
fo viel Tage, weil ich auf Rn nicht viel fehreiben kann um) 
auch nicht ſoll. G. 


154. 
Un biefelbe 


£. d. 16, u. 17. Sept. 1761, 
Liebfte Freundin! . 

Das waren harte Zage, fehr ſchwere, harte Zage! Aber 
biefe kurze Klage fey auch meine ganze Klage; denn was ift das 
für ein Chriſt, der nicht im Leiden Geduld beweifen und lernen 
will; er, der auch im Elende Gott noch preifen fol? O wie 
befhämt ward ich, Liebfte Freundin, als ich vorigen Sonntag 
traurig und nicdergefchlagen in die Kirche trat, unb bey bem 
Eintritte das Lied von den Schülern mir entgegen fingen hörte: 
D Herr mein Gott, burd den ich bin und lebe, gieb, 
daß ich mich ſtets deinem Rath ergebe ıc.*) Bift du 
der Menfch, dachte ich, der diefes Lied gemacht hat, und feine 
Kraft nicht im Herzen hat? So dachte ich, und fieng an, bit— 
terlich zu weinen, und um Muth und Freudigkeit zu beten und 

) (Th. 2, ©. 175.) 
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zu kämpfen. Heute, Mittwochs, will ich diefen Muth in diefem 
meinen Briefe an Sie zu beweifen fuchen, nicht Elagen, fon 
dern Gott banken, der alles, alles wohl macht, und Niemanben 
über Vermögen verfucht werben läßt. Wie, wenn ich fo krank 
wäre, daß ich auch bdiefen Brief nicht mehr fchreiben könnte; 
und das bin ich ja noch nicht! 

Getroſt alfo! Wir wiſſen nicht, was zu unferm Beften die: 
net; aber Gott weis es, und Gott ift die Liebe; auch wenn er 
ung züchtiget. Diefer Glaube muß unfer Zroft feyn. Es ift ja 
noch eine ganze Ewigkeit voll Seligkeit für uns übrig, die wir 
glauben, und auf fein Wort hoffen. Diefe Betrachtungen fchei: 
‚nen freilich mehr ein Brief oder eine Rede an mich, als an 
Sie, zu feyn; aber ich weis doch, daß Sie folche Gedanken, 
Gedanken der Religion, fcehägen und lieben, wo Sie fie aud) 
immer finden, in dem Briefe des Freundes, oder im guten 
Buche. Der Ernft der Religion hat die Eigenfchaft, daß er das 
Herz freudig und getroft macht; und diefes wollen wir ja gern 
alle Zage unfers Lebens ſeyn. 

Shren legten Brief), meine gute Gorrefpondentin, habe ich 
wieder fehr begierig gelefen. D ein großer Lobipruch für Ihre 
Briefe, denn was ift, das ich igt gern läfe? (ein frommes Buch 
ausgenommen.) 

Meine Briefe, wenn Sie mir die Wohlthat fie abzufchreiben, 
erweifen wollen, müflen Sie einzeln copiren, damit ich Ihre 
Antworten dagmwifchen legen kann. Genug! genug! Gott gebe 
Shnen und Ihrem Haufe Gefundheit und alle Zufriedenheit 
Sch bin mit wahrer Hochachtung 


Ihr Freund und Diener 
Gellert. 


°) (Bom 6. Sept.: Brichv. Gs. mit- Dem. Lucius, No. 25.) 
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Dem 22. September. 

Sie haben nichts — daß mein Brief fo ſpaät abgeht. 
Einige ſchwere Zufälle liegen mich, ſeitdem ich ihn gefchrieben, 
an nichts denken, als an die Pflichten gegen mich felbft. Heute, 
und das ſey Gott im Himmel gebanfet! genieße ich einige Er— 
holung. Dies melde ich Ihnen und überfchide Ihnen meinen 
Brief, Leben Sie wohl. 


235. 


Kirstin: Lucius an Gellert. 
Dresden, d. 2, Det. 1761. 


Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Daß die. Beflerung,, die Sie an dem Zage zu eupfinben anz 
gefangen, an welchem Sie mir Ihren Testen fihönen Brief, 
einen Brief, der mich gleich ſtark gerührt und erbaut hat, über: 
fhidten, von Beftändigkeit gewejen feyn möge, das wünfche 
ich nicht allein von ganzem Herzen, ſondern ich hoffe es auch 
zugleich jo fehr, (denn wie leicht hofft man nicht, was man 
jehnlich wünfht? und wie gegründet hofft man es‘nicht, wenn 
man Gott, ber uns alles gewähren kann, was er für gut fins 
det, ernftlich und in der Ordnung, in ber man. bitten fol, 
darum gebeten hat!) daß ichs ist wage, an Sie zu fchreiben, 
um fo vielmehr, da der eingefchloffene Brief, den die Poft 
heute mitgebracht, und den mir mein Vater, der fih Ihnen 
gehorfamft empfiehlt, zur Beftellung gegeben hat, mir zur Ent- 
fhuldigung bienen kann, wie er denn auch wirklich meine Ver: 
anlaffung ift. 

Shre Gedanken, Liebfter Herr Profeſſor, ſchätze und liebe 
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ich allemal; aber, die Gedanken in Ihrem legten Briefe würde 
ih fhäsen und lieben, auch wenn ich nicht wüßte, wer ihn ges 
fhrieben hätte, und die Abfchilderung, die Sie mir von dem 
Zuftande Ihres Gemüths beym Eintritte in die Kirche und von 
den Empfindungen machen, die Ihr Lieb in Ihnen erregt, ha— 
ben mich unausfprechlich gerührt. — Mein Gott! dachte ich, 
warum genießen fo viele das Glüd der Geſundheit, die es nicht 
fchäsen , dich nicht dafür loben und es nicht zu deiner Ehre und 
nach deinem Willen gebrauchen? Und einem Manne, den bu 
Viebft, der den Werth dieſer Wohlthat zu fchägen wüßte, der 
dich dafür loben und fie zu dem Endzwede, zu welchem du fie 
erzeigft, anwenden würde, dem verfagft du fie? — Aber war 
das nicht verwegen, beſter Herr Profefjor? Sie find frömmer, 
als ich; Sie denken gewiß nicht fo. Ich fah es nicht ſogleich 
ein; ſonſt hätte ichs gewiß auch. niemals gedacht. Wie leicht 
Tann man fehlen! und wie viel Vorfichtiakeit ift nöthig, auch bey 
den beften, unfchuldigften Regungen! War es nicht, ald ob ich 
mich für weifer und billiger, ald unfern Gott, hielte, der doch 
allein weis, was zu unferm Beften dienet, und der die Liebe ift; 
ober als ob ich glaubte, er handele nach bloßem Eigenfinne mit 
uns Menfhen? — Wieviel Dank weis ichs nicht Ihren nach— 
folgenden Gedanken, die mich wieder zurecht brachten, und es 
mir empfindlich machten, wie heilfam und tröftlich es ſey, fich 
Gott in feiner Liebe, Weisheit und Allmacht zu denken, dieſen 
drey Eigenfchaften, nach welchen er unfer Glüd will, was dazu 
dienet, kennt, und ein uneingefchränktes Vermögen befist, es 
uns zu verfchaffen! Eine ganze Ewigkeit und Seligkeit wartet 
unfer! Dort alfo, nicht hier, wird das Gute belohnt. Hier iſt 
fauter Prüfung. Glück und Unglüd, Luft und Schmerz find 
einerley, find beydes Prüfungen; nur unfer Verhalten dabei ent— 
fcheibet unfern Zuftand, und macht denfelben glücklich oder un— 
glücklich; und wer weis, obs nicht gefährlicher iſt, durch Glück 
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und Freude geprüft zu werben. Wenigftens ypirb mehr Stärke 
des Geiftes dazu erfordert, fich wohl dabei aufzuführen. Es mag 
wohl felten gefchehen, daß wir Glüd und Freuden für das halz 
ten, was fie find, nehmlich für Prüfungen. Sie fchmeicheln 
unfern Empfindungen zu fehr, bemächtigen fich unferd Herzens, 
laffen uns nicht die gehörige Freyheit nachzudenken, und befigen 
uns, anftatt daß wir fie befigen follten. Wir betrachten fie als 
billige Belohnungen, genießen derfelben in Sicherheit, unb vers 
geffen darüber, "auf unfrer Huth zu feyn. Bey Widerwärtigkeis 
ten im Gegentheile hört die Zerftreuung auf. Sie laffen uns 
mehr in unfrer eignen Gewalt, unterrichten uns von der Unbe— 
ſtaͤndigkeit und Unzulänglichkeit irdiſcher Glückſeligkeiten, und die 
Entbehrung bed Vergnügens und ber Bufriebenheit treibt ung 
an, nach etwas zu fireben, das uns fchadlos halten könne, und 
mefentlicher und beftändiger, als jene, fey; und wo fänben wir 
das fonft, ald in Gott und in der Ausübung des Guten? Denn 
biefe allein giebt Freubigkeit zu ihm, und wir wiffen wohl, daß 
wir ohne biefelbe uns keine Rechnung auf feinen Beiftand und 
feine Hülfe machen fönnen. Ich ‘weis nicht, hochzuehrender 
Herr Profeffor, ob ich richtig unterfcheide, aber ich bin ſchon 
feit Yanger Zeit hiervon überzeugt, und vielleicht ift diefe Ueber— 
zeugung nöthig, um folche, die hier wenig Glück haben, gegen 
die Verfündigung bed Murrens und der Unzufriedenheit zu bes 
wahren. Denn wenn ich annehme, daß alles Prüfungen find, 
und daß es ficherer für uns ift, durch Unglüd, ald durch Glüd, 
geprüft zu werden: fo muß fogar, wenn ich mein Beſtes Liebe, 
meine Vernunft mich hindern, Zleinmüthig ober unzufrieden zu 
feyn, zumal da das Leben fo furz, und am Ende beffelben, das 
man ſich ja zu feinem Zrofte, auch zu feiner Ermunterung, 
immer als fehr nahe vorftellen kann, nicht das geringfte daran 
gelegen ift, ob es glüclich oder unglüdlich gewefen, fondern ob 
es in beiden Fällen wohl oder übel geführet worden — Ich halte 
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mid) wohl, mein lieber Herr Profeffor, zu lange bey Sachen 
auf, von welchen Sie weit beffer zu reden wiſſen; aber die Ma— 
terie, auf die Sie mich gebracht haben, gefällt mir, ich lerne 
gern von Ihnen, rede mit Ihnen gern davon, und es ift na: 
türlich, daß ich mch freue, wenn ich bedenke, daß wir durch 
Gottes Gnade fo jelig find, daß nichts, nichts uns begegnen 
kann, das im eigentlichen Verftande ein Unglüd für uns wäre, 
ober das wir nicht, durch unjer Wohlverhalten dabei, in einen 
wahren Segen verwandeln könnten, deſſen wir noch in alle 
Ewigkeit genießen follen; denn wir haben ja die Verheißung, 
daß Geduld, Ergebung und Unterwerfung im Leiden uns im 
Himmel wohl belohnt fol werden, Freylich find dieſe Tugenden 
unfere Pflicht, aber Gott ift fo gütig, daß er fie uns zum Ver: 
dienst anrechnen und uns dafür belohnen will, Je mehr er uns 
alfo Leiden zuſchickt, defto mehr Gelegenheit giebt er uns, dieſe 
Zugenden auszuüben, und je größere Belohnungen haben wir 
zu erwarten, und bieß ift ein großer Zroft. 

Die Abfchriften von Ihren Briefen, liebfter Herr Profeffor, 
find größtentheils fertig, und ich werde bald Gelegenheit nehmen, 
fie Shnen zu überfchiden. Leben Sie unterbeffen recht wohl. 
Ich habe die Ehre zu feyn 

Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Shre gehorfamfte Dienerin 
C. &, Lucius. 


236. 
An Caroline LZuciud, 
2, d, 7, Oct. 1761. 


Allerdings, Liebfte Freundin, find Glück und Unglüd, frohe 
und traurige Begegniffe, Prüfungen, bey denen wir unfern Ge- 
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horfam gegen‘ Gott uͤben follen, und in Anfehung der glücklichen 
Tage, die wir insgemein fo zu nennen pflegen, mag es wohl 
fehr wahr. feyn, daß fie: fchwerer zu tragen find, als die. trauri- 
gen. ' Die Tugenden, zu welchen uns die Tage des Glüds ver: 
binden, ich meyne die Mäßigung in dem Genufle der Freuden 
des Lebens, Dankbarkeit und Demuth gegen die unverbienten 
göttlichen Wohlthaten, Vertrauen auf bie fernere gnädige Vor: 
forge Gottes, und Eifer, andere Menfchen auch, gleich uns, 
glücklich zu wiſſen und gern glücklich: zu machen, fcheinen leich— 
tere und frohere Tugenden zu feyn, als die Tugenden im Elende, 
als Gelaſſenheit, Geduld und nöthige Ergebung in anhaltenden 
Miderwärtigkeiten,, die Gott ſchickt oder zuläßt, Allein die Na— 
tur eines ungeftörten Glüds, das bie Sinnlichkeit, die Eigen 
liebe, den Stolz und Leichtfinn unfers Herzens unvermerkt nährt 
und ihm fchmeichelt, macht durch dieſe heimlichen ‘Feinde“ die 
Ausübung der Pflichten des Gehorfame in guten Tagen gemei- 
niglich fchwerer, ald wir im Anfange denken. Wir erinnern 
und zwar an biefe Tugenden, wir fprechen-von ihnen, loben fie, 
bewundern fie, beten um biefelben‘, und ‚meynen, daß wir fie 
haben und ausüben, weil wir- ihre Nothwendigkeit und Vortreff— 
lichkeit einfehen, und entfernen uns doch täglich mehr von ihnen, 
bis wir endlich durch fichtbare Vergehungen aus dem Schlummer 
der guten Meynung von uns felbft erwachen. Seboch) Liebe 
Mademoifelle, wenn das Elend, das uns trifft, unverfchuldetes 
Elend ift, fo find die böfen Tage für ein chriftliches Herz leich— 
ter zu tragen, als es die guten meiftens nicht find; und wenn 
fie auch nicht leichter zu tragen wären, fo find doch die Züchti- 
gungen in Anfehung ‚ihres heilfamen Einfluffes auf das Glüd 
unfrer Seelen, wenn fie geduldig überftanden find, unausfprech- 
lih große Wohlthaten, für die wir Gott, der mit uns, als 
kranken Seelen, verfahren muß, noch ewig banken werben. 
„Alle Zühtigung, fo lange fie ba ifi, dünket fie uns 
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niht Freude zu feyn; aber nahmals wird fie geben 
eine friedfame Frucht der Gerechtigkeit, denen, bie 
dadurch geübt fimd.‘*) So denkt ein Chrift, und tröftet fich. 
Aber ah! haben wir nicht oft die meiften Leiden verdient, und 
wo nicht ftets die, die uns treffen, doch andere und oft härtere, 
die uns nicht treffen? Und wir Eönnen verlangen, baf es uns 
immerdbar wohl gehen fol? Wie unbillig und begehrlich ift der 
Menfh! Und wie unglücklich würde er feyn, wenn ihm nichts 
wieberführe, als was er wünfcht! 

Ich merke, daß ich krank bin, Tiebe Mabdemoifelle, weil ich 
einen Gedanken, den ich Ihnen in wenig Zeilen hätte beantwor: 
ten und getroft zugeben Eönnen, fo mweitläuftig umfchrieben habe, 
Aber das Vergnügen, mit Ihnen fo ernftHaft reden zu können, 
entfchuldigt einen Theil der Länge dieſes Briefs, und heimlich 
mag ich ihn wohl wieder mehr an mich, als an Sie, gefchrie- 
ben haben. Doc nun auch Fein Wort weiter auf heute, Mor: 
gen beantworte ich vielleicht eine Stelle aus Ihrem Briefe, die 
mich angeht. Wenn ich ein Vater wäre, und meine Zochter 
hätte dieſen Brief gefchrieben, fo würde ich vor Freuden gemwei- 
net haben; das weiß ich gewiß, Leben Sie wohl, befte Corre— 
fponbentin. 

Den 8, Detober, 

„Sie find frömmer, als ich’ — fo fagen Sie, und 
ich glaube ficher, daß Sie es für wahr halten. Allein habe ich 
nicht eben die Pflicht, fo günftia von Ihnen zu denken, als Sie 
von mir denken? Lnftreitig! Sch erfchrede, fo oft ich meine 
Zugend gelobt finde, vermuthlich weil ich allemal an meine 
Sehler denke, die andre Menfchen, denen ich fo gut vorfomme, 
nicht wiffen oder jehen können. In der That will und darf ich 
Shnen Shre gute Meynung von mir nicht benehmen ; aber bitten 
darf id Sie wohl, daß Sie Ihre gute Meynung nicht immer 

°) (Ep, a, d. Ebr. 12, 11.) 


meinen Lobſpruch feyn laffen. Ein folches Geftänbniß der Be- 
fcheidenheit und Demuth (fo dachte ich, als ich bie angeführte 
Stelle Ihres Briefes las), ein folches Geftändnig kann dieſes 
Frauenzimmer thun, und fie thut es gewiß von Herzen. Iſt fie 
nun nicht eben deswegen beffer, als du? Würde es dich nichts 
Eoften, wenn bu ihr eben das fagen follteft? Und gleichwohl 
fällt es dir gar nicht fehmwer, es zu denken und in Gedanken für 
wahr zu halten. ft fie alfo nicht befcheidener als du? Das 
Uebrige Ihres Briefs will ich nicht beantworten. Ich lefe Sie 
gern, wenn Sie munter fchreiben, ich lefe Sie gern, wenn Sie 
ernfthaft fchreiben, und ich danke Ihnen, freundſchaftlichſt, daß 
Sie fo oft, und fo gern, und fo viel an mich fchreiben, Leben 
Sie ftets wohl. 


Den 8, Drtober Nachmittags. 


Schon wieber einen Brief von Ihnen, für den ich Ihnen 
gefhwind danken muß. D wie fehr werde ich Ihr Schuldner! 
Bie haben mir eigenhändige Abjchriften von allen meinen Brie: 
fen an Sie geſchickt; das ift fehr viel Freundjchaft! Nein, fo 
gütig wäre ich nicht, ich fage es Ihnen aufrichtig, und wenn 
Sie mid) auch noch fo inftändig bäten. Aber defto mehr will 
ich mich bemühen, unfern Briefwechfel, der nunmehr fchon ein 
Jahr gedauert hat, fleißig zu unterhalten. Möchte ich ihn doch 
auch zu Ihrem wahren Vortheile unterhalten Eönnen! Wenig- 
ſtens müffen Sie mir dafür verbunden feyn, daß ich Ihnen Ge: 
legenheit zu fo viel guten Briefen gegeben, daß ich Sie durch 
meinen Beyfall ermuntert, und daß ich oft, wenn ich aus Krank: 
heit andern nicht geantwortet, doch Ihnen geantwortet habe. 
Den auf den 21, October verjprochenen*) Jahresbrief unfrer 


°) (Im einem Brief v. 5 Det: Briefe. Gs. mit Dem. Lu- 
cius, No. 28.) 
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Correſpondenz erwarte ich zuverſichtlich, und bin mit aller Hoch— 
achtung und Freundfchaft 
Shr ergebenfter Diener 
Gellert, 


237, (66.) 
Un Herrn v Bofe 


2.8.8, Oct. 1761. 


Ihr frommer Brief vom vierten October verbdienet eine lange 
und gefchwinde Antwort, und je weniger ich das erfte Leiften 
kann, defto mehr will ich das andre beobachten, und Ihnen an 
eben dem Zage für Ihren Brief danken, an dem ich ihn erhal: 
ten. Leider habe ich über mein Glüd, über das Gie ſich fo brü— 
derlich erfreun, wenig Freude, aber genug, wenn ichs als eine 
unverdiente Wohlthat von Gott erkenne, und die erhaltne Pen- 
fion zu meinem und Andrer Beften forgfältig anzuwenden mid) 
bemühe. Sch bin noch krank, liebſter Bofe, das ift gewiß. 
Sndeffen will ich nicht Elagen, fondern Gott preifen, der auch 
die ſchwerſte Laft nie über unfer Vermögen fteigen läßt, und mit 
unfrer Schwachheit täglich Geduld trägt, wenn nur unfer Herz 
aufrichtig if. Er gebe Ihnen und mir das Glüd, das wir 
Beide nach unfern verfchiednen Umftänden wünfchen, und laſſe 
Sie die Früchte einer frühen Gottfeligkeit in einem langen, zu: 
friebnen und der Welt nüslichen Leben fchmeden. Erfahrung 
auf der Bahn der Tugend bringt Hoffnung, Hoffnung aber läßt 
nicht zu Schanden werden. Diejer Zroft muß Sie in den Eünf: 
tigen Gefahren defto muthiger machen, je glüdlicher Sie durch 
Gott die Gefahren der erften Jahre überftanden haben, Helfen 
Sie aus Dankbarkeit nun. denen fort, die diefen Weg der Zu: 
gend erft zurück legen müſſen, und werden Sie ihnen, fo wie 
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Sie Eönnen, Rath und Hülfe und Beyfpiel. Zu ihrer erhaltnen 
Dombherrnftelle wünſche ich Ihnen von Herzen Glück. O ja, lieb: 
ſter Bofe, Ihr Leben hat fehr viel fihtbare Spuren ber gött- 
lichen Fürſorge; und wie glüdlich find Gie, daß Sie diefelben 
fo dankbar bemerken, und infonderheit diejenigen Wohlthaten 
am meiften fchäsen, die Andre oft am wenigften wahrnehmen, 
ic meyne die geiftlichen. Gott laſſe es Ihnen allezeit wohlgehn! 


238. 
Gellert an feine Schwefter. 


2. d. 9, Oct. 1760. 


Bott Lob! Meine Umftände, fo Eränklich fie find, find doch 
immer noch erträglich. Wir follen fröhlich feyn in Hoffnung, 
geduldig in Zrübfal und anhalten im Gebete, Diefes ift die 
einzige Arzney bei allen Uebely, die ber Chriſt gebrauchen fol. 

Herr Heinede hat mir gefagt, daß der alte Vater Meefe 
bei ihm wohnet; das ift gut; und daß ihr nebft Eurem Sohne 
bey dem Stadtfchreiber wohnet, das höre ich auch gern, aus 
mehr als einer Urfache gern. Ich grüffe den Stabdtjchreiber herz⸗ 
lich und ermuntre ihn zu allen feinen Pflichten. Sch habe 25 
Thlr. und wieder 16 Thlr. 8 Gr. Sontribution geben müffen; das 
ber werde ich mir diefen Winter auch kein Kleid machen laffen. 
Hier habt Ihr 1 Thlr. für Euh und 8 Gr. für Arme, Lebt 
wohl, grüffet alle herzlich und freundlichft, infonderheit den al- 
ten Vater Meefen. Gott ftärke ihn ‘und alle, Lebt wohl und 
betet ferner für Euren Bruder 


G. 


Caroline Lucius an Gellert. 


Dresden d, 21, Oct. 181. 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 


Heute ift, wie Sie mifjen, ber Neujahrstag unfrer Gorres 
fpondenz, und ich fege mich nieder, Ihnen einen Brief zu fchreis 
ben, wie ich Ihnen verfprochen und Sie mir erlaubt haben, und 
biefes thue ich mit einer befto größern Empfindung von dankba— 
rem Vergnügen, da Ihr. vortrefflicher Brief vor mir, mir ein 
neuer, - größter Beweis von der Gütigkeit ift, mit welcher Sie 
von mir benten, und eben beöwegen auch eine ftarke, nachdrück⸗ 
"liche Aufmunterung, nichts zu unterlaffen, was mich Ihres 
großmüthigen Verfprechens, den Briefwechſel mit mir, noch fer: 
ner zu unterhalten, würdiger machen könnte, und alles zu ver- 
meiden, was bie Erfüllung Ihres noch großmüthigern Wun: 
fches, ihn ‚zu meinem wahren Bortheile unterhalten zu können, 
verhindern würde; denn biefer Wunſch wird gewiß erfüllet wers 
den, fo lange ich nichts von dem, was Sie mir fchreiben, aus 
einer undankbaren, leichtfinnigen Unachtfamteit vergeffe, oder 
mir etwas ingeheim verzeihe oder nachfehe, was ich mir unter 
Shrer Auffiht und vor Ihren Augen nicht erlauben würbe, 

Sehr wohl bin ich mit mir zufrieden, ich muß es Ihnen 
nur geftehen, und ich darf es doch auch wohl feyn? daß ich Ih— 
nen nunmehr ein Jahr lang fo zu fchreiben gewußt, daß Sie 
bie Zeit, die Sie angewendet, mir zu antworten, nicht für ver: 
Ioren achten, Möchte ich Ihnen doch künftig — und ich will 
hoffen, daß ichs können werde — wenigſtens Urfache zu fo viel 
Zufriedenheit über mich geben, daß fie Ihnen die Mühe belohnt, 
die Sie auf Ihre Briefe an mich wenden; benn bie Gütigfeit, 
aus weldher Sie mir fie fehreiben, nur. auf irgend die gerinafie 
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Weiſe zu erfegen, biefes fühle ich zu fehr, daß ichs nicht kann. 
Sie mein Schuldner ? — Nein, Viebfter Herr Profeflor, ich weis 
zu gut, wofür ich Ihnen verbunden feyn muß. Ich will gern 
Ihre Schuldnerin feyn. Es ift mir Freude und Ruhm. Ich 
würde weniger froh, weniger glücklich feyn, wenn ich weniger 
Shre Schuldnerin wäre, und dennoch find Sie unter allen Men: 
fchen der Einzige, gegen. ben ich die Verbindlichkeit zu haben 
wünfchte, die ich gegen Sie habe, Mein Vater hat über meinen 
unb über Ihren Brief geweint, und es fehlt wenig, daß ich nicht 
über Ihre Gütigkeit weine . Wie rührend ift der. Lobfpruch, den 
Sie meinem Brief erthäilen! „Wenn Sie ein Vater wä— 
ren’ — Wie viel Freuden würden da Ihre ſeyn! Wie gut, 
wie liebenswürbig müßte Ihre Zochter ſeyn! — Sie wäre (das 
weis ich gewis, Sie hättens erlaubt) meine Gorrefponbdentin und ° 
Zreundin geworden. Wie würden wir uns unter Ihrer Aufficht, 
Eine bie Andre, geliebt, vergnügt und ermuntert haben! — 
Ih kann mir nicht helfen, befter Herr Profeffor, ich muß es 
Shnen noch einmal wiederholen: Sie find doch frömmer, als 
ich, und dieſes will ich Ihnen gleich beweiſen. Es kam mir fehr 
leicht, . ſehr natürlich vor, Ihnen offenherzig, ohne Kränfung 
meiner Eigentiebe, nach meiner Ueberzeugung zu ſagen, daß Sie 
feöommer "find, als ih. Hätte ich aber eine Widerfegung bey 
mir empfunden, biefes, ungeachtet meiner innerlichen Ueberzeu: 
gung, zu thun: fo weis ich nicht, ob ich mich würde haben 
überwinden können, Ihnen diefe Widerfegung zu geftehen. Und 
gleichwohl fagen Sie mir etwas von der Art, fo gütig, fo un: 
gezwungen, fo edel — ich will es Ihnen nicht einmal fagen, 
wie viel Zugend ichrin diefem Theile Ihres Briefs finde, und 
wie groß Sie mir vorkommen — Gemwiß, Sie können nichts 
thun ober fagen, das mich nicht in meiner guten. Meynung be: 
ftärken follte. Noch weniger können Sie mir diefelbe benehmen; 
Diefes ift weder in Ihrer noch in eines Menfchen Gewalt, Und 
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geſetzt, es müßte ed jemand möglich zu machen, fo wäre biefes 
der ärgfte Verdruß, den man mir anthun Eönnte; denn ich fühle 
die allerangenehmfte Zufriedenheit, Sie als den Mann zu ben: 
fen, den bie Welt in Ehren hält, den die Rehtfchaffenen 
lieben, den auch die hochſchätzen, die es nicht find, 
Und wenn Sie fich hierbey an den Namen meines Freundes err 
innern, ben Sie ſich — nie werde ichs Ihnen verdanken können 
— felbft gegeben: fo wird es Ihnen nicht ſchwer fallen, diefe 
Empfindung zu erklären. Thun Sie mir, ich bitte Sie, lieb: 
ſter Herr Profeffor, thun Sie mir Eeinen Zwang an in demje— 
nigen, was ich von Ihnen fage. Soll ich denn nicht reden, wie 
ich denke? Dazu werde ichs nimmermehr bringen. Meine Ge 
danken überrafchen mich; ich fchreibe fie Ihnen hin, wie ich fie 
Ahnen fagen würde, und mein größtes Vergnügen beym Schrei— 
ben befteht mit darinnen, daß ich mir einbilde, daß meine Auf: 
richtigkeit Ihnen gefällt. Ia, wie ich faate: Sie find frömmer, 
als ich (und hier verdiene ich wohl getadelt zu werden), fo fiel 
es mir nicht einmal ein, daß es eine Pflicht giebt, die mir be— 
fiehlt, fo zu denken. Ich dachte es blos, weil es fo tft, und 
fagte es Ihnen, weils ichs dachte, ohne die gerinafte andre Ab⸗ 
fiht. Soviel, hochzuehrender Herr Profeffor, will ich Ihnen ins 
deflen doch verfprechen, daß ich niemals in der Abficht, Ihnen 
einen Zobfpruch zu halten, fo von Ihnen fprechen will, wie ich 
denke, zugleich aber kann ich Ihnen auch verfichern, daß ich 
meine Meynung von Ihnen niemals zu Ihrem Lobfpruche habe 
machen wollen. Ich halte meine Meynung — zwar wird fie 
hier von dem Urtheile der Welt unterftügt — aber doch halte 
ich fie für fo wichtig nicht, daß ich glauben follte, ich Eönnte 
Sie damit loben. Sie aber können mich loben, das fühle ich, 
und ich kann nicht glauben, daß es Eitelkeit ift, wenn ich ganz 
und gar nicht gleichgültig dabey bin, „Ein Lob, aus dem 
„Munde des reblichen Mannes = = von den Lippen des Chriften 
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„nerkündigt & = wie. beruhigend iſt biefer Beyfall! Diefer koſt⸗ 
„bare Beyfall, der eigentlich von Gott mir zuerkannt, und von 
„feinem Verehrer mir nur ausgetheilt wird‘ — der follte meis 
nem Herzen nicht Aufmunterung und Belohnung feyn t: — Daß 
ein Merkel fo denkt und empfindet, ‚und ich. und Andre, die 
ihn leſen, es ihm nachdenken und nachempfinden Zönnen, haben 
wir dieſes nicht auch, wenigftens zum Theil, einem Gellert zu 
danken? — Welh Glück für mid, Ihre Freundfchaft erlangt 
zu ‚haben! Gie fchon ein Jahr zu befigen, und verfichert zu 
ſeyn, daß ich fie nie (es müßte denn durch meine Schuld gefche: 
ben, und dafür will ich mich durch Gottes Hülfe hüten; verlie⸗ 
ven werde! Beftes, großmüthigftes Gefchent! Ich Eenne. feinen 
ganzen Werth, fühle die ganze Stärke der Verbindlichkeiten, die 
es mir auflegt, gut und tugendhaft zu -feyn. Sehen Sie, lieb⸗ 
fter Herr Profeffor, dieß, (ich meine die Glücfeligfeit, einen 
Freund zu befigen,: wie Sie mir find,) dieß ift eine unfchädliche 
Art von irbifcher Glücdfeligkeit, die man mit völliger Sicher: 
beit, ohne Gefahr genießen kann, und bey der man eben um 
deswillen mehr glüdlich als bey andern iſt. Doc die Ewigkeit 
gewinnt allemal ihre Sache ganz. - Wäre das Glüd der Freund⸗ 
fchaft eine blos irdifche und alſo endliche Glückſeligkeit, ſo würde 
fie viel verlieren, und kaum den Namen verdienen. Es würde 
für unfere Ruhe gefährlich feyn, ſich derfelben zu fehr und zu 
ficher zu ‚überlaffen, und die. Furcht vor der Verachtung unfrer 
Glücfeligkeit, zu welcher ein jeder Augenblick bevollmächtigt ſeyn 
Tann, würde und alle Süßigkeit des Genuffes rauben. Allein 
wir find beffer unterrichtet. Wir wiflen, daß die Kreundfchaft, 
eine Glücdfeligkeit für ben Geift, gleich ihm unſterblich, nur 
hier ihren Anfang nimmt, um ewig mit ihm in unendlich grös 
Berer Vollkommenheit fortzudauern. Ich freue mich auf alles, 
was ich auch hierinnen in der Ewigkeit gewinnen foll. Sie fe= 
ben, ‚mit Ihnen fprechen, ober: irgend eine fromme Pflicht. ges 
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meinſchaftlich mit Ihnen ausüben, wie ich dort thun werde, 
ohne Furcht, Sie wieder zu verlieren, biefes ift ein Glüd, das 
ich vielleicht hier immer werde entbehren müffen, das. mir aber 
aufbehalten if. O wenn man an alles dieſes gedächte, fo würde 
man die FSreundfchaft allemal anwenden, wozu fie gegeben ift, 
und nicht fo traurig feyn, wenn unfre $reunde uns verlaflen, 
ober wir fie verlaffen müſſen. Ich habe auch Freunde, die mir 
fehr lieb waren, durch den Zod aus dem Gefichte (nicht aus 
dem Herzen) verloren; aber ich bin nicht mehr betrübt darüber, 
Sch weis, daß fie mich noch lieben, daß ich fie wieder finden 
und eine ganze Ewigkeit mit ihnen zubringen joll. 

Sit denn Niemand da, der mir befiehlt aufzuhören? — Ich 
bin doc fehr unbedachtfam. Sch werde es noch fo weit treiben, 
daß Sie meiner überdrüßig werden! Wenigftens müſſen Sie 
mid, für außerordentlich gefchwägig halten. Aber Sie wiffen 
wohl, daß Sie fich bey mir bedankt haben, und wofür? Da— 
für, daß ich fo oft, und fo gern, und fo viel an Sie fihreibe. 
Aber ſchon die fiebente Seite — 

Rein, das war wohl Ihre Meinung nicht. Leben Sie wohl, 
ftetö wohl, Liebfter Herr Profefjor, und verzeihen Sie nur heute 
— es iſt Neujahrstag — Ihrer 

gehorfamften Dienerin 
C. &. Lucius, 


240. 
An Caroline Lucius, 
L. d, 30, Oct. 1761. 


Liebfte Gorrefpondentin ! 
Als mir der Abt Serufalem, den ich vor einigen Jahren 
befuchte, feine ehr guten Kinder zeigte, fragte ich ihn, welches 
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ihm das liebſte wäre. Das weis ich ſelbſt nicht, gab er mir 
zur Antwort; das Nächſte iſt mir ſtets das liebſte. Eben ſo 
muß ich: mir antworten, wenn ich mich frage, welcher mir uns 
ter Ihren Briefen der Liebfte ift; allemal der Nächfte; heute der 
Leste und in acht Zagen wieder. der Letzte. Hätte ich eine Toch— 
ter, fo follte fie allerdings wöchentlich Briefe mit Ihnen wech 
feln, und fie würde es, wenn fie Gefchmad ‚und ein gutes Herz 
befäße, fo gern, als ihr Vater, thun, ſich oft! mit mir über 
Shure Sreundfchaft erfreuen und Ihnen: heimlich'alles das Girte 
fchreiben, was ich von Ihnen denke, und was ich Ihnen wünſche. 
Aber , liebe Mademoifelle, Eönnte ich nicht auch einen Sohn has 
ben, einen erwachfenen Sohn, der einige von den guten Eigen= 
fchaften eines Granbdifon’s befäße, ber eines Bartlett’s 
würdig, und feines Vaters Freude wäre? Wenn ich'nun fo eis 
nen Sohn hätte, follte diefer nicht auch Briefe mit Ihnen weche 
feln dürfen, fo wie. Grandiſon mitıder Byron? Und wenn 
er nun das einige Zeit gethan hätte, ohne Sie, wie ich, von 
Perfon zu Eennen, und er bäte mich, mit ihm nach’ Dresden zu 
reifen, dürfte ich ihn da wohl mitnehmen: Wenn er nun end: 
Yich auf der Rüdreife ganz tieffinnig neben mir in der Kutfche 
fäße, und zu mir Yagte: „‚Liebfter Papa, das ift ein fehr Liebens- 
„würdiges Srauenzimmer. Diefe wünfchte ich mir wohl, und 
„Daß ich ihren lieben Eltern gefiele. Sie hat Verftand, ein 
„frommes gutes Herz, und wie Sie mir felbft gefagt haben, fo 
„viel gute weibliche Eigenfchaften und Zugenden — Wenn er 
nun biefes fagte, und ich mit diefem meinem Sohne mitten auf 
ber Straße wieder umkehrte, und zu Ihnen käme, würden Sie 
über unjre Zurückkunft erfchreden, oder fie heimlich billigen ? 
Ein füßer Traum für mich! und o wie rührend würde er mir 
erfi feyn, wenn ich ihn, als Vater, dächte und zur Wahrheit 
und zum. Glüde für einen guten Sohn und eine gute Zochter 
machen Fönnte! Aber auch ohne diefe Feſſeln der Verwandtſchaft 


will ich Ihr eben fo gewifjer und aufrichtiger Freund feyn, und, 
wie ich mit Ihnen fichee hoffe, nicht bloß auf dieſes kurze Les 
ben. Indeſſen hoffe ich, Sie auch in diefer Welt noch gewiß. zu 
fprehen, wenn mir Gott das Leben friftet, und uns Krieben 
fchenkt. Leben Sie wohl mit Ihrem ganzen lieben Hauſe; und 
“ weis es cher, es wird — wohlgehen. 

Gellert. 


241. 
Un dieſelbe. 


£, d. 10. Nov, 1761. 


Liebſte Mademoiſelle! 


Sie heben ſogar meine Couverte auf? Das iſt nun freilich 
eine Liebe für meine Briefe,: über die. ich ein wenig gelacht habe; 
aber ich fchämte mich doch zugleich, daß ich nicht alle meine 
Gouverte eigenhändig überfchrieben ,„ und -ich verjpreche Ihnen 
von dieſer Stunde an, daß Herr Gödicke, wenn ich auch noch 
fo viel zu thun hätte und wenn auch zehn Befuche um mich hers 
um fäßen, dennoch niemals mehr mein Gecretair feyn, fondern 
daß jedes Gouvert, ich müßte denn fehr Frank feyn, von mir 
felbft foll überfchrieben werden. 

In der Eleinen Streitfrage, bey der Sie mich zum Richter 
aufwerfen ), wird ber gute la Bruyere wohl ziemlich Recht 


°) (Die Stelle in dem Briefe der Dem, Lucius — v. 7. Nov., 
Briefw. Gellerts mit Dem, Lucius No. 32 — lautet jo: „Und 
bier — eriauben Sie mir, Sie um Ihre Gedanfen von der 
Freundſchaft zwiichen inngen Perfonen beyderley Geichiechts, die 
an Feine nähere Vere nigung denfen, zu bitten, Cs giebt Leute, 
die diefe Art von Verbindung für jdiechterdings unmöglich Hals 


haben. Ich felbft befürchte, daß fich bey der Freunbfchaft unter 
Perſonen beyderley Gefchlechts nur gar zu öfters etwas, der Liebe 
ähnliches, mit einmifchet, ohne daß wir es wiffen und denken, 
und ohne daß wir ed wollen und wünſchen. Wielleiht hüten 
wir uns auch, wenn wir ed merken, es zu wiffen, baß wirs ges 
merkt haben; aus Furcht, zu verlieren, Werben Sie inbefjen 
nicht unruhig, liebe Mademoifelle, daß ich nicht gang Ihrer 
Meynung bin. Sie haben dennoch Recht, und ich habe auch 
Recht und la Bruyere auch. Man redet in folchen allgemei: 
nen Ausfprüchen nur von dem, was oft und in vielen Fällen, 
nicht von dem, was ſtets und in jedem einzelnen Falle gefchieht. 
Es kann Freundfchaften unter beyderley Gefchlechten geben, die 
nichts von der natürlichen Neigung bes einen Gefchlechtö gegen 
das andre an ſich nehmen; auch bei unverehelichten und jungen 
Perſonen, fowohl auf einer Seite, ald auf beiden Seiten, Das 
gebe ich gern zu, und ich würde mich Eränten, wenn es nicht 
wahr wäre. Ach ja, im Anfange ber Freundfchaft kann es bloße 
Sreundfchaft feyn ; es kann heute, ed kann morgen, ed Tann ein 
Sahr, zwey Zahre, und noch länger wahr feyn, daß ich blos 
Freund bin, und in Eurzer. Zeit kann durch den Dienft des Um⸗ 
gangs und durch die erlaubten Gefälligkeiten der Kreundfchaft 


ten. Ich ſehe nicht ein, warum? Andere haben feltfame Mey— 
nungen davon, und man bat mir einmal etwas aefugt, das der 
Herr de la Bruyere davon foll geichrieven haben, das ih 
aber für falſch halte. Der Gedante ift dieſer: „L’amitie peut 
„subsister entre des gens de differeus sexes, exempte m&äme 
„de grossierete,. Une femme meansınoius regarde toujours un 
„homme comme un homme, et reciproquement un homme re- 
„karde une femme comme une femme. Cette lisison n’est ni 
„passion, ni amitie pure, elle fait une elasse à part.“ Sc 
halte es der Neugierigkeit werth, zu willen, ob ſichs alfo vers 
hält. Ich bin aber der Meynung, daß dieles ſeibſt aus der 
Natur der Freundichaft, wo nicht. — aus der Erfahrung, wi⸗ 
derlegt werden könne. 35 
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aus dieſer Wahrheit eine Unwahrheit, aus dem Freunde halb 
Freund, halb Liebhaber werben, oder aud aus der Kreundin, 
ober auch aus beiden zugleich. Aber was disputive ich wider 
Sie? Ih weis Jahre aus meinem eignen Leben, wo ich mich 
fiher erinnere, daß Sie Recht haben; aber ich weis auch Perio— 
den, mwenigftens Eurze, wo Sie nicht ganz Recht hatten, Genug, 
je unfchuldiger und frömmer beide Perfonen find, deſto eher 
wird ihre Sreundfchaft bloße Kreundfchaft bleiben, und defto leich— 
ter werben fie die geheime Stimme der Liebe verhören. Indeſſen 
bin ich völlig überzeugt, wenn es auf Gründe und Beredfamkeit 
anfäme, fo würden Sie, Mademoifelle, in dem Streite mit dem 
la Bruyere gewiß gewinnen, und dieſes um befto eher, je— 
mehr Sie Ihr eignes freundfchaftliches Herz in dieſem Zalle un— 
terftügen würde. Nach der gemeinften Erfahrung hingegen zu 
urtheilen, dürften Sie wohl verlieren, und zwey Autoren einmal 
gegen ein Srauenzimmer Recht behalten. 


Den 11, November, 


Bis hieher fehrieb ich geftern, um mich von meinen Schul: 
arbeiten zu erholen, und ist, da meine Zuhörer alle fort find, 
will ih zur Erholung noch einige Augenblicke mit meiner Zuhörer 
zin reden, die, nach ihren Briefen zu ertheilen, die meiften mei— 
ner Zuhörer an Gefhmad übertrifft. Ich weis nicht, welchem 
alten Philofophen einmal alle Zuhörer davon liefen, bis auf Ei— 
nen. 3u diefem fagte er: Tu mihi solus amplum theatrum! 
und las immer fort. Erfchreden Sie nicht über diefe lateinifchen 
Worte. Ihr Papa wird Sie auf fein Gewiſſen verfichern, daß 
fie Shnen nicht nachtheilig find; und warum fol ich bie franzö⸗ 
ſiſche Stelle in Ihrem letzten Briefe nicht mit einer lateiniſchen 
im Vorbeygehen vergelten? Sie erwarten vermuthlich eine kleine 
Diſſertation über die Poeſie des Herrn Uz, der in der That ein 
ſehr harmoniſcher Poet und einer unſrer beſten Dichter iſt (ſeine 


freyen Stellen auögenommen), und über die GSchreibart des 
Herrn Wieland, die fich der englifchen Poeſie fehr nähert, und 
ſich ihr vielleicht oft weniger nähern Eönnte, um für die deut: 
fchen Lefer noch fehöner zu feyn; Sie erwarten, fage ich, buch 
den Schluß Ihres Briefs *) dazu berechtiget, vermuthlich dieſe 
Eleine Differtation ‚ ba ich Sie noch dazu meine Zuhörerin ge: 
nannt und gethan habe, als ob ich fortdociren wollte; allein 
Sie irren fich fehr, meine liebe Gorrefpondentin. Anfangs, da 
ich das Kollegium gefchloffen hatte und mich geſchwind an mein 
Pult feste, mag es wohl mein Einfall gewefen feyn, ist aber, 
da ich fchon eine Seite gefchricben habe, ift er es nicht mehr. 
Endlich bin ich, offenherzig zu reden, nicht der befte Richter, 
und bie Poefie und ihr Verdienft wird mir alle Zage fremder, 
und warum faae ich nicht, gleichgültiger? Moung fpricht ein- 
mal in einem Briefe (er redet die Autoren an): Um gut zu 
fhreiben, verbrennet die Hälfte eurer Bibliothek, 
und ich, um gut zu lefen, dürfte mit meinen wenigen Büchern 
beinahe auch fo etwas wagen, denn Zahre und Krankheit ma: 
hen mich fehr eigenfinnig in ber Lectüre, und in der Kritik 
vielleicht nicht felten hart und wohl gar ungerecht. Weberhaupt 
zu reden lobe ich weit lieber, als daß ich table, und Uzen und 
MWielanden zu loben, ift Pflicht; aber darum kann uns ber 
eine wohl beſſer gefallen als ber andre, und biefes ohne Nach— 
theil des guten Gefchmads. Das heißt recht, fehreiten um 
fich zu erholen. Nun weis ich doch, daß Gie mir bie Be- 
quemlichkeit meines Briefs vergeben, den ich fortfesen würde, 
wenn nicht mein Bruder diefen Abend feinen funfzigften Ge— 
burtstag beginge und mich zu fich gebeten hätte. Er hat Ihnen - 
immer gedroht, daß er fich noch wegen des Vorwurfs, den Gie 

°) (‚,D wie große Luft hätte ih no, Gie etwas von U; u. 


Wieland zu fragen, Uber, Teider! es ift Fein Pak mehr 
da.‘ S. den in der vorigen Ann, bezeibneten Brief.) 
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ihm in Ihrem erften Briefe an mich gemacht,’ an Shnen rächen, 
und Ihnen ich weis. nicht was für Bitterkeiten fagen wollte, 
Aber Sie haben nicht viel. zu fürchten. Er kann wirklich gut 
f&hreiben; er ift auch boshaft genug, um fatyrifch zu ſchreiben. 
Roc) letztens fagte er bey Zifche zu mir: Lobe er die Briefe fei- 
ner Gorrefpondentin wie er will. Wenn ich an fie fchreiben 
wollte, fo würde fie fehen, daß man mehr Gefchmad und Genie 
- haben muß, "an mich, ald an ihn zu fchreiben. — Das muß ich 
meinem Bruder nachfagen, daß er feinen eigenen Verdienſten 
gern Gerechtigkeit wibderfahren läßt, auch wohl ‚mehr als Ge: 
rechtigkeit. 

Noch ein Wort, Mademoiſelle! Ich bin zu meiner großen 
Verwunderung fünf Tage auf dem Lande verreißt geweſen, ſo 
fo wenig gern ich auch reife, Einmal rief mich eine meiner bes 
ſten Eorrefpondentinnen und Freundinnen, die Frau von Betz 
witz, zu fih-auf ihre Landgut, und zwar in der Angelegen: 
beit ihrer. beyden Söhne, die fie gern aus dem Haufe und nad) 
Leipzig thun wollte. Bey dieſer vortrefflichen Dame habe ich im 
Sahre 57 zur Beit der Roßbacher Schlaht an. einer- töbtlichen 
Pleureſie darnieder gelegen, und fie hat mir Dreypierteljahre 
lang taufend Freundfhaften und Wohlthaten. erwiehen. Bon 
diefer Seite war alfo die Reife Dankbarkeit. Berner wollte fich 
der Herr Gantor Doles in Leipzig mit einem Frauenzimmer, 
die fich oft bey diefer Dame aufhält, und die ich, ihm ehedem 
zur Frau vorgefchlagen, verfprechen, und. aljo reißte ich auch 
von diejer Seite aus. Pflicht. und Freundfchaft. Dieſe Verſprechung 
ward alfo in Bonau,:fo heißt das Gut der Frau von Zetwiß, 
vollzogen, und ich hoffe eine fehr glückliche Ehe. Auch bin ich 
auf diefer Reife, fo ſehr ich ed von mir und dem Wetter fürdhs 
ten mußte, doch nicht frank geworben. Für diefe Wohlthat 
danke ich Gott. noch ist, fo: wohl als für die, daß ich feit ber 
Mefle täglich drei bis vier Stunden meine Arbeit babe verrichten 
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Eönnen. Leben Sie wohl! O welch ein langer Brief! Menn 
ich mehr Zeit gehabt hätte, fagte Balzac einmal von einem 
langen Briefe, fo wäre er gewiß kürzer geworben. Leben Sie 
wohl und grüßen Sie Ihre Jungfer Schwefter, 

Gellert, 


P. S. Schreiben Sie mir immer Ihre aufrichtige Meynung 
von beyden Dichtern; ich werde es gern lefen, Und wenn Sie 
fonft von guten Büchern mit mir reden wollen, fo thun Sie es 
ohne Bedenken. 


‚242. 


Aus einem Brief von Caroline Lucius an Gellert, 


Dresden, d. 17, Nov, 1761, 


— J . . . ” * * . . ® ° u u — “ 


Aufrichtig fol ich Ihnen meine Meynung von den Herren 
uz und Wieland fagen? — O fehr gern, Herr Profeffor. 
Uz hat, fo viel ich weis, eine lebhafte Einbildungskraft, ift 
fhimmernd, reich an Gemälden, abmwechfelnd, und drüdt fich 
ungeziwungen unb edel aus, Für die Schriften der Engländer 
habe ich eine etwas partheyifche Neigung, und dieß ift vielleicht 
Urſach, daß ih Wielanden gern lefe. Er hat die Eigenfchaft, 
daß er mein Herz in Bewegung fest, es erweitert, und meine 
Wünfche und Hoffnungen auf die erhabenften und beften Gegen: 
ftände lenkt. Ich denke, ich würde eben nichts wider ihn einzu: 
wenden haben, wenn er fich nicht öfters fo fremder und unna— 
türlicher Bilder bediente; denn ob man gleich verfteht, was er 
damit anzeigen will, jo find es doch höchft ergwungene und theils 
lächerliche Zdeen, wenn er (nur ein Beyfpiel anzuführen) bie 
Seelen gehen, Enien, oder wohl gar grafen läßt, Indeſſen, 


hochzuehrender Herr Profeſſor, kann ich nicht fagen, welcher von 
beyden mir am beften gefällt. Ich Liebe die Vergleichungen nicht 
- fonderlich, und ich habe auch immer in den Gedanken geftanden, 
fie wären fich nicht ähnlich genug, um bequem verglichen zu wer: 
den. Was ich aber, Liebfter Herr Profeffor, Sie zu fragen, mir 
die Freiheit genommen hätte, wäre mein lester Brief nicht fchon 
fo lang geweſen, betraf nicht fomwohl die Poeſie des Einen und 
die Schreibart des Andern, fondern vielmehr den moralifchen 
Charakter des Herrn Uz und feiner Gedichte, und den Grund 
oder Ungrund bes firengen Urtheild, welches Herr Wieland 
von ihm fället. — Es find alfo freye Stellen in den Liedern 
des Herrn Uz? — Ic habe feine Iyrifchen Gedichte vor langer 
Zeit einmal bei meinem Bruder gelefen. &o viel weis ich noch, 
daß ich damals die Eigenfchaften daran fand, die ich eben ges 
nannt habe, und daß ich eine Menge fehr fehöner Stellen aus 
ihm behalten, wider welche, wie ich gewiß bin, nicht die geringfte 
Einwendung fann gemacht werden. Eine gute Zeit nachher las 
ich, in Wielands Sympathieen, und noch Fürzlicher in einigen 
andern Schriften, auf die ich mich nicht befinne, folche Urtheile 
von dieſem Uz, daß ich mich von Herzen fchämte, ihn gelefen 
und, noch mehr, es geftanden zu haben, daß er mir gefiel. Ich 
halte Wielanden für einen wirklich frommen Mann, ber e8 
mit feinem Eifer redlich meint und ich Eonnte mir nicht einbils 
den, daß ein folher Mann einem Andern vor der ganzen Welt 
fg viel Böfes nachfagen und alle Leute fo ängftlich vor ihm war: 
nen würde, wenn er fich nicht in feinem Gewiffen dazu verbun- 
den glaubte. Da betrachtete ih nun Uzen im ganzen Ernft 
als einen böfen, Liederlichen Menfchen und, was noch, ärger ift, 
als einen Heuchler, der fich zumeilen unter der edlen Geftalt 
eines eifrigen Anhängers der Tugend hatte zeigen können; und 
damals befam mein Verftand den Vorwurf, daß er das Schlimme 
nicht unterfchieden hätte, welches nicht gejchehen ſeyn mußte, 
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weil mih Wieland mit feiner Strenge gang beſtürzt machte; 
zugleich aber machte ich meinem Gebächtniffe ein Compliment, 
baß ed nur fein Gutes behalten ‚hatte. Bald darauf mun fiel 
mirs ein, daß Zahariä in feinen Zageszeiten, im Mittage, 
den Namen Uz mit vielen: verehrungswürdigen Namen (der 
Shrige, Herr. Profeffor, ift auch dabey, wie Sie wiffen) und mit 
Wielanden ſelbſt in eine Slaffe geſetzt. Nun halte ih 3a: 
harid auch für fromm und tugendhaft (er ift unfer Liebling, 
und meine Schwefter wünſcht, ich weis nicht warum, vermuth— 
lich weil fie ihm alled Gutes gönnt, daß Sie fein Freund ſeyn 
möchten), und ich kann ebenfalls nicht von ihm glauben, daß er 
fi) nicht fcheuen follte,, einen Menfchen, ber ärgerliche und ver: 
werfliche Dinge fchreibt und denkt, mit fo- viel beffern Leuten zu 
vergleichen. Da wollte ich Sie nun, mein liebſter Herr Pro- 
feffor, gehorfamft bitten, mir zu fagen, was man davon zu hal: 
ten hat. Iſt Wieland ungerecht? Iſt Uz gottlos und ärger: 
ih? — Iſt ZBahariä Leichtfinnig und ihm Tugend und La: 
fer gleichgültig? — Oder will man Wielands fpotten, wenn 
man Uz und ihn zufammenfegt und beide lobt? Seltſam ft 
es doch wirklich, daß man in. Schriften, wo Dichter gelobt wer: 
ben, dieſe zwey Namen faft öfter als andre neben einander fin- 
det, da doc) die Perfonen, die ihn führen, PIE Wieland, 
über die Vergleichung erröthen. . .» er 
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243. (80.) 
An Herrn von Rochow. 
d. 2, Dec, 1761. 


Sch bin fo wenig der Verfaſſer der moralifhen Erzäh— 
lungen, daß ich fie. nicht einmal genau kenne. Alſo hätte ich 
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bie erfte Hälfte Ihres Briefs ſehr entfcheidend beantwortet. Möchte 
ich doch auch die andre Hälfte: Was lefe ich, und wie foll 
ich lefen, daß ich weifer und beffer werde? — fo leicht 
und zuverfichtlich beantworten Eönnen! Aber das ift eine ſchwere 
Trage; eine Frage, bie ich aus Zreundfchaft Ihnen vor taufend 
Andern gern beantworten möchte, und die ich vielleicht nicht halb 
beantworten kann. Dennoch, was quäle ich mich? Sie Eennen 
gewiß die beften Bücher aus der theologifchen, moralifchen, hiſto— 
riſchen und phofifchen Glaffe; und das find eigentlich die Bücher, 
die unfern Verſtand und unfer Herz vorzüglich bilden und beffern 
Eönnen. Wie man lefen foll, das wiffen Sie ja auch ohne mid). 
- Mer die beften Bücher oft und viel mit Achtfamkeit lieft, wieder 
bieft, in der Abficht Lieft, fie auf feinen Verftand und fein Herz 
und fein Leben anzuwenden, fich das Vorzüglichfle anmerkt, oft 
ſelbſt aufſchreibt, und fich fleißig daran erinnert; der hat gut 
gelejen. 

Endlich, Liebfter Freund, braucht man, um weiſe zu. leben, 
nicht fo wohl viel zu Iefen, als die Regeln der Weisheit forgfäl: 
tig, fortgefegt und täglich auszuüben. Der Unterricht in ber 
Zugenb und alle Beweisgründe von der Vortrefflichkeit derfelben 
geben uns die Kraft und das ernfthafte Beftreben nicht, die Tu— 
gend jelbft zu erlangen. Sie können uns wohl dahin bringen, 
einige Verſuche im Guten zu wagen, ſchwache WVerfuche, die bald 
mißlingen, und ung fehr fauer werden; aber das wahre Vermö— 
gen und ber anhaltende Eifer zum Guten ift nirgends als in 
der Religion: enthalten. Wie diefe von Gott ift, fo ift auch die 
Kraft, die unfer Herz ändert, beffert und tugendhaft macht, ein 
göttliches Gefchenke, das ung durch die forgfältige und tägliche 
Betrahtung und Beobachtung der Wahrheiten der Religion und 
duch Gebet von Gott mitgetheilet, und ftufenmweife vermehret 
wird, fo daß wir, je mehr wir diefe Gabe eifrig üben und ans 
wenden, auch alfo immer durch unfer ganzes Leben an Weisheit, 
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Erfenntniß und Zugend zunehmen. Wir bleiben indeffen unvoll- 
kommne Gefchöpfe, die täglich fehlen. Aber unfre Zugend foll 
uns auch nicht gerecht vor Gott machen, unfre Zugend ift nur 
eine Frucht des Glaubens, der unfer Herz reiniget, und unfer 
‚Gewiffen durch den Befis eines unendlichen Verdienftes und der 
freyen Gnade Gottes beruhiget. Wer aljo die Schrift oft mit, 
achtfamer und williger Seele lieft, und mit ihr etliche wenige 
gute Bücher, in denen die Wahrheiten der Religion im Zufams 
menhange vorgetragen, oder ihre Lehren und Gebote erfläret, 
und dem Verftande und Herzen überzeugend und eindringend 
vorgehalten, oder auch andre hiftorifche und Eritifche Kenntniffe 
beygebracht werden, die zur Einficht in die Schrift und ihren 
Snnhalt vornehmlich dienen; von dem Fann man jagen, baß er 
genug lieft, um immer weifer und beffer zu werden. Diefes ift 
fo wahr, daß das mannichfaltige Lefen oft nur eine Zerftreuung 
unfrer erlangten Einficht wird, fo wie das beftändige Leſen und 
die fonft rühmliche Begierde immer noch Ein gutes, noch ein 
fchönes Buch mehr zu lefen, oft nichts als Wolluft und Flucht 
vor einem thätigen Leben ift. Indeſſen bleibt es immer gewiß, 
daß die, welche mehr Muße und Freyheit von beftimmten Ges 
Ihäfften haben, auch eine Pflicht mehr tragen, ein gutes Buch 
zu lefen und zu nützen. Diefer guten Bücher, Liebfter Freund, 
haben Sie, fo viel ich weis, viel. Gejest, Sie hätten ihrer nur 
hundert, und Sie läfen fie drey, vier, fünf und mehrmal: fo 
würde es jo viel ſeyn, als ob Sie ihrer fo viel hundert hätten, 
ja Sie würden mehr Vortheile von Ihrer Lectüre haben, als ber 
gierige Lefer, der fie zu ganzen Zaufenden Lieft, und in der Ab— 
fiht, fich zu beſſern, fein Leben verlieft. Da Sie aber einmal 
fo viel Vertraun in meinen Rath fegen: fo wünfchte ich, daß Sie 
mir ein Verzeichniß Ihrer Eleinen oder großen Bibliothek fchic 
ten, Auf diefe Weife würde ich entweder Ihr Verzeichnig nach 
meinem Geſchmacke ergänzen, oder Ihnen diejenigen Werke vors 


nehmlic empfehlen Eönnen, bie ich für bie beften und braudhs 
barften halte. — — Leben Sie wohl, 
©. 


214. 
An Earoline Lucius. 


| £, d, 16, Dec. 1761. 
Liebfte Mademoifelle! 

Außerdem, daß Uz meiftens von Wein und Liebe gefungen, 
und fich, wenigftens in einigen Gedichten, vielleicht in der neues 
ſten Ausgabe, die Sie noch nicht gefehn, freyer Stellen bedienet 
hat, weis ich Feine Urfache, warum Wieland beflen Charakter 
fo herunterfest. Weberhaupt follten Gegner einander nicht durch 
perfönliche Vorwürfe anfallen, auch wenn fie die Wahrheit auf 
ihrer Seite hätten. Der felige Baron Eronegf, der aus Ans 
fpach gebürtig und Uzens Freund war, hat mir von biefes 
Dichters Aufführung nie etwas Nachtheiliges gefagt. Herr Pros 
feffjor Zachariä ift allerdings mein Freund feit vielen Jahren, 

gund Shre SIgft. Schwefter hat badurdh, daß ſie ihn gern ließt, 
einen Beweis ihres guten Geſchmacks für ſich. Unter ſeinen 
komiſchen Heldengedichten hat mir der Phaeton immer vorzüglich 
gefallen. Sie, liebſte Mademoiſelle, werben aus meiner flüchtis 
gen Art, Ihren legten Brief zu beantworten, ohne Zweifel fchlies 
gen, daß ich entweder nicht wohl, oder mit Arbeiten des Berufs 
überhäuft bin. Beides ift wahr, und bennoc) ift es ein gerin= 
gerer Fehler, flüchtig ald gar nicht auf einen fo lieben Brief zu 
antworten. Haben Sie wenigftens Dank für den großen Fleiß, 
den Sie auf unfre Gorrefpondenz verwenden, und fegen Sie ihn, 
wenn wir leben, zu meinem Vergnügen in bem Tünftigen Jahre 
7° 
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fort, zu bem ich Ihren im Voraus taufendfaches Glück wünfche, 
Shnen und Ihrem ganzen Haufe. Alſo leben Sie wohl, Liebe 
Freundin, und bejchliegen Sie dad alte Jahr, fo wie Sie es 
durchlebt haben, zufrieden und freudig dankbar, Ich bin zeit: 
lebens mit wahrer Hochachtung 
Ihr ergebenfter Freund und Diener 
Gellert. 


213. (90.) 


An einen jungen Dfficier ben ber Abreife zu 
feinem erften Feldzuge. 


1761. 


Es ift mir, als ob ich nur halb von Ihnen Abfchied genom: 
men hätte, und mich zu beruhigen, muß ichs noch fchriftlich thun, 
und Ihnen die guten Wünfche und Bitten, mit welchen ich Sie 
auf Ihrer Abreife zur Armee begleite, wiederholen. Wie glüds 
lich wird es Ihnen, liebfter Herr von Sch‘*, fowohl im Felde 
als in Ihrem ganzen Leben gehen, wenn es Ihnen nach meinen 
Münfchen und nad) meiner Hoffnung geht! Vermöge bdiefer 1 
Wünjche werden Ihnen Geſundheit, Muth, Klugheit, Tapferkeit 
und Ehre auf der Bahn folgen, die Sie von heute an betreten, 
und auf der Sie durch ein langes Leben, wie ich zu Gott hoffe, 
Ihrem VBaterlande immer wichtigere Dienfte leiften werden. Wenn 
Sie mich fragen: Wie wird ein Züngling, wie ich bin, feinen 
Weg, den gefährlichen Weg des Soldatenftandes, unfträflich wan⸗ 
dein? fo kann ich Ihnen getroft antworten: Wenn er ſich hält 
nad Gottes Wort. Es ift wahr, daß die Gottesfurcht allein 
keinen Soldaten macht, fo wie fie feinen Gelehrten und Künftler 
macht. Allein wie fie die Seele des ganzen Lebens, und die An- 
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führerinn zu allen Pflichten ift, fo ift fie es auch befonders zu 
den Pflichten bed Soldatenftandes. Der Soldat, der Gott wahr: 
haftig fürchtet, wird bie Wiffenfchaft, die fein Stand fordert, 
forgfältiger erlernen, fortfegen und ausüben. Er wird muthiger 
und gefester in Gefahren, gebuldiger in Befchmerlichkeiten, folg: 
famer und gewiffenhafter in Ausrichtung der empfangenen Bes 
fehle, in Vollziehung ber härtern billiger und fchonender, und 
alfo immer gefchicter zu feiner Pflicht, und glüdlicher in ber 
Erfüllung bderfelben feyn. Er wird felbft dadurch mehr Ehre 
und Liebe bey den Rechtfchaffnen, und bey denen, bie es nicht 
find, erlangen. Eben weil er Religion hat, und Gott überall 
fürchtet und gegenwärtig fieht, wird er den Müfliggang, bie 
Quelle fo vieler böfen Neigungen und fo vieler Lafter, meiden, 
Er wird vorfichtiger in dem gefellfchaftlichen Leben feyn, und 
weil er den Umgang mit fchlechten Menfchen nie ganz fliehen 
Tann: fo wird er deſto mehr über feine Tugend und fein Herz 
wachen, und fich durch fchlimme Beyfpiele nicht verführen Laffen. 
Eben weil er Gott fürchtet, und ein gutes Gewiffen höher jchäßt, 
als alles verbotne Vergnügen, wird er auch nicht in bie fo ge— 
mwöhnlichen Ausfchweifungen der Wolluft oder des Trunks vers 
fallen, bie feine Kräfte verzehren und ihn weichlich, muthlos, 
; und zum täglichen Feinde feiner felbft machen. Er wird natürs 
licher Weife mehr Gefundheit und Stärke des Körpers und des 
Geiftes genießen, und die taufendfache Laft des Kriegs eher tras 
gen können. Ya, liebfter Sch”*, der Soldat, der Gott fürdhs 
tet, darf fih vor nichts fürchten, auch vor dem Tode nicht; 
denn der Fromme ift auch im Tode getroft, und fein Tod ift ber 
Schritt in eine ganze glücfelige Ewigkeit. Ich kenne Ihr gutes 
Herz, Ihre Liebe für die Religion, den guten Unterricht, ben 
Sie genoffen haben, und bie lehrreichen Beyfpiele Ihres Haufe; 
alles dieſes läßt mich hoffen, daß Sie ficher ein frommer und 
vortrefflicher Soldat feyn und bleiben werben, Der Segen Ihrer 
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würdigen Mutter folgt Ihnen, und der Engel des Herrn lagert 
fih um die her, fo ihn fürchten und hilft ihnen aus. Das Ger 
bet zu Gott müffe Ihr Schild und Ihre Stärke feyn, nicht 
allein in den Gefahren des Kriegs, fondern in allen Hinderniffen, 
der Zugend und in allen Verfuchungen des Lafters. 

So gehen Sie denn getroft und freudig ins Feld, zur Ehre 
Gottes, zum Dienfte des Vaterlandes und zu Shrem eignen 
Glücke. Der Herr fegne Sie und behüte Sie, und laffe Sie un— 
verlegt am Leibe und Geifte aus dem Feldzuge zurüd a 
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246. (81.) 


[An Herrn von Rochow.] 
L. d. 1. San. 1762. 


So wenig ich auch das Geld liebe: ſo hat mich doch Ihr 
Geſchenke, eben weil es von Ihnen kam, unerwartet, am letzten 
Tage des Jahrs und in einer Stunde kam, da ich die genoßnen 
göttlichen Wohlthaten des verfloßnen Jahres überdachte und nie— 
derſchrieb, es hat mich, ſage ich, ungemein und bis zu Thränen 
gerührt. Goͤdick war der Ueberbringer. Ich las Ihren Brief, 
gab ihn Gödicken erfchroden und fagte: Laffen Sie mich 
einen Augenblid allein, ich will fehn, ob ich die Freude der 
Dankbarkeit nicht auf frifcher That empfinden, und meinem 
Sreunde und Wohlthäter mit gerührtem Herzen Gutes von Gott 
wünfchen Tann, Ia, Liebfter Freund, wenn ich auch diefes alles 
thue, fo thue ich nur immer Pflicht, und die natürlichfte Pflicht; 
Sie aber Haben mehr gethan. Ihr Brief ift mir eben fo viel, 
ja weit mehr werth, als Ihr anfehnliches Geſchenke; und ohne 


103 


denfelben hätten Sie mich nur halb erfreut, und halb fich ver: 
bindlich gemacht. 

Sn der That haben Sie meinen isigen Charafter und fein 
Eehlerhaftes genau gekroffen. Er ift zum Theil eine Wirkung 
:ines fiechen Körpers und fchweren Blutes, und ich fuche ihn zu 
keftreiten,, das kann ich mit Wahrheit fagen. Allein ob ich ihn 
guug, aus allen Kräften und zu allen Zeiten beftreite, das will 
ich nicht fagen. Der Menſch, auch der, der feine Fehler erkennt 
uni gern gut feyn möchte, 


Ter Menfch bleibt ftets ein Kind, das meiftens elend wählet, 
Din Fehler bald bereut, und gleich drauf wieder fehlet. 


Allein da wir einen höhern Benftand haben, fo bleibt es ftets 
unfre Pflicht, wider uns jelbft zu fireiten, und zu hoffen, daß 
wir fügen werden, wenn auch unfre Siege nicht merklich oder 
langfan find. So viel Sie indeffen Urfache haben, mich einer 
finftern Ernfthaftigkeit, die leicht zu dem Schwermüthigen führt, 
zu bejauldigen, fo wenig trifft mich der Vorwurf einer zu gros 
gen Gutthätigkeit.. Diefe dichten Sie mir aus einer zu günfti- 
gen Meynung von meinem Herzen und aus großer Liebe, ohne 
es jelbft zu wiffen, an. Eine zu leichtfinnige Eilfertigkeit giebt 
es bey dem Wohlthun, diefer könnte ich mic) cher anklagen; aber 
wie fie oft aus Trägheit und Weichlichkeit entfteht, fo kann fie 
am wenigften auf die Rechnung einer zu großen Begierde, Anz 
bern wohl zu thun, gefchrieben werden. Bis auf diefen Punkt 
ift Ihr ganzer Brief Wahrheit, Beredfamkeit und Liebe für mic), 
Ich danfe Ihnen alfo für denfelben eben fo herzlich, als für das 
Geſchenke. Gott lajfe es Ihnen, theuerftier Freund, und Shrer 
würdigen Gemahlinn in diefem Jahre und in einem langen Le=- 
ben vorzüglich wohl gehen und fegne Sie für das Gute, das 
Sie mir aus Liebe erzeigen. Lebe ich, fo will ich ernftlich for: 
gen, Sie in diefem Jahre, jo Gott will, auf Ihrem Landgute 
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zu fchen, und bey Ihnen gefünder und heitrer zu werben, Möchte 
mir doch diefes Glück aufbehalten und lebenslang eine Materie 
ber Dankbarkeit und Freude feyn! — — Sch würde Ihnen ein 
Kleines Werk des verftorbenen Kirchmanns, eines Lehrers des 
Prinzen von Braunfchweig, das den Zitel führt: Kleine 
Schriften zur Beförderung der Religion und Zw 
gend, befonders bey der Erziehung junger Star— 
desperfonen ꝛc. und vom Herrn Profeffor Gärtner vorge 
Dftermeffe herausgegeben worden, mit diefem Briefe ald ein Ge- 
gengeſchenke, ob es gleich nur acht Grofchen Eoftet, zufchiden, 
wenn es ist in den Buchläden zu haben wäre. Es verdient, daß 
Sie es lefen und jungen Freunden empfehlen. Auch das eben 
des Braunfchmweigifchen Prinzen, Albert Heinrichs, von 
Jeruſalem bejchrieben, ift vortrefflih, voller Beredſemkeit 
und Unterricht. Leben Sie wohl mit Ihrer theuerften Gıttinn, 
G. 


— — — — 


247. 


An Caroline Lucius. 


t. d. 13, Febr. 1762. 
Liebſte Freundin! 

In der That habe ich ein großes Vergnügen eingebüßt, baß 
ich die Reife nach Dresden mit meinem Bruder nicht babe thun, 
und alfo auch nicht die Perfon habe Eennen lernen, die mir durch 
ihre Briefe fo viel Freude und ihrem Verftande und Herzen in 
meinen Augen durch diefelben fo viel Ehre macht, die mir fo viel 
wahre Hochachtung bezeugt, und die mich gewiß eben fo gem 
würde gefehen haben, als ich fie hätte fehen und Iprechen mögen. 
Mein Bruder, liebſte Mademoifelle, hat mir freylich diefen Ver— 
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luft duch feine Erzählungen von Ihnen und Ihrem guten Chas 
rakter zu erfegen gefuchet; aber alle Gefchichte, wenn fie auch 
noch fo gut gefagt wird, läßt unfrer Wißbegierde immer noch 
viele Fragen übrig, die nicht jeder Zeuge beantworten kann. 
Genug, er ift Ihr und Ihrer Igfr. Schweiter Lobredner, und 
fpriht von Ihrem ganzen Haufe fo, wie man fpricht, wenn 
man mit Vergnügen und Hochachtung von Abmwefenden rebet. 
Herr Krebel ift fein Nachfolger und oft fein Vorgänger. 

Alles diefes würde ich Ihnen fehon vor einigen Wochen gejagt 
haben; aber ich war zu frank, es Ihnen gern zu fagen, und 
hoffte immer auf eine heitere und millige Stunde. Ich kann 
nicht fagen, daß ich fie eben jest hätte, aber ich habe doch fo 
viel Gewalt über mich, den Fehler zu empfinden, ben ich bege= 
ben würde, wenn ich meiner beften Gorrefpondentin noch länger 
auf zween Briefe nicht wenigftens etliche Zeilen antwortete. Der 
ganze erfte Monat des Jahres ift ohne Brief an Sie verftrichen, 
und ſchon auch die Hälfte des zweyten; das geht wohl zu weit, 
Vielleicht verbefjere ich diefen Fehler in der Folge, wenn ich wes 
niger Berfuchung habe, fie zu begehen. Ob ich jest gefünder bin, 
als letzthin? Das kann ich wohl nicht gang mit Wahrheit fas 
gen, gute Mademoifelle, aber ich danke Gott, daß meine Bes 
fhwerungen erträglich find, und mich ermuntern helfen, immer 
beffer. zu leben und zu fterben. Daß Sie mir taufend Gutes 
wünfchen und herzlich für mein Glüd beten, bas weis ich gewiß, 
und danke Ihnen dafür zeitlebens mit der Liebe eines Freundes 
und Bruders. 

Gellert, 
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2148. 
Earoline Lucius an Gellert. 


Dresden, d. 22. Febr. 1762. 


Hochzuehrender Herr Profeffor! 


Run habe ich den Herren Bruder erft recht lieb, oder, wenn 
es beffer gefagt ift, num liebe ich ihn noch einmal fo ftarf als 
zuvor, weil er Ihnen fo viel Gutes von mir fagt, und übers 
haupt fo gütig von uns urtheilt. Sch bin doch recht glüdlich 
ihm gefallen zu haben, und ich freue mich darüber: nicht aus 
Eitelkeit; „gewiß nicht! aber ich denke, ich müſſe mich über die 
günftige Meynung aller Leute freuen, die Ihnen wieder fagen 
können, was fie Gutes von mir denken. Herr Krebel — id 
bin vergnügt über ihn — Tann wohl nur wenig von mir wiffen; 
er hat mich nur ein paar Stunden gefehen; aber defto gütiger 
ift e8 von ihm, daß er vortheilhaft von mir fpridht. Er hat 
meine Dankbarkeit und meine guten Wünfche dafür, 

Aber, Lliebfter Herr Profeffor, wenn der Herr Bruder mich 
einmal tadelt — (und follte er das noch nicht gethan haben?) — 
oder Sie felbft etwas von mir entdeden, das Ihren Beyfall nicht 
hat, das Ihrer Gütigkeit gegen mich nicht Ehre macht, und dem 
Charakter einer Perfon, die Sie Ihre Freundin nennen, nicht 
gemäß feyn Fann: dann, verfprechen Sie mirs, daß Sie mich 
erinnern wollen. Sch habe bisweilen, es ift wahr, wunderliche 
Einfälle, die eben nicht alle Leute haben können. Hier ift viels 
leicht einer davon. Es kömmt mir manchmal vor, als ob mich 
verlangte zu willen, auf welche Art Sie mir einen Verweis ge— 
ben würden, und was ich dabey empfinden würde. Sch bene, 
ich würde ſtolz darauf feyn. Es müßte mich zwar demüthigen 
wegen meines Fehlers, aber auch erheben wegen des Antheils, 
den Sie an mir zu nehmen bezeugten, dadurch, daß Sie die 
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Sorgfalt, mich gut zu behalten, und die Mühe, mich beffer und 
vollfommner zu machen, für Sich nicht zu gering hielten. — 
Sie find lauter Güte und Sanftmuth. Ihre Verweife müffen 
bie Verweiſe der Liebe, und väterliche Erinnerungen, Ihre Erin 
nerungen ſeyn. — Brüberliche Erinnerungen habe ich vielleicht 
fagen follen. Sie, befter Herr Profeffor, haben ſich — fo aufers 
ordentlich gütig! — den brübderlichen Character beygelegt — ich 
verehre und liebe dieſe Güte — aber ich kann Sie nicht (und 
Sie erwarten es wohl auch nicht?) mit der Liebe Lieben, mit der 
man einen Bruder liebet. Meine Liebe ift eine ehrfurchtsvollere, 
gehorfamere, dankbarere Liebe; eine Liebe, die, fo freywillig, fo 
felbftgewählt (ich fürchte, ich drüde mich fehlecht und unver— 
ftändlich aus, und Sie werden mich nicht verftehen können) fie 
auch ift: dennoh mehr Empfindung von der Schuldigkeit, von 
der Verbindlichkeit zu lieben, bey fich hat, als die Liebe gegen 
Brüder, ob fie wohl deswegen feine Entfernung zuläßt, und ein 
uneingefchränftes Vertrauen nicht ausfchließt. 


Mie oft nenne ichs nicht in Gedanken ein Unglüd, oder doch 
einen unangenehmen Umftand meines Lebens, daß ich nicht an 
dem Orte feyn kann, wo Sie leben? Wie fehr gern wollte ich 
gehalten feyn, Ihnen von allen meinen Gedanken Rechenfchaft 
zu geben, Sie zum Richter über alle meine Handlungen zu mas 
chen! Wie wollte ich Sie um vielerley fragen, und mit begieri- 
ger Aufmerkſamkeit den weifen Unterricht von Shren Lippen hö— 
ren! Ihre liebreichen Zehren und die ftillfchweigende Vorfchrift 
Shres Beyfpield würden mich noch mehr unterweifen, wie ich 
Shres Beyfalls würdiger werden Eönnte; ed würde mir noch 
leichter werden, und ich könnte etwa Gelegenheiten finden, Ihre 
Gemwogenheit beſſer zu verdienen, und vielleicht würden Sie dann 
noch mehr mein Freund feyn, als Sie ist find. Sie würden 
(ja, lieber Herr Profeffor, ich weis es, ich weis es, daß ich lau— 
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ter vergebliche Dinge rede; aber laſſen Sie mid fie nur ausre— 
den; es läßt fich fo Hübfch denken, was da alles gefchehn würde, 
und ich fchreibe Ihnen fo gern, was ich gern dene) — — Gie 
würden, fage ich, fehn, daß, ob ich wohl Ihre Gütigkeiten unter 
allen, denen Sie welche erweifen, am wenigften verdienen mag, 
ich doch gewiß zu denen gehöre, die am meiften gefchickt find, fie 
zu verftehn und zu empfinden. Keine von Ihren Worten geht 
bey mir verloren; ich zergliedre fo zu reden Ihre Gedanken. 
Sch fühle das Große, das Chriftliche, das Rührende, die Herab⸗ 
lagung, die Güte — zum Beyfpiel: ich empfinde ed ganz wie 
gütig es von Ihnen ift, daß Sie nachrechnen, wie viel Zeit ohne 
Brief an mich verftrihen; ja, noch mehr — o mein Lliebfter Herr 
Profeffor, mie fehr befchämen Sie mich! wie wenig verdiene 
ih! — daß Sie fogar Sich einigermaßen zwingen, und bie heis 
tere und willige Stunde nicht erwarten, auf die Sie hofiten. 
D daß doch alle Ihre Stunden heiter wären! Nur Threntwes 
gen wünfche ichs; denn der Brief, der liebe, fchöne, in einer 
unwilligen ummölften Stunde gejchriebene Brief, hat fo wenig 
Unwilliges und Düfteres an fi), daß ich mein ganzes Leben 
durch, lauter folche Briefe leſen, und demjenigen, ber fie mir 
geſchrieben, aufs freudigfte und eifrigfte dafür danken wollte. 


Endlich, hochzuehrender Herr Profeffor, wenn Sie etwa dem 
Heren Bruder die Mühe machen follten, mein Gefhwäg zu lefen, 
fo erlauben Sie gütigft, daß ich hier, ehe ich fchließe, die Gele— 
genheit ergreife, Demfelben meine Ehrerbietung und größte Danke 
barkeit für die befondere Gewogenheit zu bezeugen, aus welcher 
er mich mit feiner guten Meynung beehret, und meinen beften 
Herren Profeffor in der Geinigen beftätigt hat. Erhalten Sie 
mir diefelbe, gütiger Herr Ober: Poft:Commiffarius: ich werde 
mich beftreben, fie zu verdienen, 


Leben Sie wohl, theuerfter Herr Profeffor, Meine Eltern 
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empfehlen fich Ihnen und dem Herrn Bruber gehorfamft. Meine 
Schwefter Eüßt Ihnen die Hände, 
Sch habe die Ehre zu feyn 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius, 


240. 


An Caroline Lucius. 
Lt, d. 25. Febr, 1762. 


Liebfte Mademoifelle! 

Es ift vielleicht eben fo gut, daß Sie nicht mit mir an Einem 
Drte zugleicdy wohnen. Sch würde gewiß verlieren, nicht weil 
ich das gar nicht bin, wofür Sie mich aus gutem Herzen halten, 
fondern weil Sie mid) in der Ferne für viel beffer halten, als 
ich bin, und fich das von mir denken, was man fich gern an 
Perſonen denkt, die man hochhält. Und Sie, meine Gorrefpon= 
dentin, würden wenigftens von dem lebhaften Eindrude etwas 
verlieren, den meine Briefe und Schriften ist auf Ihren Cha— 
rafter machen. Gehn Sie nur den Weg, auf dem Sie fo glüd- 
lich fortgerüdt find, immer freudig fort. Es ift der Weg des 
ftillen Verdienftes, der zur Zufriedenheit führt, und Sie zu einem 
der beften, nüslichften und liebenswürdigften Srauenzimmer ma= 
hen wird, das unfer Vaterland noch gefehn hat. Haben Sie ja 
die Beyfpiele nicht immer in der Nähe, die fih Ihr edler Eifer 
wünſcht; nun wohl gut: 


Wenn ungewiß bey meiner Pflicht ich wanke, 
So ftärkt mich oft der mächtige Gedanke: 
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Mas thät dein Freund bey diefer Pflicht? 
Verfahre fo, ald wär er felbit zugegen! 

So giebt ein Blick auf ihn mir ein Vermögen, 
Und ber erft wankte, wankt itzt nicht. 


Sie fürchten fih immer vor Ihren Fehlern; ich au, mein 
gutes Kind. Aber mir fällt bey folchen Gelegenheiten auch im: 
mer ber Gedanke eines ſehr frommen Mannes ein: „Vor meinen 
Fehlern, fagte er, fürchte ich mich nicht fehr, diefe machen mid) 
behutfam und demüthig; aber vor meinen Zugenden fürchte ich 
mich weit mehr, diefe machen mich leicht ſtolz.“ 

Sch weis, daß Sie aud an meinen Eleinen Angelegenheiten 
Theil nehmen, darum will ich Ihnen hier ein Paar Briefe bey: 
legen, die Sie nicht ungern lefen werden. Der eine, von meinem 
Bruder, dem Bergrathe in Freyberg, wird Ihnen fagen, daß 
ich eine neue Urfache hätte, nach Dresden zu reifen. Ob ich reis, 
fen werde? Ich zweifle fehr daran, und cben wegen diefes neuen 
Beweggrundes mehr als jemals. Der Hof und die Studierftube 
find gar zu verjchiedne Oerter. Der Brief des öfterreichifchen 
Hauptmannd wird Ihnen wegen feiner treuherzigen Schreibart 
und der Achtung für meine Schriften und meine Vaterftadt ge— 
fallen. Leben Sie wohl, liebſte Mademoifelle, und grüßen Sie 
Shre Jungfer Schwefter von ‚mir auf das Beſte. Ist erinnere 
ich mich auch, daß ich Ihr Präfent noch nicht trage. Das ift 
freylich nicht jehr galant; aber ich will mirs zu den Feyertagen 
‚gewiß laffen zurechte machen, und Ihnen alsdenn noch einmal 


dafür danken, 
Gellert. 


Warum frankiren Sie Ihre Briefe an mich? Das iſt nicht 
recht. 
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Caroline Lucius an Gellert. 
Dresden, d. 5. März 1762. 


Hochzuehrender Herr Profeſſor! 

Es iſt freylich ſehr gut, daß wir uns die Abweſenheit unſrer 
Freunde einigermaßen dadurch erſetzen können, daß wir ſie zu 
unſerm zweyten Gewiſſen machen, wie Grandiſon ſeinen 
Bartlett nennt. Ich denke, ich will es auch thun; aber, liebſter 
Herr Profeſſor, Sie müſſen mich deſſenungeachtet manchmal 
darüber murren laſſen, daß Sie fo weit von mir find. Sch 
habe zuweilen meine Freude daran, fo wie ich mich zu einer an= 
dern Zeit vergnüge, daß Jemand ift, den ich nicht von Perfon 
kenne, dem ich nicht befannt bin, und der dennoch mein Freund 
ift, und wohl mehr mein Freund ift, als alle die andern, bie 
ich mehr kenne. Sie haben wohl auf gewiffe Art recht; allein 
wenn es auch zehnmal eben fo gut wäre, daß ich hier in Dress 
den fie, und Sie dort in Leipzig, dreyzehn Meilen von mir 
entfernt find, fo können Sie es doch von mir nicht verlangen, 
daß ichs Ihnen nachfagen fol. Ic habe es alles überlegt: ich, 
und nur ich allein, könnte etwas dabey verlieren; aber was 
heißt das? ich allein würde auch viel dabey gewinnen; daran 
denke ich immer, und niemals an das, was ich verlieren könnte. 

Aber ift es nicht erbärmlih, daß wir uns auch vor unfern 
Zugenden fürchten follen? Ich hätte wohl Luft, Ihnen meine 
Gedanken davon zu fagen, wenn ichs wagen dürfte. Und 
warum follte ichs nicht? Wenn ich fie einmal denke, und wenn 
ich fie Ihnen gefagt hätte, wie ich gewiß ohne Bedenken würde 
gethban haben: warum jollte ich mich fürchten, fie Ihnen zu 
fchreiben? Ich will nur allemal thun, als wenn ich mit Ihnen 
redete. Werben Sie nur nicht unwillig auf mich, gütiger Here 
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Profeffor, ih muß eine Frage aufwerfen: Iſt nicht ſchon Stolz 
dabey, wenn ich mich fürchte, meine Zugenden möchten mic) 
ſtolz mahen? Muß ich mirs nicht da fchon fehr bewußt feyn, 
daß ich fehr fromm und befier, als andere, bin?! Denn gemei: 
niglih, jagt man, entfteht unfer Stolz aus der Wergleichung, 
die wir zwifchen uns und andern anftellen, weil wir nur ver, 
gleichungsweife gut find. Ich geftehe es Ihnen aufrichtig, mir 
gefällt die Furcht vor den Fehlern beffer. Sie fcheint mir na= 
türlicher und auch demüthiger zu feyn, und vielleicht ift Demuth 
und Behutfamkeit eben fomohl eine Folge von ber Furcht vor 
unfern Fehlern, als von den Fehlern felbft. 

Viel, vielmal danke ich Ihnen, hochzuehrender Herr Pros 
fefior, für das Vergnügen, fo Sie mir duch bie gütige Mit- 
theilung der beyliegenden zwey Briefe verfchafft haben. Indeſſen 
bin ich mit des Heren Bruders feinem nicht Halb zufrieden. 
D wenn der Herr Bergrath mein Herr Bruder wäre, er hätte 
mir das Alles viel umftändlicher und meitläuftiger befchreiben 
müffen, wenn er mir hätte genug thun wollen. Zudem hat er 
Sie auch gar nicht gebeten, er hat Ihnen gar nicht ein Bißchen 
zugeredet, daß Sie doch der Churprinzeſſin den Gefallen erwei— 
fen möchten. — Wollen Sie es denn wirklich nicht thun? O ges 
wiß Sie thun es! — „Hof und Studirſtube“ — Was will 
das fagen? das ift einerley. Sie Eennen doch die Churprinzeffin 
fhon fonft? — Sie foll eine fo gute Dame feyn. Alle Welt 
ift hier voll von ihrem Lobe. Sie fpricht mit allen Leuten fo 
gutherzig — recht vertraulich. Sch bilde mir ein, fie werde 
eben fo erfreut über Sie feyn, als ed Ihre Frau Schwefter über 
den Hauptmann gemwefen feyn wird. Ihr Dof,“ fpriht man, 
ift gar nicht wie andre Höfe, Freylich ift er deswegen feine 
Studirftube; das will ich damit nicht fagen. Aber es find fonft 
in Dresden Stübchen, in denen man fchon fo viel fudiren kann, 
als fich ftudiren läßt, wenn man nicht zu Haufe vor feinen 
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Bücherfchränken und Schreibepulten fist. In Gafthöfen aber, 
das glauben Sie mir, lieber Herr Profeffor, giebts Keine folche 
ſtillen Stübchen; allein ich will mir die Freyheit nehmen, Ihnen 
eine Addreſſe zu geben. Auf der breiten Gaſſe (es ift die ftillfte, 
einfamfte Gafle in der ganzen Stadt) im Wiedemannifchen 
Haufe (ed wohnen lauter ftille, eingezogne Leute in dem Haufe, 
und der Wirth ift fiebenzig Jahr, ein Mann, den wir fehr Lieb 
haben) drey Treppen hoch, da würden Sie recht ruhig und ftille 
jeyn Eönnen. Es ficht Sie niemand, und Sie fehen auch nie= 
manden, wenn Sie nicht wollen. Es wohnt niemand gegen 
über, als ein Mann, — ber. ftört Sie nicht, — der fieht nur, 
wenn er ja ans Fenfter Eömmt, durch ein Sehrohr nach dem 
Himmel?); und es wäre überhaupt aus vielerley Urfachen, die 
ich jest nicht anführen will, fehr Hübfh, wenn Sie da Ihre 
Wohnung zu nehmen belieben wollten, 

Der Brief des Hauptmanns gefällt mir fehr wohl, und ges 
wiß beffer, als er allen andern Leuten gefallen fann, Warum? 
Das werden Sie fehr leicht errathen. Es ift bey allem dem ein 
großes Glück für Sie, befter Herr Profeffor, daß nicht die ganze 
halbe Welt, von der Sie, wie der Hauptmann mit Recht fagt, 
verehrt werden, aus lauter folchen Leuten befteht, wie der 
Hauptmann und noch jemand, den ich nicht gern nennen will, 
und daß es vielleicht noch viel Eleine Organiften darinnen giebt. 
Ich ärgere mich über mich felbft (ich -will es nur geftehen, 
daß ich von mir felbft rede), daß ber Hauptmann mehr Blö- 
digkeit hatte, als ich), und daß ich mich Feines Augenblids er— 
innern kann, in welchem die Gefchichte vom Kleinen Organiften 
auf mic) paßt. 

D ich bitte Sie um alles, Liebfter Herr Profeffor, danken Sie 


?) Unfpietung auf den in diefen Briefen oft vorkommenden Herrn 
Beis, der fid in Nebenftunden, doch blos als Ditettant, mit 
Aftrononie beſchäftigte. Ebert. 

Gellert IX, 8 
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mir nicht noch einmal für mein Präfent, wie Gie es nennen. 
Ich würde es Ihnen nicht abfchreiben können. 

Bon meinen Eltern und meiner Schwefter viel und große 
und gehorfamfte Empfehlungen. Und von mir nehmen Sie mit 
Shrer gewöhnlichen Gütigkeit die Verficherung,, daß ich mit uns‘ 
veränderlicher Ehrerbietung lebenslang bin 

Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Ihre gehorfamite Dienerin 
C. C. Lucius, 


251. (92.) | 
d, 22, März 1762, 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 


Der allgemeine Ruhm, den Sie erlanget haben, in der That 
das menfchenfreundliche Herz zu befigen, das man aus allen 
Shren Schriften fo deutlich hervorleuchten fieht, macht mich fo 
kühn, ob ich Ihnen wohl gänzlich unbekannt bin, dennoch an 
Sie zu ſchreiben; ja ich bin fo ſehr von dem Ihnen eignen edel: 
müthigen Beftreben, Ihre Nebenmenfchen zu belehren und zu 
beſſern, überzeugt, daß ich diefes gütige und großmüthige Herz, 
welches ich an Ihnen verehre, zu beleidigen glauben würbe, 
wenn ich mich wegen meines Unterfangens fehr entfchuldigte, zu: 
mal wenn Sie gefehen haben werben, daß es nichts Geringer 
betrifft, als die Beruhigung meines Herzens. Ich geftehe aber 
offenherzig, daß ich fehr verlegen bin, Ihnen mein Anliegen auf 
eine deutliche Weife, und in ber gehörigen Orbnung der Geban- 
ten, vorzutragen; doch mein Vertrauen auf Ihre gütige Nach: 
fiht läßt mich hoffen, daß Sie mir alle Fehler diefer Art ver- 
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zeihen werben. Um Ihnen bie Zweifel zu entbeden, bie mic 
über mein Herz und meinen Charakter beunruhigen, follte ich 
Shnen zuförderft Beides genau abfchildern ; ich will eö verfuchen. 

Mein Herz ift von Natur weich, zu ber feurigften, zärtlich: 
ften und beftändigften Freundſchaft aufgelegt, ſtets bereit, alle 
Eindrüde des Mitleidens und der Empfindlichkeit anzunehmen, 
dabey aber fo fehr zur Schwermuth geneigt, daß ich öfters 
meine Zuflucht zu Thränen nehmen muß, um bafjelbe zu er— 
leichtern. Meine Gemüthsart ift biegfam, nachgebend, ich ver: 
ehre und fchäge Verdienfte, wo ich fie auch finde. Das Lefen 
guter und nüslicher Bücher ift mein liebfter und angenehmfter 
Beitvertreib, und ohne die Schriften eines Gellerts, Cro— 
negks, Wielands und Klopftods würde mir das. Leben 
eine Laft feyn. Eine rührende Stelle, große und edle Empfin- 
dungen, ein wohlgewählter und glüdlich ausgeführter Charakter 
haben mehr Reizungen für mi, als alle Güter und Freuden 
diefer Welt; aber eben diefe rührende Stellen, eben diefe Em: 
pfindungen erweichen mich fo fehr, daß ich mich oft in ganzen 
Zagen nicht genug wieder faſſen kann, und belehren mich da= 
durch von der außerorbentlichen Schwäche und MWeichlichkeit mei- 
nes Herzens und Temperaments. Ich flelle mir die Gefahren 
und die Schwachheiten, denen ein folcher Charakter unterworfen 
feyn muß, ohne fie zu kennen, fo lebhaft vor, daß ich davor 
erzittere. Die Urfache diefer beunruhigenden Vorftellungen  ift 
wohl hauptfächlich diefe: Ich bin von Kindheit auf in der größ- 
ten Einſamkeit erzogen worden, Meine Aeltern habe ich früh: 
zeitig verloren, und die Verwandten, bey denen ich mid) feitbem 
befinde, lieben mich zwar herzlich, und befigen felbft viel liebens⸗ 
würdige Eigenfchaften, halten aber doch, ich weis nicht, ob aus 
Vorurtheilen oder Stärke des Geiftes, eine zärtliche Freundfchaft 
und edle Empfindungen für romanhaft, eine vergoßne Thräne 
über die leidende Zugend einer Glariffa, oder über die rührende 

ge 
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Gefchichte der frommen lementine, für ftrafbar, und über- 
haupt ein empfindliches Herz für gefährlich. Ich weis dieſes 
zum Theil nur aus allgemeinen Gefprächen; denn ich hüte mich 
fo viel als möglich, bey der Kenntniß, die ich von ihrer Den: 
kungsart habe, ihnen meinen wahren Charakter fehen zu laffen. 
Wie unangenehm mir aber unter einem folchen fteten Zwange das 
Leben fällt, werden Sie, theuerfter Herr Profeffor, felbft am 
beiten jchließen Eönnen. Und dieſes ift dennoch die Lebensart, 
die ich nun ſchon fo lange führe, als id) angefangen habe, ver= 
nünftig zu denken, ohne ein freundfchaftliches Herz um mich zu 
haben, mit dem ich meine Empfindungen theilen Eönnte. Meine 
liebfte Freundinn hat der Tod fchon vor einigen Sahren in eine 
befiere Welt verfeget, und eine andere ift feit ihrer Verheira— 
thung Ealtfinniger geworden, als eö mit meinen Begriffen einer 
volllommenen Freundfchaft beftehen Fann. Da ich nun aber 
meine ganze irdifche Glücdfeligkeit in die Freundfchaft geſetzet 
habe: fo werde ich täglich mehr überzeugt, daß Eeine foldhe für 
mich möglich fey, auch nicht bey Veränderung meines Standes; 
ja ich fehe alle die Unruhen, die Beängftigungen voraus, denen 
mein allzuempfindliches Herz in dem verheiratheten Stande aus: 
gefeget jeyn würde. Diejes alles zufammen (ich muß es zu mei: 
ner äußerſten Befhämung geftehen) macht mir das Leben fo ver: 
haft, daß mich nichts fo fehr zu quälen vermag, als der Ge- 
danke, daß mir mein Schöpfer wohl bey einer fo dauerhaften 
Natur, al ich befige, ein langes Leben beftimmt haben möchte. 
Ich weis, wie jehr ich mid, dadurch an dem gütigen Gott durch 
Undankbarkeit verfündige; allein ich kann mir doch auch nicht 
vorftellen, daß eben dieſer Liebreiche Gott, der den Trieb, unfern 
Zuftand immer vollflommner zu machen, in unfer Herz gelegt 
bat, fich dadurch beleidiget finden follte, wenn man fich wün— 
fchet, je eher je lieber diefes Standes der Unvollkommenheit ent: 
ledigt und ewig glüdlich zu werben. Nun, hochzuehrender Herr 
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Profefior, habe ich Ihnen fo gut als es mir hat gelingen wols 
len, mein ganzes Herz mit allen feinen Fehlern und Schwach 
heiten entdedt. — Aber aus eben diefer Urfache kann ich mich 
nicht überwinden, dem Namen nach von Ihnen gekannt zu feyn. 
Entfchuldigen Sie daher meine Freyheit, daß ich Ihnen denfele 
ben verfchweige. Demungeachtet verfpreche ich mir von Ihrer 
Gütigkeit, daß Sie mir aus Mitleiden und Menjchenliebe ante 
worten, und mich belehren werben, welches die Gefahren find, 
vor denen ich mich am meiften zu hüten habe, und ob ich mich 
in meinen Begriffen von ber Freundfchaft und wahren Glüdfelige 
keit geirret. Ich weis wohl, daß ich mir alles dieſes aus Ihren 
und anderer vortrefflichen Männer Schriften felbft beantworten 
könnte; allein, ein unmittelbarer Unterricht macht doch jederzeit 
einen ftärkern Eindrud, und in öffentlichen Schriften findet man 
doch immer viele Abweichungen der allgemeinen Charaktere gegen 
den feinigen ins befondtere, und zu dem, wofern ich fie nicht 
gänzlich unrecht verftche, fo beftärken mich alle diefe theuern 
Männer nur noch mehr in meiner Meynung. Um aber Shre 
Gütigkeit nicht allzufehr zu mißbrauchen, will ich Sie nur noch 
um Berzeihung aller meiner Fehler und Freyheiten erfuchen. 
Haben Sie nur die Güte und beftimmen dem Boten, in wie 
vielen Zagen oder Wochen, nach Ihrer eigenen Bequemlichkeit, 
er wieder bey Ihnen nach der Antwort fragen foll. Sie mögen 
nun aber meine Bitte ftatt finden laffen, oder nicht, fo bin ich 
doch nicht weniger mit aller erfinnlichen Hochachtung 
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Antwort auf ben vorhergehenden Brief. 
£. d. 22, März 1762, 


Gnädiges Fräulein! 

So viel ich urtheilen Tann, entfpringt Ihre Traurigkeit, 
über die Sie Elagen, theild aus Ihrem guten und empfindlichen 
Herzen, theild aus der Einfamkeit, in der Sie von Jugend auf 
leben, und theild aus den Büchern, die Sie lichen, und fo 
gern und oft lefen. Eine Traurigkeit von diefer Art erfchredt 
mich nicht, und darf Sie auch nicht erfchreden; allein fo gut 
fie in Anfehung ihres Urfprungs ift, fo kann fie doch durch bie 
Länge der Zeit ſehr befchwerliche Folgen für Sie haben. Arbeis 
ten Sie ihr alfo entgegen, theuerftes Fräulein, und halten Gie 
es für Ihre größte Pflicht, und für den herrlichften Sieg, biefe 
Feindinn Ihrer Ruhe zu überwinden, es Eofte auch was eö wolle, 
Erinnern Sie fich daher täglich, und befonders mit dem Ans 
fange des Tages, an bie fo wohlthätige Pflicht der Zufrie— 
denheit und der Ergebung in den göttlichen Willen. Sagen 
Sie zu fich felbft: „Warum bift du traurig ober unruhig? 
„Deine Religion, die die Gott gegeben hat, befiehlt dir die 
„Freude, und ift dir zur Ruhe der Seele gegeben. Alles alfo, 
„was dich bey deiner Zugend zur Traurigkeit und Schwermuth 
„führen will, muß dir nothwendig verbächtig feyn. Sey nicht 
„traurig — du fündigeft an dir felbft — du verfündigeft dich an 
„der Zugend und Frömmigkeit, weil Andere aus deinem Bey: 
„ſpiele fchliegen werden, daß fie das Herz traurig und nieders 
„geſchlagen mache — du verfündigeft dich an dem Herrn beines 
„Lebens; denn Unzufriedenheit ift eine Art des Undanks, den 
„wie begehen, ohne daß wird wiffen und wollen. Denfe doch 
„an das Gute, das bu vor fo vielen Andern geniefeft, — an 
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‚das blühende Leben deiner Jugend, an deine Gefundheit, an 
„zen Schlaf, ber dich erquidet, an die Bequemlichkeit deiner 
„Umftände, an die wohlzubereitete Mahlzeit, die täglich auf 
„dich wartet, an das Glück, den Verluſt liebenswürdiger Ael- 
„tern durch liebenswürdige Verwandten erfegt zu haben, — 
„Denke an die Güter deiner Seele, an deinen fähigen Berftand, 
„an dein fühlbares Herz, an die Glücdfeligkeit eines ruhigen 
„Gewiſſens, die mehr ift, als das Leben felbft; und endlich 
„denke immerdar an den liebreichen Geber aller diefer Güter und 
„Vorzüge, und daran, daß noch eine ganze Ewigkeit zu deiner 
„immermwährenden Freude auf dich, nach feiner unendlichen 
„Gnade, wartet, Iſt es möglich, daß dir das Leben eine Laft 
„ſeyn kann, wenn du alles diefes überleaft? 

„Zerftreue alfo deine finftern Gedanken, und unterdrüde beine 
Achwermüthigen Empfindungen. — Du findeft die Freundinn 
„ober ben Kreund nicht, wie du ihn mwünfcheft. Aber fucheft du 
‚micht vielleicht eine vollEommne Freundfchaft, die nur 
„in Gebanten möglich ift; die in dem Buche zwar durch Nachs 
„ahmung, aber darum nicht zur völligen Erreichung fo ſchön 
„abgebildet wird?! Duldet Gott die fchwachen Menfchen, fo 
„dulde auch den unvolllommnern Freund, und wenn bu befler 
„bift, als Andre, jo trage und verbefjere die Fehler der andern, 
„bie du zu beinem Glüde nicht haſt. — Die Glücfeligkeit in 
„dieſem Leben befteht nicht darinne, daß alle deine erlaubten und 
„guten Wünfche erfüllt werden müffen, fondern darinne, daß 
„du dich bemühft, fo gut, fo weife, fo nüglich, fo ruhig zu 
„werben, als du nach der. Vernunft und der Offenbarung wers 
‚nen ſollſt. — Sey geduldig; diefe Zugend follft du eben zu 
„Deinem Glüde hier auf Erden lernen und üben. — Sey getroft; 
„Bott wacht über die Schidfale derer, die auf ihn vertrauen, 
„befonderd. — Sey froh in dir, denn Gott giebt uns mehr 
„Gutes, ald wir in Ewigkeit ihm verdanken können.“ 
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Aber diefe Betrachtungen, gnäbiges Fräulein, dringen nicht 
allezeit gleich ftarf in uns ein; fie weichen auch bald wieder aus 
unfrer Seele, . wenn wir fchon einen Hang zur Traurigkeit ha— 
ben. Entfernen Sie alfo alles dasy’was die Traurigkeit nährt 
und unterhält, 

Mein erfter Rath ift: Lefen Sie weniger. Shre Ela: 
riffa und Ihr Grandifon find vortreffliche Bücher, aber 
Shrem Herzen fcheinen fie nachtheilig zu feyn. Nehmen Sie alſo 
künftig lieber bloß hiftoriiche, bloß moralifche „„phyfikaliihe Bü— 
cher zur Hand, 

Zweytens: Meiden Sie die Einfamkeit, fo viel 
Sie fönnen, wenn es Ihnen gleich fauer wird, Ma: 
hen Sie fich Eleine nüsliche Gefchäfte, die fich für Ihren Stand 
und Ihr Gefchlecht fchiden. Haben Sie Feine beftimmte Arbeit, 
fo arbeiten Sie zum Beften der Armen, was Shrem Charakter 
am anftändigften feyn mag. Die Kenntnig und Beforgung bes 
Hauswefens ift eine rühmliche Pflicht des fehönen Gefchlechts; 
und das Haus weislich regieren helfen, ift beffer, als die ſchön— 
ſten Bücher Iefen, und Feine häuslichen Pflichten beforgen. Die 
Bewegung und Veränderung, zumal im Freyen, iſt nicht bloß 
Arzney für den Körper, fie heitert auch unfer Gemüthe auf. 

Drittens rathe ich Shnen: Laſſen Gie ſich ja nicht 
bie Sucht, unglüdlich zu wählen, einen Ekel vor 
ber Ehe überhaupt erweden. Die Gefahr diefes Standes 
ift groß, gnädiges Fräulein; aber es giebt doch noch gute und 
liebenswürdige Männer, wenn es gleich Eeinen Grandifon giebt; 
und endlich wer hat diefen Stand eingefeget? Lefen Sie ja, 
wenn ich bitten darf, was die Frau von Beaumont in bem 
Magazine für erwachfene Krauenzimmer von diefem 
Artikel fagt. Sie verdient in dem gegenwärtigen Falle mehr 
Glauben, als das, was Männer darüber fagen Eönnen. Gollte 
für eine liebenswürdige und edelgefinnte Perfon Ihres Gefchlechts 
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nicht auch ein liebenswürbiger und ebelgefinnter Mann vorhans 
den fenn? Und wenn ers noch nicht genug wäre, Tann ers 
nicht durch die Hülfe einer tugendhaften Liebe noch mehr werben ? 
Faſſen Sie alfo Muth, anädiges Fräulein! Die Religion und 
Ihre eigne vortreffliche Einfiht, von der mir Ihr Brief ein 
Beweis ift, werden Ihnen genug Mittel wider die Traurigkeit 
darbieten. Gebrauchen Sie biefelben täglich, und Sie werben 
täglich ruhiger und zufriedner werden. Gott gebe Ihnen diefes 
Glück! Und von wem follen wir das größte Gut des Lebens, 
Bufriedenheit und Ruhe der Seelen, mehr hoffen 
und'bitten, als von dem Gott alles Troftes und dem Water 
der Barmherzigkeit, der die Menfchen fo unendlich Liebt? 
Sch bin mit der vollflommenften Ehrerbietung 
®. 


NR. S. — Noh ein Wort, gnädiges und theuerftes Fräu— 
lein!: Auf der lesten Geite Ihres mir fo fchäsbaren Briefs fteht 
eine Stelle, die mich beunruhiget. „Ich kann mir doch auch 
„micht vorftellen, fagen Sie, daß der liebreiche Gott fich dadurch 
„beleidigt finden follte, wenn man fich wünfchet, je eher, je lie 
„ber, diefes Standes der Unvollfommenheit entledigt und ewig 
„glüclich zu werben.” Wenn Gie dazu die Einfchränfung fegen: 
wofern esihm und feinen heiligen Abſichten gefal- 
len follte — fo ift diefer Wunfch des Todes ein chriftlich edler, 
hoher und feliger Gedanke. Außerdem erfordert ed unfer Gehots 
fam und die Liebe gegen Gott, daß wir es uns auf diefer Erde, 
au unter den Widerwärtigkeiten, Leiden und Schwachheiten 
biefes Lebens, fo lange gefallen laſſen, als er, der Herr unferer 
Tage, der Herr über Leben und Tod, uns nicht felbft abruft. 
Diefe Stimme: Kommt wieder Menfchenktinder! follen 
wir mit einer heiligen Gelaffenheit und täglichen Bereitichaft 
erwarten, „— Eins (fagt dü Moulin in feinem Buche von 
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dem Frieden ber Seele) „eins foll uns Anlaß geben, 
„Welt mit guten Augen anzufehen, weil nämlich die Erbe 
„ort unfers Aufenthalts ift, ehe wir in ben Himmel einge 
„und weil alles, was und auf dieſem Wege begegnet, uns bc 
„zu treiben dienet. Alle Gefchöpfe, die durch die Sünde n 
„verderbt find, leiten uns zu Gott; und es ift Eeines uı 
„ihnen fo böfe, das uns nicht Anlaß gebe, unfre Gedanken 
„ihm zu erheben, Allen denen, bie ihn lieben, lachet bie Na 
„freundlich zu; Gottes Wohlthaten und Güter umgeben u 
„fein Geſetz unterweifet und, und feine Verheißungen trö 
„uns Er leitet und mit feinem Geifte, und bebedet uns du 
„feine Borfehung. Er zeiget uns den aufgeftedten Preis 
„Ende des Schrankens. Durch diefe Mittel fällt uns die W 
„ſo verdrießlich nicht. — — Und wenn wir mit einem wo 
„bedachten Urtheil dasjenige, was gut und böfe in ihr ift, 
„wägen: fo nehmen wir wahr, daß wir es beſſer darinne hab 
„als Andre, und daß das Leben nicht allzuböfe fey, weil es ! 
„Weg ift, der uns zu Gott führet,’’ 

Wollen Sie ferner an mich fchreiben , gnädiges Fräulein, 
wird es meine große Pflicht feyn, Ihnen zu rathen und zu d 
nen, fo viel ich kann und weis, Sie können Ihren Namen au 
künftig verfchweigen, damit Sie unbeforgter fchreiben. 


253. 
An Earoline Lucius. 


£. d. 29. März 1762. 
Liebfte Mademoiſelle! | 


Der fromme Mann mit feiner Tugendfurcht hat alfo, w 
Sie meynen, nicht fogar Recht; und ich fürchte, er hat fek 
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Recht. — „Iſt nicht Schon Stolz dabey,“ fpricht Ihr Brief, 
„wenn ich mich fürchte: meine Zugenden möchten mich ftolg 
„machen? Muß ich mirs nicht da ſchon fehr bewußt feyn, daß 
„ich ſehr fromm und foviel beffer, als andere, bin?’ — — 
Warum follte das fhon Stolz feyn, gute Gorrefpondentin, 
wenn ich mich fürchte, meine Zugenden möchten mich ftolg 
machen? Es ift in einem guten Herzen, was es ift; eine Bes 
forgniß, die fih auf gar zu aute Erfahrungen gründet: auf 
die Gewißheit, daß wir uns bey unfern Tugenden gern zu 
fehr gefallen, und unfern Kräften zu viel zutrauen. Wir 
follen uns alfo freylich nicht fowoHl vor unfern Tugenden, als 
vor der Eigenliebe und dem Stolze fürchten, die unfre Tugen— 
den überall begleiten, und von ihnen Gelegenheit nehmen, uns 
fiher oder fehläfrig zu machen. — Bewußt feyn darf ich mirs 
wohl, baß ich fromm bin, auch fehr fromm, und beffer, als 
andre; das ift der Stolz nit. Wenn es wahr ift, daß ich fo 
befchaffen bin, und ich fehe meine Vorzüge, Gaben und Tugen— 
den für das an, was fie find, für unverdbiente Geſchenke 
und Gnaden der Vorfehung, fo bin ich bemüthig, wenn 
gleich mein Herz den Ausfpruch thut, baß ich beffer bin, als 
taufend Andre, Aber weil wir fo leicht in diefer Vergleichung 
mit andern irren können, fo ift es fichrer und eine Pflicht, fich 
lieber geringer, als andre, und andre höher, als fich, zu fchäßen. 
Wenn wir hingegen noch fo befcheiden von unfern Zugenden 
urtheilen und fie als unfer eignes Werk anfehen, fo find wir 
ftolz, und laffen ung von unferm Herzen belügen. Wir kön— 
nen daher andre, es ſey nun mit Wahrheit oder aus Irrthum, 
weit über uns in Gedanken fegen, uns gegen fie für Elein 
achten, und doch auf das wenige Gute, das wir an und ans 
treffen, eben fo herzlich ftolz feyn, ald andre auf ihre großen 
Verdienſte. Müffen wir uns endlich prüfen, und uns felbft ers 
fennen, fo dürfen und müflen wir auch unfre Zugenden er= 
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tennen, und damit fie uns nicht ſtolz machen, jo müffen wir 
fowohl auf ihre Mängel fehen, die unjer Werk find und die 
wir nicht gern fehen, als auch auf unfer Unvermögen bey 
aller unfrer Zugend, damit wir die Quelle des Guten nicht aus 
den Augen verlieren und eben dadurch unfer Gutes felbft. Liebfte 
Gorrefpondentin, die Sache, die ich Ihnen auf dieſen zwo Sei— 
ten gefagt habe, mag wohl wahr feyn, aber um fchön gefagt 
zu feyn, follte fie nur eine halbe Geite einnehmen. Bergeben 
Sie es meinen Krankheiten und Berufsarbeiten. 

Zugleich fende ich Ihnen wieder einen Brief von fremder 
Hand, nebft meiner Antwort zum Durchlefen, theild um Ihnen 
mein Vertrauen und meine Freundſchaft zu bemweifen, und theils, 
um Gie mit dem Charakter des ungenannten Frauenzimmers 
bekannt zu machen. Diefes Fräulein, die ich beklage, ift ſowohl 
des Mitleidens einer guten Lucius, als auch ihres Briefwechſels 
werth, und vielleicht Eönnten Sie viel zu ihrer Beruhigung bey— 
tragen, — Aber laffen Sie diefe Briefe, ich bitte Sie herzlich, 
ja nicht in fremde Hände fommen. Gie wiſſen die Urfachen nur 
gu gut, die mich zu diefer Aengftlichkeit bringen. 

Leben Sie wohl, meine liebe Freundin, und grüßen Gie 
Shre werthen Eltern und Ihre gute Schwefter gehorfamft und 
freundlichft von mir, 


Gellert. 


N. S. Bald Hätte ich das bequeme Logis vergeffen, das 
Sie mir angewiefen haben. Es fcheint recht für mich gemacht 
zu feyn, und dennoch zweifle ich fehr, ob ichs bald beziehen 
werde. Indeſſen heben Sie es fo lange für mich auf, als es 
möglich ift, und bezahlen Sie die Miethe immer auf ein Jahr 
voraus, 


— — —— — 
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Gellert an feine Schweiter, 


2, d. 1. Mai 1762. 


Sch betete, da ich Deinen legten Brief gelefen hatte, mit 
den Worten der Kirchenfürbitte: Gieb ihr, o Gott! chriftliche 
Geduld, flärke ihren Glauben u. f. w. Sa, liebe Schweiter, 
Euer Leiden ift groß, ich fühle es vor den meinigen nicht ge: 
nug; aber ich glaube, daß Ihr mit mehr Kraft und Gtärfe 
bes Geiftes traget, als ich. Wir wollen für einander beten, ein 
ander tröften, und uns bemühen, durch Stillefeyn und Hoffen 
ftar& mit Gott zu werden. Die Elenden fuchen Waffer, und iſt 
nichts da. Ihre Zunge ift verborret vor Durſt. Sch der Herr 
will fie erhören. Sch der Gott Iſrael will fie nicht verlaffen. 
Diefe Stelle, die mir unlängft bey dem Lefen der Bibel aus dem 
Eſaia, Cap. 41, 17. in die Augen fiel, ift mir in diefer Woche, 
in der ich viel harte Stunden gehabt habe, oft ein Schild und 
Zroft geworden. Auch Arndt in feinem andern Buche, unge— 
fähr vom 43. Gapitel an, hat uns viel Zroft gefammelt. — — 
Gott ftärke Euch, und fegne alle die Unſrigen. 

G. 


255. 


An Caroline Lucius. 


L. d. 15. Juni 1762. 
Liebfte Mademoifelle! 


In der That haben es alle meine Gorrefpondenten leichter, 
als Sie, und diefes nicht blos aus den fehr wahren Urſachen, 
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die Sie angeführt haben). Nein, ich will billig feyn, und 
Shnen noch etliche nennen, die Sie entweder nicht haben wiffen 
Eönnen, oder die Gie aus Befcheidenheit nicht bemerket haben. 
Niemand, ja Niemand, weder Mannsperfon noch Srauenzimmer, 
Schreibt fo oft an mic), als Sie, Niemand fchreibt auch fo viel 
an mich, oder fo lange Briefe, und Niemand fchreibt mir end: 
lich auch fo fchöne Briefe. Alle aber haben meiftens mehr Sn: 
halt und Materie zur Correfpondenz, als meine Dresdner Freun: 
din. Es ift wahr, die Fräulein Schönfeld fchreibt treffliche 
Briefe, aber fie fchreibt nicht oft und hat den Ausdrud im 
Deutjchen nicht fo fehr in der Gewalt, Endlich fchreibt fie ftets 
ernfihaft an mich. Die Fräulein Erdmuthe*) — ja, liebe 
Mademoifelle, die könnte auch eine große Nebenbuhlerin Shres 
Verdienftes werden, aber es ſcheint nicht, daß fie es Ihnen fo 
bald ftreitig machen wird, denn fie hat mir noch nicht auf mei: 
nen erften Brief geantwortet. Sch habe es Ihnen, wo ich mich 
recht befinne, fehon im Anfange unfrer Gorrefpondenz geftanden, 
daß Sie bey derfelben die Hauptrolle haben, und ich hingegen 
die leichte. Ich beantworte felten Ihre Briefe genau, und raube 
Shnen alfo den Vorrath zu Fünftigen; oder, welches noch ſchlim— 
mer ift, ich antworte gar nicht, bis Sie zum zweyten Male ge: 
Ihrieben haben. Und ich denke, in diefer traurigen Stellung 
ſtehen ©ie ist mit mir. Aber laffen Sie mich auch fagen, daß 
ich vor der Meffe oft Eranf, nachher vier Wochen auf dem Lande 
mit einer Bur befchäftiget, und die übrige Zeit in Fahren und 
Reiten vertheilet gewefen, und endlich nunmehr wieder Docent 
und aller Menjchen Gorrefpondent und über diefes immer noch 
Erank bin. Damit ich Ihnen indeffen Materie zu einem Briefe, 
und mir mein eignes Vergnügen zugleich verfchaffe, fo ſchicke ich 

°) (In einem Briefe v. 30. März: Briefw. Gs. mit Dem, Lucius, 


Wr. 45.) 
°») Germuthlich die Verfaſſerin des Briefes Nr. 251.) 
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Shnen ein Eleined Gedicht an den Herrn Grafen Moltke und 
feine Antwort darauf. Schreiben Sie mir, wie Ihnen beydes 
gefällt: fo habe ich einen Brief mehr von Ihnen, und Sie has 
ben wenigſtens feinen gang undankbaren Inhalt. Daß ich auf 
bie Poefie feit vielen Jahren Eeinen Anfpruch mehr made, und 
aljo auch nicht auf das Lob etlicher Zeilen, dieſes habe ich Ih: 
nen, was ben erften Punkt betrifft, fchon bey anbrer Belegen: 
beit gejagt, und den andern werden Sie mir fchon zutrauen, 
Alfo habe ich doch nach vielen Monaten wieder einmal an 
meine jo liebe und befte Gorrefpondentin, an meine vorzügliche 
Freundin in Dresden, an die gute Lucius gefchrieben! Leben 
Sie wohl, und grüßen Sie Ihre Jungfer Schwefter, auch Ih— 
ren Herrn Bruder. 
Gellert. 


Wie ih mich bey dem Gebrauche der Gur befunden habe? 
Recht erträglich, Dank fey Gott! recht erträglich, bis auf ben 
legten Tag. Der war hart, fehr hart, gleich einigen, die ich 
vor zwey Jahren in eben diefem Monate und in eben den Ta— 
gen beflelben dulden müffen. 


256. 


Aus einem Briefe von Caroline Lucius an Gellert. 


Dresden d. 29. Zuni 1762. 


Es ift wahr, blos das GefchenE der Gefundheit fcheint zu 
mangeln, um Ihren Zuftand zu demjenigen Grade von Glüd- 
feligkeit zu erheben, deffen das menfchliche Leben hier fähig ift, 
und Ihr würdiger junger Freund, Ihr Graf Moltke, und alle 
diejenigen, bie mit ihm Gott um Gefundheit für Sie bitten, ha— 
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ben ſehr Recht, wenn fie es auch in der Abficht thun, daß die Welt 
es erfahren möge, daß Gott auch ſchon in diefem Leben diejenigen 
fegne, die ihn fürchten. Keiner zwar von denen, die Sie jo gut 
kennen, ald der Graf Moltke, wird daran zweifeln, daß Sie, 
glücklicher Here Profeffor, mit den auserlefenften Glüdfeligkeiten 
gefegnet find. Allein freylich, diefe Glüdfeligkeiten, oder doch die 
beiten derfelben, find von der Art, daß fie jogar über den Neid 
erhaben find, und alfo den Augen der Wenigften kennbar wer—⸗ 
den. Denn ift es nicht gewiß, daß fchon ein gewifjer Grad ber 
Zugend dazu gehört, einen Begriff von dem Segen zu haben, 
der aus der Tugend fließt, einen Gefhmad daran zu befommen, 
"und einen Wunſch darnach zu empfinden? Wäre die Welt ge: 
ſchickt, dieſe Ruhe und diefe Glücfeligkeit zu verftcehen, jo würde 
fie bald die Gewohnheit verlieren, die Glüdjeligkeit und Unglüd: 
feligfeit eines Menfchen nach der Befchaffenheit feines Außerlichen 
Zuftandes zu entjcheiden, und fie würde einfehen lernen, daß 
bey dem größten Theile der fogenannten Glüdlichen 


— — — — — — si riduce 
Nel parere a noi felici 
Ogni la felicitä. 


Und hätte fie feine Empfindung genug, den Unterfchied zwifchen 
Beyfall und Beyfall, und Liebe und Liebe zu machen, fo würde 
fie denjenigen höchft glüclich nennen, der, außer dem allgemei: 
nen Beyfalle, außer dem eignen Bewußtfeyn feiner Tugend und 
der Gewißheit, daß er am Ende des Lebens Gott danken und 
fich freuen wird, gelebt zu haben, noch die Tugend anderer ge: 
nießt, die fie ihm verdanken, und das Lob, das fie fich dadurch 
verdienen, ja noch mehr, die entfernteften, glänzendften Hoffnun— 
gen, bie fie ihnen ‚verfpricht, mit ihnen theilet. — DO Graf 
Moltke, wie würdig denken Sie des beften Mannes! — Vor 
dem Angefichte Gottes will er fich einft feines Lehrers, feines 
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Freundes, rühmen, und wie viele noch werben bieß mit ihm 
tbun! — — 


Ein ftrahlend Zeugen=Heer, um Gott für ihn zu banken, 
Von Gottihn nun belohnt zu fehn! 


Kann nicht der Mann, ber außer der allgemeinen Liebe die be: 
ften Zuneigungen folcher Herzen befist, die einen eigenthümlichen, 
vorzüglichen Werth haben, und dadurch, daß fie ihm lieben, und 
durch die Art, womit fie ihn lieben, ihren Werth noch erhöhen, 
das Schäsbarfte unter allen fchägbaren Dingen, die nur in der 
Melt erlangt und befeffen werben können, fein Eigentbum nen: 
nen? — D wie muß eine Geele, wie die Ihrige, theuerfter 
Here Profeffor, das Glück empfinden, in den Stand gefest zu 
feyn, fich den Herzen anderer auf eine folche Art theuer zu mas 
chen, daß die Gränzen des Lebens zu enge find, ihre Dankbar— 
keit und Liebe zu faffen. — Wir alle, die wir glauben, haben 
Hoffnungen auf hohe Geligkeiten, aber Sie habeh bier eine 
Hoffnung, dort eine Seligkeit mehr, In Ihren legten feyerlich- 
flen Augenbliden, wenn die Seele fchon anfängt, fich die Freus 
den der Herrlichkeit als gegenwärtig zu denken; bann wirb bie 
Vorftellung von der glorreichen Scene, die Ihrer wartet, nicht 
der geringfte oder gleichgültigfte unter Ihren Gedanken feyn. — 
Glücklicher Graf! auch Sie werden alödann, vielleicht fern von 
ihm und Ihnen unwiſſend, etwas beysragen, bie legten Stun: 
den Ihres Freundes heiterer zu machen. — — Wundern Gie 
fih nicht, befter Herr Profeffor, daß ich fo lange und mit fo 
vielem Vergnügen, dem Gedanken Ihres Todes nachhänge. Sie 
verdienen, fo wie Menfchen es verdienen fönnen, (das muß id) 
dazu fegen; Sie find viel zu groß, um es nicht gern zu fehen, 
wenn ich auch in Ihrem Namen demüthig bin,) das Glüd, das 
Ihrer erwartet, und dieß Glück ift zu fchön, als daß ich das 
Mittel nicht lieben follte, das Sie dazu erhebt, auch felbft dann, 
Gellert IX. 9 


wenn ed mich Eränfen wird, Sie felbft müſſen fich darauf freuen, 
und dieſe Kreude auf das zukünftige Leben ift eine eigne Ans 
nehmlichkeit de3 gegenwärtigen. Es ift alfo nichts Widerfpre= 
chendes, wenn ich fage, daß-ich mit einem lebhaften Vergnügen 
an Ihren Zod und an die Folgen deffelben denken und dennoch 
mit dem größten Eifer um die Verlängerung Ihres Lebens beten 
kann, Denn durch ein längeres Leben können Ihnen bie zukünf— 
tigen Freuden des Genuffes nicht verkürzt werden. Es bleibt 
allemal eine Ewigkeit übrig. Aber durch ein Eurzes Leben müß- 
ten Sie nothwendig von ben gegenwärtigen Freuden der Hoff: 
nung und Erwartung verlieren. 

Der Inhalt, den Sie, gütiger Profeffor, mir verfchafft ha= 
ben, ift fo wenig undankbar, daß er mich von Betrachtung zu 
Betrachtung führen würde, wenn ich mich demfelben länger über- 
ließe. Erlauben Sie mir indeffen nur noch, hier einer Art des 
ausgefuchteften Vergnügens zu gedenken, das ich dem glücklichen 
Eindrude, den Ihr Werth auf mein Herz gemacht und ber 
durch die großmüthigfte Freundfchaft, deren Sie mich würdigen, 
und durch die dankbarſten Empfindungen, bie ich Ihnen dafür 
fhuldig bin, noch rührender gemacht worden, zu danken habe, 
indem er mich berechtiget, einen befondern Antheil an Ihnen 
und demjenigen, was Ihnen angeht, zu nehmen. Haben Sie 
jemals einen Menſchen gefunden, deffen Herz zum Gefühle einer 
allgemeinen Menfchenliebe empfindlich gebildet gewefen, und ber 
bey dem Gedanken, daß alle übrige Menfchen mit ihm Urfprung, 
Weſen und Interefje gemein haben und mit ihm zu einerley all 
gemeinen Hauptpflichten berufen und zu einerley Beftimmung 
erichaffen find, fühllos geblieben? Es ift gewiß, daß diefe Be: 
tradhtungen ein jedes Herz, das menfchlich empfinden kann, auf 
die angenehmfte Weife rühren müffen. Und nun denken Sie fi) 
die Empfindung eines folchen, oder wenn Sie lieber wollen, die 
Empfindung meines Herzens, das fich im Stande befindet, fich 
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aus der Verbindung aller übrigen Menfchen eine Eleine Anzahl 
auszufondern, mit denen es ein befonderes Intereffe, einige bes 
fondere Pflichten und Hoffnungen, gemeinfhaftlich theilt und 
ihnen beöwegen näher anzugehen fcheint, und dann Sie ald das 
Band bdiefer engern Verbindung betrachtet. — Man hätte mid) 
mit den Charakteren bes Grafen Moltke, bes Grafen Moris, 
des Fräulein Schönfeld und aller Ihrer Freunde befannt ma: 
chen können, ich würde mich ihres MWerthes gefreuet und ihnen 
bazu Glück gewünfcht haben. Allein zu wiſſen, daß ich ein be= 
fonderes Sntereffe mit ihnen theile, daß wir in Abficht auf daſ— 
felbe einerley Wünfche, einerley Pflichten, einerley Hoffnungen 
haben, zu wiffen, baß wenigftens einmal des Tages unfere Ges 
bete, im genaueften Berftande, einerley Inhalt haben, und 
dann bie glüdliche Phantafie höher zu treiben und zu glauben, 
bag wir vielleicht manchmal zu einerley Stunde Gott für Gie 
banken oder für Sie anflehen, dieß, theuerfter Herr Profeffor, 
ift eine Vorftellung, die die allgemeine Menfchenliebe in Anfee 
hung ihrer erhöht, zärtlichee macht und meinen beffern Zunei- 
gungen- in ihnen neue Gegenftände zeigt. 

Sch habe mich fehr ſchwach ausgedrüdt. Je empfinbungs: 
reicher ein Inhalt bey mir ift, deſto mehr zeigt er, daß Worte 
blos Worte find. Sie fehen indeffen, Liebfter Herr Profeffor, 
ob ich den Inhalt zu brauchen gewußt habe, ben Sie mir zu 
geben gütig genug gewefen find. Welch eine Menge habe ich 
gefchrieben! Und doch habe ich noch nicht gefagt, wie Ihr Ge: 
dicht und die Antwort mir gefällt. Ich will beybes fihön nen: 
nen und dann nichts mehr davon fagen. Ich fühle es nur all: 
zumohl, daß ichs nicht bin, die Sie und diejenigen, fo Ihrer 
werth find, loben kann, und es ift mir auch genug, daß meine 
Empfindung fo richtig ift, daß ich das wahre Schöne felten 
verkenne. 

Meine Eltern empfehlen ſich gehorfamft, Mein Bruder und 
9 s 
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meine Schwefter find aufs dankbarfte durch das fehr gütige A 
denken gerührt, womit Sie bdiefelben beehren, Sie küſſen Ihn 
bie Hände. Ich habe die Ehre zu feyn - 


Hochzuehrender Herr Profeffor 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. &, Lucius, 


257. (95,) 
"Un einen Geiftlihen der römifchen Kirche in Böhmen.) 


£. d. 21, Zuli 1762, 


Je unerwarteter mir ber Beyfall gewefen ift, mit bem Si 
meine Schriften beehret haben , defto angenehmer hat er mi 


) Diefer Brief. ift eine Antwort anf einen zwar fehr gut gemeynten 
aber ohne Erlaubniß - feines Verfaſſers nicht drudbaren Brie 
eines böhmifhen Geiftlihen, der Gellerten fehr ernfiih zu 
römischen Kirche zu befehren fuhte Der Pater °* nimmt üı 
demfeiben, nad) vielen vorausgeichidten Lobeserbebungen de 
Gellertſchen Schriften, und befonders feiner Lieder, die Gele 
genheit dazu von dem Liede über den tbätigen Glau 
ben; fragt Gellerten: „Sind Sie deun ein Luthe 
„traner? Beynabe glaubte ih esniht, wenn Si— 
„nicht in Dero Vorrede des Herrn D. Luthers ern 
„wähnt bätten.‘ “führe darauf aus den Gchrifter 
Luthers und andrer' Lehrer unfrer Kirche eine Menge abaeı 
rißner Stellen an, die, feiner Meynung nah, gerade das Ge: 
genrheil des Geltertiihen Liedes vom thätigen Slauben 
fagen follen, im Grunde aber nur dem, in der römischen Kirdye 
berridenden Begriffe von den guten Werken und ihrer Verdienft: 
lichkeit, nachdrücklich widerfpredyen ; bittet fodann Gott, daß er 
Gellerten vollends erleuchten wolle; und beſchwört endlich 
diefen felbft bei feiner Geligkeit, zur römiſchen Kirche überzutre— 
ten, und diefen Winf der göttlichen Gnade, der bey feinem 
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feyn müflen; und ich danke Ihnen für bdenfelben und für alle die 
Gerogenheit und Kreundfchaft, die Sie mir in Ihrem Briefe fo 
aufrichtig bezeugen, auf das verbindlichfte, 

Was die Anmerkungen anlanget, die Sie mir in Anfehung 
des geiftlicden Liedes, der thätige Glaube betitelt, gemacht 
haben: fo kann ich Ihnen dreiſt und zuverfichtlich antworten, 
daß ber Inhalt diefes Liedes die einmüthige Lehre unf- 
rer Kirche ift; daß Eein Menfch bey uns leugnet, daß ber 
wahre Glaube nicht die Liebe Gottes, und durch bie Liebe auch 
gute Werke hervor bringen müffe; daß der rechte Glaube 
aus zwo Eigenschaften erkannt werde, aus dbem Vertrauen 
auf das unendliche Verdienſt Jeſu Chrifti, durch den wir allein 
gerecht und felig werden, und aus dem Gehorfame Wir 
lehren ohne Ausnahme, nad) den Wahrheiten der heiligen Schrift, 
daß die guten Werke, ob fie ung gleich nicht vor Gott gerecht 
und felig machen, dennoch als nothwendige Früchte aus dem 
wahren lebendigen Glauben folgen müffen, und baß der Glaube, 
der nad) dem Ausfpruche der Schrift, das Herz reiniget, und 
alfo die innerliche Heiligung der Seele wirket, auch die äußers 
lihe Heiligkeit des Lebens und die Beobachtung der göttlichen 
Gebote wirket. Was Lutherus in denen, außer ihrem Zus 
fammenhange angeführten Stellen, die Ihr Brief beybringt, 
gemeynet habe, das hat er an hundert andern Orten, und zwar 
fo erkfiäret, wie ed in meinem Liebe fteht. Halten Sie mich für 
einen rechtfchaffnen Mann und Chriften; fo werden Sie mir zus 
trauen, daß ich hier nichts-gefagt habe, ald was ich für wahr 
nach meinem Gewiffen halte, Indeſſen will ich zum Ueberfluffe 
einige Stellen aus Luthers Schriften herfegen, die feinen Sinn 
wegen bes thätigen und lebendigen Glaubens erklären. 

Hoden Alter (er hielt ihn für einen Mann von ſechzig Jahren) 
leicht der legte feyn fünne, ja nicht zu verachten. Anmerk. 
der Herausgeber. 1774. 
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“ Sn ber VB orrede über bie Epiftel an die Römer: — „Es 
„iſt ein lebendig, gefchäfftig, thätig, mächtig Ding um den 
„Glauben, daß es unmöglich ift, daß er nicht follte ohne Uns 
„terlaß Gutes wirken. Er fragt auch nicht, ob gute Werke zu 
„thun find; ehe man fragt, hat er fie fchon gethan, und ift 
„immer im Thun. 

„Wir lehren alfo, daß, Gott verföhnen, fromm machen, 
„Sünde tilgen, fey ein fo hoch, groß und herrlich Werk, das’ 
„allein Chriftus, Gottes Sohn, thun müffe, und fey eigentlich 
„ein lauter bloß fonderlich Werk des einigen rechten Gottes und 
‚feiner Gnabe, dazu unfre Werke nichts find, nod vermögen. 
„Aber daß darum gute Werke follten nichts feyn, wer 
„bat das je gelehret oder gehöret? Ich wollte meiner Predig- 
„ten Eine, meiner Lectionen Eine, meiner Schriften Eine, 
„meiner Baterunfer Eins, ja wie Elein Werk ich immer ger 
„than, oder noch thue, nicht für ber ganzen Welt Güter ge— 
„ben, ja ich achte es theurer, denn meines Leibes Leben, das 
„doch einem jeden lieber feyn foll, denn die ganze Welt. Denn 
„its ein gut Werk, fo hats Gott burh mich und in 
„mir gethban. Hats Gott getban, und iſts Gottes Werk, 
„was ift die ganze Welt gegen Gott und fein Werd? Ob ich 
„nun wohl dur fol Werk nicht fromm werde, (fo durch 
„ Shriftus Blut und Gnade ohne Werk gefchehen muß) dennoch 
„its Gott zu Lobe und Ehren gefchehen, dem Nächten zu Nus 
„und Heil, welches Feines man mit der Welt Gut bezahlen oder 
vergleichen fann.‘‘ Luth. Op. Tom. V. Ien. p. 282. 

Mein Alter erftrecdkt fich zwar nicht fo hoch, als Ihnen ges 
fagt worden; denn ich bin erft feit wenig Zagen in mein acht 
und vierzigftes Jahr getreten; dennoch haben Sie fehr 
NReht, wenn Sie glauben, ‚daß ich dem Tode fehr nahe bin, 
beffen Vorboten ich feit vielen Jahren an mir habe fehen müf: 
fen. Gott gebe, daß ich täglich durch Glauben und Gehorfam 
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mich zu einem feligen Zobe vorbereite; und den hoffe ich in der 
Religion, in der ich leben und fterben werde, in der Religion 
ber heiligen Schrift. Ich bin 

| G. 


258. 
An Caroline Lucius, 


£. d. 23. Aug. 1762, 
Liebfte Mademoiſelle! 

Herr Reich, der Compagnon der Weidmannifchen Buchhand⸗ 
lung, mein Verleger und guter Freund, veifet nad) Dresden 
und fragt mich, ob ich nichtd an meine Gorrefpondentin zu bes 
ftellen habe; denn er Eennt Sie aus Ihrem erfien Briefe, ben 
ich ihn um die Zeit, da ich ihn erhielt, bey einem Befuche habe 
lefen laffen, weil er ein Mann ift, der Verftand und Geſchmack 
liebt und befist. Diefer Mann mag alfo immer die Freude ha= 
ben, Ihnen einen Brief von mir zu überbringen, und zugleich 
eine Eleine Meuble auf Ihre Zoilette, die ſchon drey Jahre uns 
gebraucht in meiner Commode gelegen hat, und zu der ich auf : 
eine befondere Art gefommen bin. Ich gab um bie gedachte Zeit 
einen Befuch bei etlichen Damen, die von dem Lande zur Meſſe 
herein gefommen waren, und, unbefümmert um ihre Hände, 
gab ich nur auf ihre Reden Acht, ſprach das Nothwendigfte, 
und ging wieder meinen Weg. Den Tag darauf fand ich das 
beygelegte Etui in meinem Rode. Diefes iſt die Gefchichte des 
Etui. In der That weiß ich nicht gewiß, von wem fichs her— 
fhreibt; aber es ift doch höchft wahrfcheinlich, daß es durch die 
Hände einer der erwähnten Damen. in mein Kleid ift practicirt 
worben, Es mag alfo immer wieder in die Hände eines Frauen— 
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zimmers kommen, in denen ed am beften aufgehoben ift. - 
Schriebe ich noch Bücher, liebe Mabdemoifelle, jo würde ih 3 
nen freylich lieber ein Buch von mir ald bie Meuble eines G 
lanteriehändlers fchiden; allein dba ich Feine Bücher mehr fchrei! 
und Shnen alfo Fein proportionirlich Gegengefchen für SH 
Manfchetten machen Eann, fo Eönnen Sie ja leicht ein mir bein 
lich gemachtes Präfent unter der Bedingung von mir annehmeı 
daß Sie mir den größten Gefallen dadurch erweiſen. Nun foli 
ich noch Shren langen und ſchönen Brief vom 29. Zunius bi 
antworten, aber wie viel würde ich von mic felbft reden müſſen 
wenn ich ihn aufrichtig und genau beantworten wollte, und wi 
oft würde ich fagen müflen: Das ift zu viel Gutes von mir ge 
fagt und Das au —! Ich will Ihnen alfo lieber danken, al 
antworten, Leben Sie wohl mit Shrem ganzen Haufe, un! 
fchreiben Sie mir bald, daß Sie wohl leben. Sch bin ftets 


Ihr verbundenfter Freund und Diene 
Gellert. 


259. 
Un dieſelbe. 


2. d. 4. Sept. 1762, 
Liebe Mademoifelle ! 

Da Gie meine Bitte wegen des Etui fo willig erfüllt haben, 
fo ift es billig, daß ich Ihre Gegenbitte) eben fo willig erfülle, 
und das will ich fo bald ald möglich thun. Herr Defer, mein 
Maler, ift ein fehr geſchickter Mann, aber auch, wie alle Künfte 


*) (um Gellerts Portrait, f. den Brief v. 27. Aug. 1762, in 
dem Briefw, Gs mit Dem, Lucius No, 48.) 
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ler, ein langfamer Arbeiter. Wenn” wirb er mir alfo, liebſte 
Freundin, eine Copie liefern können, ba ich weiß, daß wohl 
fhon ein Dugend bey ihm beftellt find! Er hat mir biefes felbft 
geftanden, und es kömmt mir auch nicht fremd vor, ba ich 
das Glück in der Welt genieße, viele Kreunde zu haben, Mit 
einem Worte, Sie follen mein Protrait haben; denn welche mei- 
ner Gorrefpondentinnen hätte ein befferes Recht dazu, als Cie? 
und wer hätte mich fo beredt und zugleich fo befcheiden und lieb— 
reih darum bitten Eönnen, als Sie? Vielleicht kann mein 
Bruder. die Erfüllung Ihres Wunfches befchleunigen helfen, da 
er Herr Defern gleich geaenüber mwohnt.- Wenn ich nicht durch— 
dringen Tann, fo weis ich einen Rath, der helfen wird, als 
daß Sie felbft an Defern ſchreiben. Er liebt das Geld nicht 
ſehr, fonft wollte ich feine Eilfertigkeit gern durch eine doppelte 
Erkenntlichkeit zu gewinnen fuchen. 

Shre Freundin, die Sie fo fehr lieben, hat das Recht unfre 
Gorrefpondenz zu lefen, weil fie Ihre Freundin ift, das verfteht 
fih; und wenn lauter gute Leute in der Welt wären, fo möchte - 
alle Welt unfre Briefe lefen: ich denke, ich hätte nicht viel dar— 
wider. Grüßen Sie biefe Ihre Freundin auf das Verbindlichſte 
von mir, und danken fie ihr, daß fie fo gut von Ihnen und 
von mir denkt. Leben Sie wohl mit Ihrem ganzen Haufe. Der 
Igfr. Schwefter können Sie immer bie Eleine Galanterie abtre- 
ten, wenn ed wahr wird, daß Sie mein Protrait erhalten. Für 
Shren Herrn Bruder, den ich nebft der Eleinen Friderike vielmal 
grüße, will ich fchon ein Buch finden, 

Ihr ergebenfter Freund 
Gellert. 
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260. 
Gellert an feine Schweiter. 


£, d. 5. Sept. 1762, 


— — Gott gebe Euch leidliche Gefundheit und Ruhe, fammt 
unferm ganzen Haufe. Sa ich habe ein Pferd, und reite aud) 
faft täglich Nachmittags von fünf bis ficben Uhr, aber niemals 
gerne und felten ohne Furcht. Allein Eann ich gar nicht reiten, 
fondern ich nehme ftetö einen jungen Herren zur Geſellſchaft mit, 
und dieß macht mir viele Unbequemlichkeiten. Gott fey Dank, 
daß ich dieſe Bewegung noch vornehmen kann. Gie wirb mir 
die Kräfte nicht geben, die mir mangeln; fie wird mir aber zus 
träglih feyn, hoffe ih. — — Lebt wohl und gefund und in 
Gott getroft. = 


261. 


@aroline Lucius an Gellert, 
Dresden, d. 14. Oct. 1762, 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 


Die Frau von Sevigne nennts graufam gegen fich feyn, wenn 
man fich ein Veranügen entzieht, das man fi auf eine un: 
fhuldige und ungezwungene Art verfchaffen kann. Ach ich habe 
vielleicht weit weniger, ald andre, unter Vergnügen zu wählen; 
und graufam gegen mich zu ſeyn: dazu habe ich mir, dene ich, 
feine Urfache gegeben. Sie wiffen, wie vergnügt ich bin, wenn 
ih Ihnen fchreiben darf, und ich habe fo lange nicht gefchrie: 
ben! — Außerdem ift. hier noch ein gewiffer Herr Seibelin®), 


°) Ein junger Düne, der damals in Leipzig fludirte, Ebert. 


139 


der morgen nach Leipzig reißt, und ber mir verfpricht, daß er 
auch vergnügt feyn will, wenn ich ihm einen Brief an meinen 
beften Herrn Profeffor mitgeben Tann. Sie erlauben doch gü— 
tioft, daß ich ihm biefes Vergnügen mache? ine lächerliche 
Trage! werden Sie denken. Freylich; aber ich bin mit allem 
dem zufrieden, daß Sie mir nicht darauf antworten können, 
und daß ich nur Ihre Antwort vorausfegen muß. Einmal 
kömmt mirs doch zu, fo zu fragen. Wenn Sie mir nun ant 
worten Zönnten, fo würbe es oft heißen: Heute nicht, mein gu= 
tes Kind! — — So ungefähr, wie manchmal bey uns, wenn 
ſich jemand melden läßt: „Ja, heute gehts nicht an. Wir ha— 
ben zu thun. — Wir haben Kopffchmerzen. Wir müflen aus 
gehen.‘ Kommen aber die Leute, ohne vorher zu fragen; Gut! 
&o find fie da. Wer kann ſich helfen? Wielleicht thut man 
erft ein wenig fteif und fremd, hernach ſchickt man fich, fo gut 
man fann, und endlich wird man wohl gar verdrießlich, wenn 
fie wieder fortgehen wollen. Denken Sie ja nicht, daß ich das 
Zeste hier auf meinen Brief anwenden will. O nein, liebſter 
Herr Profeffor, dafür ift fehon geforgt! Denn was habe ich 
Shnen zu fagen, das Gie verbrießlich machen könnte, wenn id) 
aufhöre? 

Eine einzige Frage wollte ich mir indeffen wohl die Freiheit 
nehmen an Sie zu thun, und gehorfamft bitten, daß Sie mir 
diefelbe einmal nad Ihrer Bequemlichkeit beantworten wollen. 

Mein Better, der D. Stieglig*), gab mir den erften 
Theil von dem Emil des Rouffeau zu lefen, ohne felbft etwas 
von diefem Buche gelefen zu haben. Es war mir lieb; denn bie 
Verfolgungen, die dieſes Buch erlitten und feinem Verfaſſer zu— 


°) Eopn ded geheimen Kriegsraths und Bürgermeifters Stieglitz 
in Leipzig, der durch feinen unftäten und flatterhaften Sinn 
feinem würdigen und durch Ernefti’s claffiiche Zueignung des 
Eicero berühmten Vater vielem Kummer machte, Ebert, 
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gezogen, machen es intereffant, und fo natürlich es ift, wenn 
jemanden der Kopf abgefchlagen wird, zu fragen: Was hat er 
gethan? eben fo natürlich ift es, wiffen zu wollen, warum das 
Buch zum Feuer verdammt worden. Heute kommt Stieglig 
zu mir. Sch fprehe: Hier haben Sie Ihr Buch wieder, geben 
Sie mir nun den andern Theil. — — „„Nein, Couſine.““ 
„Run? warum?” „„Ich leſe felbft nicht weiter.” „Des⸗ 
„wegen kann ichs doch wohl leſen.“ „„Im Ernft, Eoufine, Sie 
„„ kriegens nicht; ich darfs Ihnen nicht geben.’ „Wer ver: 
„wehrts denn?’ — „„Doctor Reiny — „Was geht uns 
„D. Reinhold °) an?’ — „„Fragen Sie nur Ihren Bruder, der 
„„hats gehört; der Doctor fagte, es wäre ein giftiges Buch. 
„„Er giebt mir den Fluch, wenn ichs Ihnen lefen laſſe.““ — 
„Was fteht aber fo Gefährliches darinnen?’ — „„Auf'‘ mein 
„„Wort, ich weiß ed nicht, ich habe es ja nicht gelefen, aber 
„„der Doctor’ — „O mit Ihrem Reinhold!‘ — „„Auch 
„„andre Leute. Der Geh. Rath Fritich fragte mich, ob ich 
„„närriſch wäre, daß ichs Ihnen gegeben hätte? Ich darf ges 
„„wiß nicht.‘ So ftritten wir, liebfter Herr Profeffor, und 
endlich verglichen wir uns dahin, daß ich Sie fragen follte, wo— 
fern Sie das Bud) Eennen, ob er mirs geben darf, und er ließ 
mich verfprechen, es nicht zu lefen, wenn Sie es nicht wollen, 
und wenn mirs auch Hundert Leute geben wollten. Das that 
ih gern, und wills ihm auch halten. Große Luft hätte ich, zu 
fehen, was für ein Lehrgebäude von Religion Rouffeau feinem 
Emil beybringen und auf welche Art er fie ihn lehren wird. 

So habe ich Ihnen denn wieder, mein theuerfter Herr Pros 
feffor, eine halbe Viertelftunde Zeit verderbt! Nun will ich ei= 
len und es dem Herrn Oberpoftcommiffär eben fo machen, und 
hernach untröftlich feyn, wenn Sie verdrießlich darüber werben. 


*) Hoiratd Reinhold, damaliger Amtmaun zu Dresden, Ebert, 
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Herr Seidelin hat mir auf die Fragen, bie ich Ihrer Ge: 
ſundheit wegen an ihn that, folche Antworten gegeben, wie ich 
fie immer zu erhalten wünſche. Leben Sie ferner recht fehr 
wohl. Unfer ganzes Haus empfiehlt ſich Ihnen gehorfamft. Ich 
habe die Ehre zu feyn 

Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Shre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius, 





An Caroline Lueceius. 


e. d. 26, Oct. 1762. 


Liebſte Mademoiſelle! 

Alle Ihre Briefe ſind mir lieb, Sie mögen mir ſie durch die 
Hände des Briefträgers oder guter Freunde ſchicken, und das 
müßte auch ein ſehr mürriſcher Kopf ſeyn, dem ſie nicht gefielen, 
und der ſich nicht darüber freuen ſollte, daß Sie ſo gern an ihn 
ſchreiben. So viel iſt gewiß, daß es mir kein geringeres Ver— 
gnügen iſt, Ihre Briefe zu leſen, als Ihnen, an mich zu ſchrei— 
ben; denn ich lege Ihr Geftändnig nach dem Buchftaben aus, 
weil ich weiß, daß Sie nichts anders reden, als was Sie ben 
fen. Und warum follten Sie auch nicht gern an einen Mann 
ſchreiben, der Sie als feine Tochter liebt, und das aus ben be: 
ſten Gründen? 

Aber auf den Emil bed Herrh Rouffeau zu kommen, meine 
‚ beredte Freundin, fo muß ich Ihnen kurz geftehen, daß ich von 
diefem Buche nichts als die Vorrede gelefen habe, daß mein Le— 
ben, nach meinen Gedanken, zu Eurz ift, als daß ichs jemals 
ganz lefen follte, und baß ich, wenn auch bieß nicht wäre, zu 
wenig ein Freund der Schreibart des Rouffeau bin, als daß 
ihs ganz lefen könnte. Ich liebe das Natürliche und einfältig 
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Schöne und Wahre, und Rouffeau liebt dad Sonberbare, das 
Parabore, und höchftens das fchimmernde Wahre, das in Ver- 
wunberung und Beftürzung fest, ed mag überzeugen ober nicht, 
beffern oder verderben. Es Eann feyn, daß in feinem Emil oft 
viel Gutes uud der Tour nach Neues fteht, das man vielleicht 
in andern Büchern von ber Erziehung, in biefer Art gefagt, 
nicht findet. Allein wenn feine Weisheit im Ganzen fich nicht 
mit der Religion verträgt, wie man ihm Schuld giebt, und 
auch nur einer einzigen Wahrheit der heiligen Schrift wider— 
fpräche, fo entbehre ich fie mit großer Zufriedenheit, und werbe, 
fo lange mich zuverläffige Richter nicht das Gegentheil lehren, 
andre lieber bitten, das Werk nicht zu leſen. Bey Ihnen aber, 
liebe Mabemoifelle, (und hier fehen Sie die Größe meines Zus 
trauens zu Ihnen) bey Ihnen, fage ich, will ich eine Ausnahme 
machen. Denn fo viel Beredfamkeit und Scharffinn Rouffeau 
auch hat, das Ungegründete gegründet, und das Mögliche zum 
MWahren zu machen, fo bin ich doch überzeugt, daß er Ihren 
Verftand nicht fo Leicht hintergehen, und von Ihrem guten und 
für die Ehre ber Religion empfindlichen Herzen mehr zu fürche 
ten haben wird, als von aller Philofophie. Wen gefährliche 
und ungläubige Grundfäge in feiner Weberzeugung nicht wankend 
machen, jondern feinen Glauben, wenn er fie lieft, durch ihre 
Ungereimtheit und Zhorheit und Widerſpruch nur noch mehr 
befeftigen, wer das von fich weiß und fühlet, der Eann in der 
That das Recht und zumeilen eine Pflicht haben, folche Schrift: 
ten zu lejen. Sch aber, meine Freundin, der ich bey meinen 
fiechen Stunden die ſchönen Pfalmen eines Rouffeau (ich meine 
ben Dichter Rouffeau) felbft nicht fchön finde, wie follte ich 
Gefhmad an dem Emil des übelberufenen Rouffeau finden ? 
Sc bin fo ftolz, daß ich glaube, das Befte von der Erziehung 
gelefen oder gedacht zu haben, und fo viel mir auh Rouffeau 
von dem noch Mangelhaften und Unentdedten in dieſer Materie 
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in feiner Vorrede vorfagt, fo habe ich doch zu den Grundſätzen 
einer gefunden und durch die Religion verbefferten und aufge— 
klärten Vernunft fo vieler großen Männer das Vertrauen, daß 
fie das Wichtigfte, Brauchbarfte und durch die Erfahrung gan— 
zer Sahrhunderte am meiften Beftätigte in ihrem Unterrichte 
nicht fo Leicht werden überfehen haben, wenn fie uns auch viel 
Müßiges und nur im Gedanken Wahres mitgelehret bätten. Sch 
wollte wohl wetten, dag Mosheim zu Ende feines erften Thei— 
les der Sittenlehre, auf wenig Blättern, mehr brauchbare Weis- 
heit zur guten Erziehung vorgetragen hat, ald Rouffeau in 
feinen vielen Bänden. Sa, ich wette noch mehr, ich verwette 
meinen Namen, und alle meine Schriften, und alle meine 
Zreunde, daß wenn Sie, meine liebe Lucius, bie Tochter des 
Rouffeau wären, Sie unter feinen philofophifchen Händen 
nicht halb fo vortrefflich erzogen wären, als Sie an ber Seite 
einer nicht jpeculativen, fondern verftändigen frommen Mutter 
find erzogen worden. Bafedomw in feiner practifchen Philofo- 
phie für alle Stände hat in zwey Furzen Gapiteln die vornehm: 
ſten Regeln von dem Unterrichte und der Erziehung der Jugend 
(zu Ende des erften Bandes) gefammlet, und, einfältig mit . 
Bahlen bemerkt, dem Lefer hingefegt. Leſen Sie diefe, gute 
Mademoijelle, wenn Sie den wigigen Emil gelefen haben, und 
fagen Sie mirs alödann auf Ihr Gewiſſen, ob ein verftändiger, 
forgfältiger, chriftlicher Vater, oder auch eine ihm ähnliche Mute 
ter, ober fo ein Lehrer, Anführer, oder Freund, bey einer Elugen 
Anwendung dieſer und andrer einfältigen Regeln, den Verftand 
und das Herz ihrer Jugend nicht gemiffer und kürzer und glüd: 
licher bilden werden, alö nach den feyerlichen Betrachtungen ei— 
nes Rouffeau, der ſich in denfelben,, vielleicht mehr ihrer Kühn: 
heit, als Nugbarkeit wegen, gefällt. — Doc wozu biefes Alles? 
« Scheint es doch, als ob ich die Erlaubniß, die ich Ihnen erthei- 
let, nur darum ertheilet hätte, um Sie Ihnen mit der andern 
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Hand zu nehmen. Aber nein, Sie follen fie behalten, weil ich 
Shnen mehr Stärke zutraue, als den meiften hundert andern 
Lefern; es wäre denn, daß Ihr Herr Vetter D. Stieglig ſich 
biefem Privilegio widerfegte. Leben Sie wohl mit Ihrem ganz 
zen Haufe, das ich ergebenft grüße, und deffen Güte Herr Sei— 
delin fehr rühmet. 

Gellert, 


263. 
Un dieselbe 


L. d. 26, Oct. 1762. 


Liebfte Mademoifelle! 


In dem Augenblide, da Goedide meinen Brief auf die Poft 
getragen, fam ein wadrer Mann zu mir, dem ich fagte, was 
ih Shnen auf Ihre Frage wegen des Emild geantwortet hätte, 
„Ich, ſprach er, habe das Buch fchon in Braunfchweig gelefen. 
Es ift wegen feiner hinreißenden Beredſamkeit das gefährlichite, 
das vielleicht jemals zum Umfturze der chriftlichen Religion ges 
fhrieben worden. Er entwirft, indem er die Wahrheiten und 
Grundfäge der Offenbarung gefchidt zu Wernunftwahrheiten 
macht und fie naturalifirt, fo ein reigendes Bild der natürlichen 
Religion, daß alle geoffenbarte überflüßig zu feyn fcheint. Ende 
lich erklärt er fich offenbar wider die Göttlichkeit der Schrift, 
ob er fie gleich wegen ihrer Einfalt und Hoheit zu dem beften 
Buche, und unfern Erlöfer zum göttlichten Menfchen mit tau= 
fendfachen Lobſprüchen erhebt. Wer, feste mein Freund hinzu, 
wer in feinem Glauben wahrhaftig und göttlich gegründet ift, 
und in feinem Herzen die Kraft der Schrift empfindet, der wird, 
wenn er das Buch gelefen hat, Gott danken, daß er nicht 
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Rouffeau iſt; Gott bitten, daß er ihn nicht zum Glauben 
eines Rouffeau herabfallen laſſe; an diefem geiftreichen Seri- 
benten erkennen, wie fehr der Glaube dem Wise und Stolze des 
Menfchen zumiber ift, ‚und wie gern er fich in der Naturtugend 
allen Zwang anthut, wenn er nur die Feffeln einer Offenbarung 
dadurch zerbrechen kann. — Diejes fagte der wadre Mann, und 
kaum hatte ers gefagt, fo eile ich aus Pflicht und Liebe es Ih: 
nen zu fagen, und Cie zu bitten, mit der Lectüre der übrigen 
Theile des Rouffeau noch einige Zeit anzuftehen; und was könn— 
ten Sie wohl der Bitte Ihres Freundes Gellerts verjagen ? 





261. 
Earoline LZuciud an Gellert. 


Dresden d. 8. Nov. 1762, 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Der neun und zwanzigfte October war mir ein fehr glüdli- 
cher Tag, und das aus zweyerley Urfachen, Zwey Briefe auf 
einmal von meinem beften, meinem verehrteften Sreunde! und 
gleich vorher — — — Doc die Urfache, die mich zuerft auf 
die Gedanken brachte, daß der Tag für mich glüdlich ſey, will 
ih Shnen hernach fagen. Itzt will ich nur an Sie und Ihre 
Güte denken; aber alle meine Liebe, alle meine Chrerbietung, 
alle meine Dankbarkeit ift nicht hinreichend ‚für Sie. Ich Eönnte 
feine Zufriedenheit haben, wenn ich nicht wüßte, daß Sie mein 
ganzes Herz kennen, — — D gewiß! Sie Eennen es. Niemand 
Tann feinen Vater beffer lieben; und wenn ich, denke ich, meine 
liebften Anverwandten nicht hätte und niemanden angehörte, der 
mir werth wäre, fo würde doch der Gedanke, daß einer von den 
beften verehrungswürbigften Männern, der Mann, den alle 
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Kechtfchaffne Lieben, den auch die hochachten, die ed nicht find, 
mich wie feine Tochter liebt, und es mir felbft fagt, ſtark genug 
feyn, mein leeres Herz zu erfüllen und zufrieden zu ftellen. Ja, 
mein theuerfter Herr Profeffor, ich will Sie beftändig kindlich 
verehren. Laffen Sie mic, immer Ihre Tochter, Ihre Garoline 
feyn. Hören Sie, nennen Sie mich manchmal Ihre Garoline, 
wie mein Vater und meine Mutter thun, und wie Gie thun 
würden, wenn ich wirklich Ihre Tochter wäre. 

Was Sie fi für Mühe geben, und wie viel gütige Sorg— 
falt tragen Sie nicht für mich! — Ia, Liebfter Herr Profeflor, 
ich will den Emil nicht Iefen, Dr. Stieglitz hätte fich dem 
Privilegio, es zu lefen, widerſetzt, wie er mir gefagt hat. Er 
hat das Buch nunmehr gelefen. Er ſpricht, das Irrige darin⸗ 
nen ſey ſehr ſubtil, und er hält dafür, daß es Leuten von fei⸗ 
nem Verſtande gefährlicher ſeyn kann, als gemeinen Leſern; doch 
freute er ſich über den Rath, den auch Sie mir gegeben haben, 
es nicht zu leſen, und lobte meine Folgſamkeit! Ich gebe es 
willig auf; denn geſetzt auch, dieſe Lectüre ſchadete mir gar 
nichts, ſo iſt ſie mir doch ſehr entbehrlich; und eine Schrift, die 
unſere Grundfäge und unfern Glauben in Gefahr ſetzen könnte, 
aus bloßer Neubegierde zu leſen (und das war, ich geſtehe es, 
mein erſter Bewegungsgrund), iſt für uns Menſchen, die wir 
keine Zeit zu verſchwenden haben, ein Misbrauch und ein Vor— 
witz, der vielleicht beſtraft zu werden verdient. Indeſſen bin ich 
eben nicht verdrießlich, den erſten Theil geleſen zu haben. Er 
enthält ſchlechterdings nicht das geringſte Anſtößige, und wie es 
mir vorkam, etliche ſehr nützliche und ſehr wahre, aber auch viel 
gemeine, viel chimärifche und ſchwer auszuübende Dinge. Der 
Schein der Wahrheit aber, und die überredende einnehmende 
Art, mit der fie gefagt werden, und die es nicht zuläßt, daß fie 
einem fo langweilig, fo falfh und fo unmöglich vorkommen, als 
bey einem andern Vortrage gefchehen müßte, ift wenigftens eine 
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gute Warnung, fich mit ber Berebfamkeit ber folgenden Theile, 
die mehr intereffiren und gefährliche Materien enthalten, nicht 
auf gut Glüd einzulaſſen. Rouſſeau mag wohl ſeinen Witz 
und ſeine Berebſamkeit verſchwenden, dad Ungegründete gegrün— 
det und das Falſche zum Wahren zu machen, es iſt aber Schade, 
daß er ſie dadurch herunterſetzt und entkräftet, da er ſie, wo er 
Wahrheiten, die aller Annehmung würdig ſind und die jeder 
von Vorurtheilen freye Verſtand für richtig erkennen muß, em: 
pfehlen und unterſtützen will, auf eine ſehr rührende und über— 
redende Art anzuwenden weiß. Ich habe Luft, eine Stelle an— 
zuführen, die ich für einen Beweis von demjenigen halte, was 
ich eben gejagt habe. Wenn ich Ihnen, liebfter Herr Profeffor, 
damit befchwerlich bin, fo werben Sie die Güte haben, bdiefe 
Stelle zu übergehen. 

Bon der fehr firengen Zucht und der vielen Arbeit, welcher 
die meiften Kinder, die man gut zu erziehen gedenkt, von ihren 
erften Fahren an unterworfen werden, fchreibt Rouffeau im 
andern Buche auf ber 139, Seite alfo: 

Des enfans qui naissent, la moitie tout au plus parvient 
a Täge d’adolescence, et il est probable, que vötre eleve 
n’atteindra pas l’äge d’homme. Que faut-il donc penser de 
cette Education barbare, qui sacrifie le present A un avenir 
incertain, qui charge un enfant des chaines de toute espèce, 
et commence par le rendre miserable, pour lui preparer au 
lein, je ne sai quel pretendu bonheur, dont il est a croire 
qu’il ne jouira jamais? Quand je supposerois cette Education 
raisonnable dans son objet: comment voir sans indignation, 
de pauvres infortunes soumis à un joug insupportable, et 
condamnes à des travaux .continuels, sans &tre assur&s que 
tant de soins leur seront jamais utiles? L’äge de la gaiete 
passe au milieu des pleurs, des chätimens, des menaces, de 
l’esclavage. On tourmente le malheureux pbur son bien, et 
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l’on ne voit pas la mort qu’on appelle, et qui va le saisir 
au milieu de ce triste apareil. Qui sait combien d’enfans 
perissent victimes de l’extravagante sagesse d’un pere ou 
d’un maitre! Heureux d’&chaper à sa cruaute, le seul 
avantage qu’ils tirent des maux qu’il leur a fait souffrir, 
est, de mourir, sans regretter la vie dont il n’a connu que 
les tourmens, | 

Aber welcher ftrenge Vater oder Lehrer wirb die gleich darauf 
folgende Apoftrophe leſen Eönnen, ohne gerührt zu werden, und 
fih Vorwürfe zu machen? So fährt er fort: 

Hommes, soyez humains! c’est vötre pr@mier devoir: 
Soyez—le, pour tous les &tats, pour tous les äges, pour 
tout ce qui n’est pas &tranger à l’homme! Quelle sagesse 
y a-til pour vous hors de Fhumanité? Aimez l’enfance, 
favorisez ses jeux, ses plaisirs, son aimable instinct. Qui 
de vous n’a pas regrett@ quelquefois cet äge oü le rire est 
toujours sur les lövres, et oü l’ame est toujours en paix? 
Pourquoi voulez-vous ôter à ces petits innocens la jouissance 
d’un tems si court qui leur Echappe, et d’un bien si pr&cieux 
dont ils ne sauroient abuser? Pourquoi voulez-vous remplir 
d’amertumes et de douleurs ces premiers ans si rapides, qui 
ne reviendront pas plus pour eux, qui ne peuvent revenir 
pour vous? Pères, savez-vous le moment oü la mort attend 
vos enfans? Ne vous pr&parez des regrets en leur ôtant le 
peu d’instans que la nature leur donne. Aussitöt, qu’ils 
peuvent sentir le plaisir d’etre, faites qu’ils en jouissent; 
faites qu’a quelque heure que Dieu les appelle, ils ne meurent 
point sans avoir goutè la vie. | 

Was kann menfchlicher feyn? Ich weis noch eine Stelle, 
welche die Mütter angeht, die ihre Kleinen Kinder aus ihrer 
Sorge und fremden Händen überlaffen, die wegen ihrer größern 
Nugbarkeit der igt angeführten noch vorzuziehen ift und die Er: 
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mahnungen enthält, welche wohl Gehorfam verbienten. Aber 
was hilft. das alles? Es ift vielmehr ein Unglüd für die Leſer, 
wenn ein Buch in gewiſſen Betrachtungen fo gut und in an— 
dern wieder fo fehr fchlimm if. Doch wir wollen- den Emil 
verlaffen. - 

Laffen Sie nun, liebfter Herr Profeffor, mich Ihnen auch 
mein andres Glücd erzählen, das mir an dem Tage wiberfuhr, 
an welchem ich Ihre Briefe erhielt. Ich faß bey meiner Schwer 
fter, ald man mir ein verfiegeltes Paket und ein Gompliment 
vom Herrn Gonfiftorialregiftrator Zeis brachte, der mir fagen 
ließ, bier fchide er mir ein fchönes Buch zu lefen. Ich riß es 
auf, und fand die Gefchichte der Miß Sidney Biddulph, und 
in bderfelben einen Brief, worinn er mir das Buch mit fehr 
eifrigen Ausdrüden anpries und auf die gütigfte Art meine 
Freundſchaft verlangte. Ich muß Ihnen fagen, hochzuehrender 
Herr Profeffor, daß Herr Zeis fchon länger als zwey Jahre 
mein naher Nachbar ift, ich aber habe fonft nichts von ihm ges 
wußt, und ihn nicht weiter gekannt, als daß ich ihn und feine 
Frau habe auf der Gaffe gehen ſehen. Herr Zeis aber ift mehr 
von mir unterrichtet gewefen; denn eine meiner Freundinnen, 
welche auch die feinige ift, hat ihn, mir unbewußt, mit meinem 
Character auf eine für mich vortheilhafte Art befannt gemacht, 
Sch habe eine aufrichtige Freude über das unerwartete GefchenE 
feiner Sreundfchaft. Künftig foll es eine meiner liebften Sorgen 
ſeyn, fie zu verdienen und zu unterhalten. Ich habe mich bes 
müht, ihm meine Dankbegierde in meiner Antwort zu bezeigen, 
und ich hatte das Vergnügen zu fehen, daß er damit zufrieden 
war; denn er ſchickte mir gleich den darauffolgenden Morgen eine 
Gegenantwort, die voll von Güte und Zreundfchaft ift. Er hat 
mir einige Briefe gefchidt, die Sie, befter Herr Profeffor, zu 
verfchiedenen Zeiten an ihn gefchrieben, und ich habe daraus ges 
fehen, wie fehr Sie fein Freund find, und wie hoc) ich ihn zu 
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Ihägen habe, — Billigen Sie aber auch die Güte Ihres Freun- 
des, liebfter Herr Profeffor? Ach ja! Sie gönnen mir feine 
Freundſchaft. Ich bin glücklicher, als ichs verdiene; aber Sie 
‚werden fich freuen, daß ich fo glüdlich bin. Morgen will ich 
ihm feine Miß Biddulph wieder fchiden und dazu ſchreiben; 
denn er hat mirs gefagt, daß fie nicht leer wiederkommen foll, 
und da will ich ihm alles fagen, wovon ich glaube, daß es ihm 
gefallen kann; denn ich bin meinem neuen Freunde recht fehr 
gut, ob ich wohl in meinem Leben Eein Wort mit ihm geſpro— 
chen habe, 

Herr .Seidelin ift ein gutherziger Menfh. Er hat an 
meinen Bruder und auch an mich gefchrieben und uns viel un: 
verdienten Dank gefagt, Wir haben ihm nur wenige und ge: 
meine Höflichkeiten erweiſen können; aber gute Leute fchägen 
jede, auch noch fo Eleine Gefälligkeit. Sein Brief war recht 
artig. Ich wunderte mich, daß er fo hübfch war, da er doch 
unfrer Sprache nicht einmal recht mächtig ift. 

Leben Sie wohl, Liebfter Herr Profeffor, Unſer Haus em: 
pfiehlt fich gehorfamft, und ich Eenne und liebe die große Pflicht, 
die id) habe, lebenslang mit der vollfommenften Ehrerbietung 


zu feyn 
Hochzuehrender Here Profeffor! 


Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius, 


265. (96.) 
ẽk. d. 15. Nov. 1762, 
Liebfter Here B°°°>®, 


Einem Freunde, der in der Barbarey Lebt, nicht zu antwor⸗ 
ten, ift wirklich ein großer Fehler; und gleichwohl babe ich mich 
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diefes Fehlers ein ganzes halbes Jahr ſchuldig gemacht, und zwar 
gegen Sie, ben ich fo fehr Liebe und hochfchäge, und ber mich 
gewiß nicht minder liebt; wie foll ich dieß verantworten? Nein, 
liebfter B° ***, vor meinem Herzen Eann ich diefen Verzug nicht 
ganz verantworten, fo fehr mich auch meine ſtets Eränflichen 
Umftände, und die mit ihnen verknüpfte Befchwerlichkeit meiner 
täglichen Berufsarbeiten zu entjchuldigen fcheinen. Wenn ich in 
Mequinez wäre, würde mir der Brief eines Freundes nicht 
bie größte Wohlthat feyn, und würde ich nicht mit Recht eben 
wegen meiner großen Entfernung defto eher und gewiſſer eine 
Antwort von ihm erwarten? Ia, ich habe gefehlet, und ich bitte 
Sie nicht allein um Vergebung, fondern ich eile heute, biefen 
Fehler wieder gut zu machen. Ich eile, Ihnen für alles das 
herzliche Gute, das Sie mir in der erften Hälfte Ihres Briefs 
fagen, für alle Ihre Liebe, und die nicht ganz verdiente Erkennt: 
lichkeit, die Sie mir bezeugen, und bie ich gern ganz verbienen 
möchte, aufrichtigft zu danken. Sch umarme Gie in Gebanfen, 
verfichere Sie aller meiner Freundfchaft, und wünfche Ihnen von 
Gott, was man nur Gutes wünfchen kann. Er laffe Sie bie 
Spuren feiner gnädigen Vorfehung täglich unter einem wilden 
Volke erbliden, und mache Sie felbft zum größten Wohlthäter 
einer Nation, der das Erfenntniß der Religion, und alfo auch 
ber größten Glüdfeligkeit, mangelt. Wer weis, liebfter Freund, 
warum Sie Gott in diefes entfernte und finftre Land vor Andern 
bat gehen laflen; ein Land, an das Gie vor zehen Jahren viel: 
leicht nicht gedacht! Auch nur eine einzige Seele glüdlih zu 
machen, ift das nicht die höchſte That eines Menfhen? Und 
kann dieſe That nicht Ihrem guten, liebreichen und chriftlichen 
Herzen, außer ber glüdlichen Beforgung der Gefchäffte eines 
dänischen Gonfuls, vorbehalten feyn ? 

Die andre muntre Hälfte Ihres Brief aus Salee hat mir, 
wenn ich auch zu krank bin, Ihren Scherz ganz zu fühlen, doch 
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deswegen angenehm feyn müfjen, weil fie mir ein Beweis ift, 
daß ein zufriedner Geift auch in der Barbarey noch froh denken 
und witzig ſcherzen kann. Mein Bruder, und die Grafen Mloltke] 
und Sch[eel] und Blrühl] haben Sie belohnet, und herzlich über 
Ihre Vergleichung zwifchen mir und dem Sidi-Mahomed 
gelacht. Alle diefe Ihre Freunde grüßen Sie durch mich beſtens. 
Wirklich machen Ihre Dänen unfrer Akademie und ihrem Va⸗ 
terlande viel Ehre, und verfprechen ihrer Nation und ber Welt 
große Dienfte, Wie angenehm muß Ihnen biefe Verſicherung 
aus meinem Munde feyn! Leben Sie wohl, liebfter Freund, 
unter dem Schuge bes Allmächtigen, und der Ruhe Ihres Ges 
wiffens, und der Gnade Ihres Königs, 
©. 


Anden Freihberen von Erauffen. 


£, d, 22, Nov, 1763, 
Theuerſter Herr Baron, 


Ihr letzter Brief ift ein großes Schreden für mich gewefen. 
Ich erhielt ihm geftern, ich will ihn heute beantworten, und ich 
weiß kaum, was ich Ihnen fagen fol; fo unruhig bin ich noch! 
Alſo mußten Sie, mein Gönner und Freund, Sie und Ihre 
theuerfte Gemahlin, ein Opfer der Wuth im Kriege werben, ein 
Raub der fchredlichften Barbaren? Nie ift diefer fürchterliche 
Gedanke in meine Seele gefommen, wenn ich in ben fieben Jah: 
ven des Krieges an Sie dachte; und warum hat es mir gleich: 
wohl nicht einfallen können, daß Shnen ein ſolches Schicfal be— 
gegnen könnte? Habe ich gedacht, daf einem frommen und 
unfhuldigen Manne Keine Mißhandlungen und Graufamteiten 
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wiberfahren könnten? Befreyt uns denn bie Tugend von der 
Wuth des Unmenfhen? Nein, aber Gott, ber fie an Ihnen 
zugelaffen,, wird Sie und Ihre würdige Gattinn auch durch dem 
Troſt und Muth unterftüget haben, den nur rechtfchaffene See: 
len genießen und empfinden können. Er erfreue und fegne Sie 
beyde in den noch übrigen Zagen Ihres Lebens mit Ruhe des 
Friedens und Zufriedenheit Ihrer Seelen! Diefes, theuerfter 
Freund, wünfche ich Ihnen herzlichft und werde nicht aufhören, 
es Ihnen von Gott zu wünfchen, fo lange” ich lebe; denn mie 
viel Urfache habe ich nicht Sie zu lieben und zu verehren, und 
Ihnen Gutes zu wünfchen? Ich Eüffe Ihrer Frau Gemahlin 
ehrerbietigft die Hand. Alſo leben Sie immerdar wohl und lie: 
ben Gie 
Shren 
verbundenft ergebenften 
Gellert, 


267. 
An Caroline Zueiud. 


L. d, 23. Nov. 1762, 


Liebfte Mabemoifelle! 

Es ift jest fünf Uhr, da ich mein letztes Collegium gefchlof: 
fen, und ich bin außerordentlich ermüdet. Möchte ich mich doch 
an einem Bricfe an Sie, meine liebe Freundin, einige Augen 
blide erholen können; denn lange kann ich doch nicht mit Ihnen 
reden, weil ich um ſechs Uhr Befuche, das ift nach meiner Eme 
pfindung,, neue Arbeiten habe. 

Erfttih wollen Sie aljo den Emil des Roufjeau nicht fort 
(efen. Das ift vortrefflich, und ich danke Ihnen für diefen Ent: 
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Schluß, als für eine große Wohlthat, ob ich gleich, felbft aus den 
Stellen, die Sie mir angeführet haben, fehr überzeugt bin, daß 
weder Ihr Verftand noch Ihr Herz auch da, wo Rouffeau 
gut ift, viel verlieren würden. Wir haben ja fo viel vortreffliche 
Bücher; warum follten wir bie halbguten oder die mehr gefähr: 
lichen, als nüglichen, leſen? Viel vortrefflihe Bücher? werben 
Sie vielleicht denken. Ja, Mademoifelle, nach meiner Rechnung 
giebt es viele. Wenn ich zehn auserlefne Bücher habe und jedes 
‚zehnmal leſe, fo ift es für mich, als hätte ich derfelben hundert. 
Damit tröfte ich mich, wenn andre mit Recht über den Mangel 
guter Schriften, gegen bie vielen fchlechten gehalten, Elagen. 
Aber was geht uns Rouffeau weiter an? Nichts mehr 
von ihm. Herr Zeis ift und doch wohl wichtiger; wenigſtens 
fteht in feinem langen Briefe, ben ich heute von ihm erhalten, 
und den Sie auch gelefen haben, mehr, das rührt und unter 
richtet und erbaut, als gewiß in dem ganzen Lebenslaufe des 
Emils, in den ganzen drey Bänden, ewig nicht vorfommen wird, 
Er und feine liebe Frau find alfo unerwartet Ihre Freunde ges 
worden, ein Glüd für Sie, meine befte- Gorrefpondentin, und 
eben fo wohl ein Glüd für den guten Zeis und feine Friederike. 
Habe ichs Ihnen nicht vorher verfündigt, daß fich die Zahl 
Ihrer Sreunde ohne Ihr Wiffen bald vermehren würde? Gie 
verdienen geliebt zu werden und Ihr Verdienft wird in dem Um: 
gange mit fo rechtfchaffnen Freunden, wieder ohne Ihr Wiffen, 
fi vermehren und Ihnen immer mehr Achtung und Liebe erwerz 
ben, und fo wird endlich, auch unvermerkt, der Freund erfchei: 
nen, der ganz für Ihr Herz, für Ihre Zugend, Ihre Liebe und 
Ihr Leben beftimmt ift. Nach meinem Wunfche foll es einer der 
beften Menfchen feyn. Gott gebe Ihnen biefes Glück, wenn es 
feiner Weisheit gefällt. Leben Sie wohl, meine liebe Garoline, 
und grüßen Sie Herr Zeiſen und feine Frau Liebfte auf das 
befte von mir, Gellert, 
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268. (91.)°) 
1762, 


Es ſchmerzet mich, daß ich Sie nach einem langen Jahre 
nicht mwenigftens etliche Stunden fprechen, und das Gute und 
Böfe, das Frohe und Zraurige Shres erften Feldzuges durch 
Sie feldft erfahren fol. Es ift ein einziges Mittel, mir diefen 
Verluft einigermaßen zu erfegen, nämlich, wenn Gie mir Ihre 
Memoiren zu lefen fchiden; denn gang gewiß haben Sie ein Ta— 
gebuch Ihres erften militairifchen Lebens gehalten. Sie wiſſen 
ja, daß fih Gäfar durch feine Commentarios eben fo fehr, als 
durch feine Siege verewiget hat. Im Ernfte, liebfter Sch**, 
ich würde mich fehr erfreun, wenn Sie fi die Mühe gegeben 
hätten, glei) von dem erſten Anfange Ihres Dienftes, ein ge: 
treues und ungefünfteltes Journal zu halten. Eine folche Schrift 
verichafft taufend Vortheile. Sie übt uns in der Schreibart, 
macht uns auf das, was wir thun, fehn oder hören, achtfamer, 
giebt und zu guten Anmerkungen und Regeln über unfre Be— 
rufsgefchäffte Gelegenheit, und wie oft muß fie einem Soldaten 
bey fo mannichfaltigen Gefahren der Gefundheit, des Lebens und 
Gewiffens, und bey Errettung aus diefen Gefahren, Anlaß geben, 
die Spuren ber göttlichen Vorfehung dankbar zu bemerken! Und 
endlich, wie Eoftbar. muß eine folhe Sammlung jugendlicher 
felbft erlebter Begebenheiten einft im Alter feyn! Ich verlaffe 
mich alfo darauf, daß ich diefe Nachrichten, wenn Sie welche 
nieberfchreiben, einmal zu fehn befomme, umarme Sie in Ges 
danken mit taufend guten Wünfchen zu Ihrem zweyten Feldzuge, 
bete für Ihre beftändige Wohlfahrt, und verfichere Sie meiner 
unaufhörlichen Liebe, Kreundfchaft und Ergebenheit. 

6, 


°) (Un denfelben Dfficier, an melden der Brief No. 245 gerichtet ift.) 
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269. (94.) 
Un Serrn °*. 


1762, 


Sie werben eine erflaunende Arbeit haben, ‘wenn Sie Ihren 
Pialmliedern alle die Schönheiten durch die Verbefferung geben 
wollen, beren fie fähig find. Ich weis es aus ber Erfahrung, 
wie fchwer es ift, geiftliche Lieder zu dichten, auch wenn man 
feinen eignen Borftellungen folgen darf; wie viel ſchwerer muß 
es nicht feyn, die Pfalmen in Lieder, nach gemwiffen Melodien, 
fo glüdlich überzutragen, daß man, feinem heiligen Originale 
treu, auch die ſchweren Regeln der Poeſie, und die Pflichten der 
firchlihen Erbauung beobachte! Es find wohl ſechs Jahre, daß 
ich einen Verfuch mit dem fünf und zwanzigften Pfalme zu einem 
Kirchenliede wagte, und er ift mir ungeachtet aller Verbeſſerun— 
gen fo mißgeglüdt, daß ich ihn in diefer Zeit nicht wieder ange- 
fehn, und daß ich hingegen feit diefer Zeit die Pfalmenlieder 
Gerhards nur defto mehr bewundert habe. Wenn ich das 
kräftige und ſtarke Lied des feligen Luthers, das Lieb des hun— 
dert und dreyßigften Pfalms: Aus tiefer Noth ꝛc. gegen mein 
Lied aus dem fünf und zwangzigften Pfalme in Gedanken halte: 
fo fühle ich mich nicht wenig befchämt. Aber durch alles diefes 
will ich Sie gar nicht von Ihren fo fhäsbaren Bemühungen, bie 
fi) auf das Befte der öffentlichen Andacht beziehn, abhalten; 
nein, ich will Sie nur im voraus zu beruhigen fuchen, wenn 
Ihnen die angeftellten Verſuche der Ausbefferung nicht glüden 
follten. Uebrigens danke ich Ihnen für das befondre Vertrauen, 
beffen Sie mich würdigen, und bin mit der RONERIHENNEN 
Hochachtung 

G. 


157 


270. (97.) 
1762. 


Gnäbdige Frau, 

Alſo ift der ganze Plan Ihres Tünftigen Lebens, ber auf 
Ruhe und. Einfamkeit gieng, zernichtet? und ich kann mir alle 
die wibrigen Zufälle, Verdrießlichkeiten und Zerftreuungen un: 
möglich vorftellen, die Ihnen feit dem Anfange des nunmehr 
verfloßnen Jahres begegnet find? in ſchweres Schickſal für 
Sie, und eine traurige Nachricht für mich, der ich Sie fo gern 
ruhig und nah Ihrem Wunfche glücklich fähe. Aber ich weis 
auch, daß ein Herz, wie das Ihrige, fich felbft in denen Schi- 
ckungen, bie wider unfer wahres Befte zu feyn fcheinen, der Vor: 
fehung gern unterwirft. Auch da, wenn es menfchlich -Elagt; 
auch mitten unter den traurigen Empfindungen, bie felbft in ber 
gelaffenften Seele nicht ausfterben , beruhiget es fich dennoch mit 
den Betrachtungen der Weisheit und Macht, ber Güte und Ge 
rechtigkeit des Herrn, der alle unfre Schickſale, gute und traurige, 
Eennt, verhängt, zuläßt und zu unferm und Andrer Glüde im 
Verborgnen lenket, und ftets nach unfern Kräften abmißt, Ge— 
troft alfo, meine theuerfte Sreundinn, wenn Sie Fünftig Ihre 
Zugend barinne bemweifen und üben jollen, daß Sie den entworf- 
nen Plan Ihres Eünftigen Lebens, den Plan ber Ruhe und ber 
Einfamkeit, mit dem Plane eines gefchäfftigen und in bie Augen 
leuchtenden fchweren Lebens vertaufchen müſſen. Wer mehr 
Kräfte empfangen hat, empfängt auch größre und in das Beſte 
der Welt ftärfer einfließende Pflichten. Wie viele und wichtige 
Gelegenheiten Gutes zu thun, und das Licht Ihrer Weisheit 
und Zugend vor ber großen Melt, der vielleicht ein folches Bey: 
fpiel nothwendig war, leuchten zu laffen; wie viele folche Gele: 
genheiten werden Sie nicht in biefem neuen unruhvollen Leben 
antrefien, und endlich in der Unruhe felbft, und in der Art, fie 
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zu tragen und anzumenden, nur mehr Ruhe bes Herzens, und 
mehr Hoffnung und Zroft des Fünftigen volllommnern Lebens 
finden! Doch vielleicht find auch Ihre igigen Umftände nur eine 
kurze eingefchaltete Begebenheit, die das Ganze Ihres Plans 
nicht ftören, fondern ſich bald mit demfelben vortheilhaft wieder 
vereinigen fol. Sa, theuerfte Sreundinn, Geduld und Demuth 
find unftreitig die fchwerften Pflichten bey anhaltenden Wider: 
wärtigfeiten; das hat mich eine traurige Erfahrung von vielen 
Zahren gelehret; aber wir können oft ohne langwierige Unfälle 
der Tugenden, zu benen wir berufen find, gar nicht fähig wer: 
den, und wir haben ja ftetö einen mächtigen Beyftand und mit 
demfelben das wahre Glück, das Glück unfrer Seele, das ung 
auch im Tode bleibt; dieß muß unfer höchfter Zroft feyn. 

Vor einigen Sahren war ber Wunfch und der Plan meines 
Lebens, wie der Shrige, Ruhe, und nügliche Einfamleit, 
Nichts fehien mir erlaubter, und nichts fchielicher für meine gu= 
ten Abfichten und meine ganzen Umftände, als diefer Wunfch. 
Du willft dich, dachte ich oft bey mir felbft, in die Stille auf 
das Land, in eine gute Familie begeben, dafelbft die Pflichten 
des Privatlebend mit Gott genau beobachten, für dich und die 
Ruhe deiner Seele ſtudiren und angelegentlich ſorgen; nüßliche 
Schriften, die etwa nach deinem Zode heraus kommen mögen, 
aufiegen; von Zeit zu Zeit einen fähigen Knaben zu bir nehmen, 
und ihm fein Herz weife und chriftlich zu bilden fuchen, und fo, 
ja fo willft du dein Leben ohne Geräufche, fanft und ftille bis 
an jein Ende führen. Aber ach, gnädige Frau, wie viel unglüd- 
licher würde ich ist feyn, wenn diefer Wunfch wäre erfüllt wor— 
den! Unfähig, wie ich ist bin, die Stille und Ruhe des Landes 
zu genießen, die Stunden der Einfamkeit durch felbft erwählte 
Gefchäffte auszufüllen und nugbar zu verwenden; ungefchicdt, 
Bücher zu jchreiben, und die Herzen der Kinder zu bilden; zu 
krank, um an ben erlaubten Freuden eines genauen Umgangs 
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Theil zu nehmen, ober mich mit dem Lefen guter Bücher lange 
zu unterhalten; was würde ich in diefen Umftänden (verfest in 
den ehedem gemachten Plan meines Lebens), für eine höchft trau— 
tige Rolle fpielen; da die vorigen Wünfche gar nicht mehr meine 
Wünſche find, und bey meinem isigen Schicdfale ed gar nicht 
feyn Eönnen! — Möchte doch das neue Jahr, das wir bald 
antreten, eines der zufriedenften und beften Ihres ganzen Lebens 
ſeyn! Diefes wünfche ich aufrichtig, und bin zeitlebens 
G. 


271. (82.) 
[Un Herrn von Rochow.] 
L. d. 3, San. 1763. 


Bald werde ich die Furchtſamkeit, mit der ich Ihre freund: 
fchaftlihen Wohlthaten annehme, für das Merkmal eines eiteln 
Herzens anfehn, das fich Eeine Verbindlichkeit will auflegen laf- 
fen, fondern lieber der Wohlthäter, als ‚der Dankbare feyn möchte, 
Wenigſtens erfchrad ich doch zu fehr, als ich mit dem Ende des 
vorigen Zahres Ihr abermaliges GefchenE erhielt, und ich wußte 
ja, daß Sie mirs verſprochen hatten, das ift, daß ichs erhalten 
würde. Auch fagte ich zu mir, da ich Ihren Brief las: Nein, 
wenn uns Gott Friede giebt, fo nimmft du dieſe Penfion nicht 
weiter an. Vielleicht, theuerfter Freund, ift meine Furchtſamkeit 
auch Gewiffenhaftigkeit. Denn es ift kein Zweifel, daß hundert 
wackre Männer dieſe Shre Güte ist nöthiger haben werden, 
als ich, dem bey aller Plage bes Kriegs nichts an feiner, gemwöhn: 
lichen Berforgung abgeht. Aber genug, Sie lieben mich, und 
thun mir aus einem edlen Herzen und frommen Abfichten Gutes; 
alfo will ich mit einem erfenntlichen Herzen mich Ihrer Liebe 
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und Wohlthat erfreun, Gott dankbar bitten, daß er Sie und 
Shr Haus fegnen wolle, und mich, wenn ich nicht bie ganze 
Summe Ihrer Güte nöthig habe, als einen Haushalter derfelben 
anfehen, der Andre damit beglüden fol. In ber That habe ich 
nahe Anverwanbdte, eine gute, bejahrte, fromme Schwefter, die 
Wittwe ift, und meiner Hülfe bedarf, und alfo kann ich ihr ja 
von Ihrer Wohlthat, mein lieber R°°, bas abgeben, was mir 
nicht gehören möchte, ‚, Sa, wenn es auf das Berdienen ankäme, 
wer weis, verdiente fie nicht mehr, als ich, ob fie gleich Eeine 
Bücher gefchrieben hat? 

Wie ich lebe? Ich leide, aber Dank fey Gott, der mir gnäs 
dig bis hieher geholfen hat. Bey guten Tagen gelaffen feyn, 
und bie Eleinen Uebel geduldig tragen, ift die leichte Zugend; 
wir müffen auch, wenn es Gott fo gefällt, die fchwere, fehr 
fhwere, lernen. Doc genug. — Gott beglüde Sie und Ihre 
Gemahlinn und Ihren würdigen Vater auch in dem angefang: 
nen Jahre mit feiner Gnade und mit allem Segen dieſes Lebens! 


©. 


272. 
An Caroline Lucius, 


L. d. 5. San. 1763. 
Liebſte Freundin! 


Es kränkt mich, daß ich den Briefwechſel mit Ihnen auch in 
dem neuen Jahre, wie es ſcheint, nicht ſorgfältig, nützlich und 
freundſchaftlich genug unterhalten werde. Aber meine Beſchwe— 
rungen, die mich täglich mehr unterdrücken, find in der That 
groß und entfchuldigen die Verſäumung diefer Pflicht und mei: 
nes eignen Vergnügens, wenigftens größten Theile, Sonft war 
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ich größtentheils für mich und meine Freunde brauchbarer; das, 
denke ich, kann ich mit Gewiffen fagen. Doc in guten Tagen 
-willig, dienftfertig und zufrieden feyn, dieß ift Eeine große Tu— 
gend. D wie wohl wird mirs Fünftig ergehn, wenn mirs nach 
den guten Wünfchen geht, mit denen Ihr Herz den lesten Brief 
erfüllt hat, Gott gebe mir, was mir gut, für die Ewigkeit gut 
ift, wenn es auch nad) dem menfchlichen Auge nicht im bie Glaffe 
der Güter zu gehören fcheint; denn es kann ja wohl eine angrei: 
fende Arzney bey aller ihrer Bitterkeit für viele Kranke die größte 
Wohlthat feyn, wenn gleich nicht für alle. Daß Sie, befte Ca— 
toline, fich oft mit Herr Zeifen von mir (vielleicht nur zu oft) 
unterhalten, o das glaube ich Ihnen und Shrem Freunde ohne 
alle Verficherung. Wie oft ich gegen meine Freunde Shrer ge: 
denke, das weiß ich nicht. Aber das weiß ich, daß ich mir oft 
vorgenommen habe, Sie feltener und weniger zu loben, und habe 
mich doch wohl bey der erften Gelegenheit vergeffen. Kann Sie 
nicht mein Lob über lang oder kurz gewiſſen Befchwerlichkeiten 
ausſetzen, die eben nicht geringe find? Der freundfchaftliche Um: 
gang mit Herrn Zeifen, der Ihnen foviel Vergnügen und Nu: 
gen bringt, ift, wie Gie ferbft fagen, Kein geringer Zuwachs 
Shres Glüds, und deswegen muß er auch mir Freude und Ehre 
feyn. Berfichern Sie diefen wadern Mann meiner Hochachtung 
und Liebe, und bitten Sie ihn, daß er mirs vergiebt, wenn ich 
ihm zu fpät antworte. Sie, meine liebe Freundin, würden viel: 
leicht eben fo lange warten müffen, wenn ich nicht glaubte, daß 
Shnen meine Briefe, jährlich gerechnet, die Dienfte thun könn— 
ten, bie eine Eleine Penfion einem verbienftvollen Manne thut. 
Sie vermehrt feine Tugend nicht, aber fie erinnert ihn doch, fie 
zu üben. Gott laffe Ihr ganzes Leben gefegnet, Ihres Hauſes 
Freude und vieler Menfchen Wunſch feyn! 


Gellert, 
Gellert IX. 11 
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273. 
Un biefelbe. 


8. d. 26. Febr. 1763. 


Liebfte Mabemoifelle! 

Der Commiſſionsrath Wagner danket mir eben fo fehr für 
Ihre Bekanntfchaft, ald Sie mir für die feinige banken, und alfo 
bin ich doppelt belohnet. Er machet mir auch Hoffnung, meine 
liebe Gorrefpondentin und Kreundin bald von Perfon Eennen zu 
lernen, und ich bemühe mich, diefe Hoffnung anzunehmen, denn 
Sie wiſſen wohl, daß der Kranke leichter fürchtet, als hoffet. 
Doch da mich Gott das Glück des Friedens hat erleben laſſen, 
warum wollte ich nicht auch die guten Freuden des Lebens hof: 
fen? Leben Sie wohl; denm Sie merken ed doch, daß mir das 
Schreiben fauer werden mag? Leben Sie alfo wohl, und grü- 
fen Sie Ihre Liebften Eltern und ,Zungfer Schwefter auf das 
verbindlichfte von mir, auch Ihren Herren Bruder. 


Gellert. 


»274.°) 
2, d, 1, März 1763, 
Zheuerfter Herr Major! 
Sie verlangen meine Meynung in einer Sache, welche Ste 
jelbft beffer als ich, zu entfcheiden im Stande find, Aber, was 
kann ich anders thun, als Ihre Abficht rühmlih, und lobens⸗ 


würdig nennen, bie Sie bey Ihrem Wetter haben, Ihr Wille 
ift, er fol fi den Mufen widmen, und feine Neigung ift auf 


°) Greundſchaftliche Briefe. 6. d. Mm. zu Mo. 178.) 
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ben Soldatenſtand gerichtet. Freylich würden Sie fi ein 
Berdienft um ihn erwerben, wenn Ihnen Ihr Endzwed gelingen 
Eönnte, Sie würden einmal wenigftens von biefem Zünglinge 
fi) Dankbarkeit verdienen, wenn er einft durch Ihre Wermitte: 
lung und durch die Wiffenfchaften glüdlich würde, Allein feine 
Neigung kämpfet einmal wider Ihre Abfiht; und können Sie 
biefe nicht ändern: fo ift es nicht rathſam derfelben ferner Ge: 
walt anzuthun. Laffen Sie ihn ben Weg gehen, ben er fi 
vielleicht zu feinem Glüde gewählet hat, Vielleicht will es die 
Borfehung fo haben, und dann ändert der Menfch einen folchen 
Entihluß nicht. Wer weis, zu welchen Unternehmungen er bes 
ſtimmt iſt; wer weis wie viel die Vorfehung mit ihm vor hat, 
wie viel fie durch ihn einft ausführen will, Wielleicht wird er 
einft ein Erretter feines Waterlandes, eine Hülfe der Nothleiden: 
den. Vielleicht auch ald Soldat ein Befchüger der Armen, ein 
Troſt der Unglüdlichen, Und beftätiget es nicht die tägliche Er— 
fahbrung, daß fich gemeiniglich die Beftimmung eines Menfchen 
in den jugendlichen Neigungen ſchon äuffert, und daß, wenn 
von andern wollten folche unterbrüdet, und die Mittel benom: 
men werben, wodurch folhen Neigungen zu Folge, das Glüd 
eines Menfchen könnte gebildet werden, ein folcher hernach oft 
auf feine Fünftigen Tage unglüdlich, ja unverfchuldet unglüdlich 
wird, wenigftens fich dünket, unglüdlich zu feyn. Aber das 
wiffen Sie ſchon alles felbft am beften. Prüfen Sie alfo noch⸗ 
mals das Herz, die Neigung Ihres Vetterd auf das forgfältigfte. 
Iſt die Urfache diefer Neigung nicht eine tabelnswürbige, fondern 
eine anftändige und gegründete, welche vielmehr des Lobes nicht 
unmwürbig .ift, und können Sie fein Herz nicht zu Ihrer Abficht 
bewegen: warum wollen Sie alödenn noch ferner etwas vergeb- 
liches thun, und vielleicht die Beftimmung eines Juͤnglings noch 
bey ihrem Anfang vereiteln, Bier haben Sie, werthefter Herr 
Major, meine Meynung, 
11* 
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Daß Sie wegen Ihrer Augen nun nichts mehr befürchten, 
freuet mich eben fo fehr, als wenn ich an*SIhrer Stelle ftünde; 
und ich vereinige meinen Dank zu der Vorfehung mit dem Ihrigen, 
für Ihre wiederhergeftellete Gefundheit. Wollte doch Gott, daß 
ich auch fo von meiner Krankheit Eönnte befreyet ſeyn, bamit 
ich meinen $reunden nicht mehr mit der Sprache eines Elenden 
befchwerlich fallen dürfte. Doc, ich bin ja noch nicht elend. 
Sch foll nur geduldig feyn, ich foll durch eine langwierige Prü— 
fung dem Herrn bewähret werben. Darum legt er mir eine, 
Laft auf, aber er hilft fie mir auch tragen. Leben Sie nun 
wohl, mein theuerfter Freund! Leben Sie allemal wohl. 

©. 


275. 
Gellert an feine Schweiter. 


8. d. 28. März 1763, 


Ihr müßt meinen Brief, den ich vor etlichen Wochen über 
Freyberg an ben Bruder gefihict habe, und in dem ein Duka— 
ten lag, vermuthlich noch nicht erhalten haben, weil Ihr fo 
fehnlih nach Nachrichten von meinen Umftänden verlangt. Dicfe, 
liebfte Schwefter, find immer noch die vorigen; aber, Dank fey 
es Gott! auc immer erträglich gewefen. Gott gebe Euch und 
mir ferner Geduld, Muth und Linderung! Er wird es thun, 
fo wie er uns Frieden gefchenket hat, nach dem wir fo lange ae: 
feufzet haben. Es Eränkt mich fehr, daß ich Euern Mangel nicht 
gewußt habe, Ich Hätte Euch ohne meinen Schaden weit mehr 
ſchicken können, als ich gethan habe. Gott gebe Euch alles das 
Gute, daß Ihr mir wünfchet und erbetet, in reichem Maaße, 
und auch mir, was mir gut und felig ift! Sch Ieide viel, feit 
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Jahren viel, fehon lange ununterbrochen viel; aber wir follen in 
Geduld leiden und Gott die Ehre geben, Was er thut und vers 
hängt, ift recht und gut, und foll uns und andern zum Beften 
dienen. Kaum habe ich biefe Paar Zeilen niedergefchrieben, fo 
bin ich des Schreibens ſchon fatt; denn alles auf Erben ift mir 
Mühe und Zwang. O Gott! wie ift es mit mir fo gar anders; 
wie verfchieden find meine jegigen Zeiten gegen die vorigen, auch 
felbft gegen die vor drey oder vier Zahren! Es kann wohl om: 
men, baß ich die Amelungifchen Pillen einmal verfuche. Habe 
ih im vorigen Sabre zweymal Specacuanha, ein Brechmittel, 
einnehmen müffen, das mich bis zum Zode gemartert hat, warum 
‚ nicht leichtwirfende Pillen? D. Hebenftreit, der nebft Heinen 
ſchon feit ein Paar Jahren mein Medicus ift, hat mich fehon 
wieder mehr als einmal an die Specacuanha erinnert; aber ver: 
gebens. Ich nehme alles, nur Fein Vomitiv mehr, Vor unge: 
fähr vierzehn Zagen ritt ich mit dem Bruder; aber es war win: 
digt; und Nachmittags befam ich den Huften und gegen Abend 
den Hüftfchmerz. Diefer hat mich auch noch nicht ganz verlaf- 
fen. Gleichwohl bin ich noch fo glüdlich, daß, wenn er auch des 
Tages heftig wird, ich ihn doch des Nachts nicht empfinde; Dank 
fey es Gott; den grünen Donnerstag denke ich meine Andacht 
zu haben, Möchte es doch nach vielen elenden Tagen ein feliger 
Zag für mich ſeyn! — Hebenftteit und Heine, beide wols 
len, ich fol ins Garlsbad gehn; auch das, wenn Gott will. 
Aber die guten Leute wiffen nicht, wie ſchwach ich bin, weil fie 
es nur fehen und nicht fühlen. — Liebe Schwefter, laßt Euch 
nicht das Geringfte an Eurer Verforgung abgehn, durchaus 
nicht, fondern fchreibet mir, und wenn Ihr noch fo viel brau— 
het, ich kanns Euch fchiden und immer noch, wie Paulus, fa: 
gen: Sch habe genug und habe überflüßig. Gott, der mir bie 
Gemwogenheit und das Vertrauen der Menfchen, infonderheit der 
Bornehmen, ohne mein Verdienft, zugewendet hat, gibt mir, fo 
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wenig ich auch arbeiten kann, doch immer mehr, als ich brauche; 
und was wirb’s feyn, daß ich noch zu leben habe? Ja, es ift 
meine Pfliht, Euch von dem mitzutheilen, was ich habe, fo 
lange ich lebe. Und ich getraue mir, Euch alle Monate einen 
Dukaten [hidden zu Eönnen, und das mit Freuden. Nichte alfo 
Eure Wirthfchaft von nun an fo ein, als hättet Ihr alle Mo: 
nate einen Dukaten mehr einzunehmen. Lebt wohl und gefund, 
wenn Gott will, 
®. 


276. 
An Caroline Zueins. 


£. d. 31. März 1763. 
Liebſte Mademoifelle! 


Sch freue mich im voraus über die Vortheile, die Ihnen bie 
DBekanntfhaft mit der Gräfin Bisthum und ihrer Zochter 
bringen wird’). Die Gräfin ift eine der beften Damen, bie ich 


®) (Die Hieher bezüglihe Stelle aus dem Briefe der Dem. Lucius 
v, 14, März: Briefw. Gs. mit Dem. Lucius No. 64. lautet 
fo: „Sie willen doch, Liebfter Herr Profeflor, daß die Frau 
Generalin von Vitzthum bier in Dresden it? And ich weiß, 
daß das Fräulein Schönfeld ihre Tochter if. Nun gut! 
Die Frau Generalin hat, vermuthlih durch Ihre Gütigkeit, 
theuerfter Herr Profeflor, etwas von mir gehört, und die Heine 
Neugierigkeit gehabt, mich fehen zu wollen, Dieſes hat Herr 
Beis dur den Heren Geb. Kriegsrath von Ponikau erfah⸗ 
ren. Er ſelbſt bat der Frau Generalin aufgewartet und von 
diefer Dame den Befehl für mich erbalten, daß ich zu ihre kom⸗ 
men ſollte. Borgeftern Habe ich alfo der Frau Generalin und 
zugleich dem Herrn Generale und dem Fräulein Schünfeld 
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jemals gekannt habe. Sie macht ihrem Gefchlechte nicht blos 
duch Verftand, Gefchmad und Lebensart fondern noch mehr 
durch Güte des Herzens, durch Religion und ein leutfeliges Bes 
tragen Ehre, und die Zochter ift diefer Mutter werth. Wenn 
She Hof in Dresden viel folhe Damen hat, fo ift er ohne Aus⸗ 
nahme ber befte, und wenn &ie, Liebfte Lucius, den Beyfall und 
die Gewogenheit der Gräfin und ihrer Zochter haben, fo können 
Sie mit ſich zufrieden feyn, wenn Sie auch hundert andern Da: 
men nicht gefallen follten. Ich gehöre, ftolg zu reden, zu dem 
Visthumifchen Haufe, kenne es durch einen vieljährigen Um— 
gang und durch oftmaligen Aufenthalt in demfelben, genau, und 
babe nicht blos Ein Recht mehr, als andre, fendern eine Pflicht, 
die Gräfin, als ein Beyfpiel der ehelichen und mütterlichen Zus 
genden Ihnen anzupreifen. Wenn ich Ihnen endlich fage, daß 
diefe Mutter und Zochter, mich mit einem befonkern Vertrauen 
beehren und mit großer Freundfchaft für mich beforgt find, fo 
wird es Ihnen wohl nicht fchwer werben, beyde zu lieben und 
gleihfam in meinem Namen dankbar zu ſeyn. Wielleicht habe 
ih, wenn ed meine Gefundheit erlaubt, das Vergnügen, bie Frau 
Gräfin nach den Feyertagen in Welkau zu befuchen, und ba, 
hoffe ich, wird fie mir viel Gutes von meiner Correfpondentin 
erzählen und mich loben. Sie hat auf ihren Gütern beynahe 
lauter Geiftliche, die fie auf mein Wort gewählet hat, treffliche 


aufzumarten die Gnade gehabt, und alle Haben mir, einem ganz 
unbekannten Mädchen, mit einer Güte begegnet, die mir defto 
unfchäßbarer ift, da ich weiß, daß ich fie Feiner andern Urfache, 
als der Gewogenheit des verehrungswürdigſten Mannes, zuzu⸗ 
ſchreiben Habe, JZa die Frau Generalin war fo gnädig mir zu 
befehlen, daß ich wiederfommen und einige von den Briefen 
mitbringen follte, womit Sie mid) beebret haben, um ihr foldhe 
vorzulefen. „Sie follen nicht gedrudt werden,“ feste fie hinzu, 
Aber, das Herr Profefior, ich weis nicht ob ich gehorchen 
kann, ‘‘ 
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und fromme Männer, bie fie in Ehren hält und als eine große 
Wohlthat von Gott anfieht. Meine Briefe an Sie, Liebe Freun—⸗ 
din, kann die Gräfin allerdings und vor allen andern leſen; 
aber ich fürchte, unfre Correſpondenz wird über lang ober Furz 
in bie Hände der Welt fallen, und für dieſe iſt fie doch nicht 
geführet worden. Herr Zeifen, ben ich herzlichft grüße, können 
Sie jagen, daß ibm Herr Krebel in wenig Tagen eine Gollecte 
überbringen wird, die wir an unferm Zifche für den blinden 
Süngling gefammelt haben. Sie würde größer feyn, wenn biefe 
Herren nicht faft täglich gutthätig wären; ja, fie find es ohne 
Zeugen, und gute Herzen haben immer auch ihre eignen Lieb- 
linge unter den Armen und Elenden. Leben Sie wohl und hal- 
ten. Sie -zufriedne Zeyertage, Sie und Ihr ganzes Haus. 
Gellert. 


277. 
An dbiefelbe, 


Welfau, d. 20, Apr. 1763, 
Liebfte Mademoifelle ! 


Nur ein Wort. Der Graf Scheel, ein Däne, mein Freund 
und geweſener Schüler, ein vortreffliches Kind, der von hier auf 
Reifen und über Dresden geht, der Sie nicht blos durch mich, 
fondern durch feine Landsleute Eennt, will Sie gern perjönlich 
fennen lernen. Damit Sie ihm und fih und Shren liebften 
Eltern den Befuch erleichtern, fo bitten Sie Herr Zeifen, daß 
er zu ihm geht und ihn auf einige Augenblide in Shr Haus 
bringt. Es wird Sie und Herr 3eifen nicht gereuen; denn 
ih habe feit dreyßig Jahren nicht viel folcher junger Herren 


169 


gefannt. Ich fchreibe biefes in Welkau, bey Ihrer großen 
Gönnerin, der Gräfin Vitzthum, die ich auf etliche Tage be— 
fucht habe. Diefe Veränderung hat mir, Dank und Preis ſey 
Gott! nicht geſchadet, wie ich doch fürchten mußte. Sch bin 
größtentheils geritten, denn ich habe ein gutes, ftilles, bequemes 
Pferd, ohne zu willen, von wem ichs habe, ob von dem Prinz 
zen Heinrich ober feinem Adjutanten, dem Herrn von Kalk: 
reuter°); genug es ift für mich das befte Pferb und eine Wohl- 
that, die ich nicht verdienet habe, Leben Sie wohl! Die Gräfin 
lobt und Liebt fie, nebft ihrer Tochter und der Mademoifelle 
Paret. 
Gellert, 


\ Grüßen Sie Herr Zeifen von Herzen von mir. 


278. 
An biefelbe 


Melfau, d. 22. Apr. 1763, 


Liebſte Mademoifelle! 


Sch bin noch immer in Welfau, und Sie helfen ist einen 
Theil meiner Nachmittagsbefchäftigungen und Vergnügungen 
ausmachen, ohne daß Sie es wiffen. Sch muß es Ihnen alfo 
aus Dankbarkeit erzählen. Bor etlichen Zagen ließ ich Ihre 
und meine Briefe aus Leipzig kommen und bdiefe lefe ich von 
vier bis fünf Uhr vor. Meine Zuhörer find die Gräfin, ihre 


9) (Dem nahherigen Feldmarſchall Friedr. Adolf Grafen v. Kalkreuth. 
Sn 3. 1778 trat er mit Garoline Schlegel, geb. Lucius, in 
Briefwechſel; f. Denkichriften und Briefe zur Charakteriftif der 
Welt und Litteratur, Berlin 1839. Bd. 3, 6.78 ff) 
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Tochter und Mabemoifelle Paret. Diefes find bie ordentlichen 
Zuhörer; denn die Mutter der Gräfin, der General Ponikau 
und M. Heyer*) gehören unter die außerorbentlichen , die nicht 
allemal zugegen find. Sch kann Ihnen nicht fagen, wie zufries 
den bie Frau Gräfin mit Ihren Briefen if. Ausnehmend zus 
frieden, Nunmehr, fagte fie noch vorgeftern, habe ich bie 
Lucius erft recht lieb, da ich fie aus Ihren Briefen kenne. 
Sie hat einen Charakter, wie ich ihn wünfche, und eine Art zu 
denken und zu fchreiben, die ich felten bey einem Frauenzimmer 
wieber finden werde. Das ift ein vortreffliches Mädchen, ricf 
fie laut, als ich Ihren Brief las, darinnen Sie den meinigen, 
der fich, denke ich, anfängt: „Das waren harte Tage,’ beants 
worten.*°) Ich will die Lobſprüche, die fie Ihrem Herzen und 
Verſtande beylegt, nicht herfegen, noch das, was ich dazu fage, 
wenn bie Gräfin Sie fo herzlich, als ein einfichtsvolles und 
tugendhaftes, frommes Kind lobet; nein ich will es nicht thun, 
ob ich gleich Ihre WBefcheidenheit Eenne, Sie wiflen genug, um 
fich erfreuen zu können und erfreuen follen Sie fi über den 
Beyfall guter Menfchen. Damit die Gräfin Ihnen einen Be: 
weis ihrer Liebe gebe, fo will fie, wenn fie nach Dresden geht, 
mein Portrait von Welkau mitnehmen, in Dresden von einem 
geſchickten Manne copiren laffen und Ihnen ein Gefchen mit 
ber Sopie machen. In der That hat fie das wahrefte Portrait, 
bas jemals von mir dba gewefen ift; das zwar nur mit Zufche, 
aber mit großem Fleife (dev Maler war mein Freund und 
Schüler, der mich mit Thränen zwang, daß ich mich mußte 
malen laffen) gemalet ift. Diefes zukünftige Gefchent wird Ihe 
nen, ich weiß ed gewiß, doppelt angenehm feyn, und die Fräusr 
lein macht ſich fchon eine Freude daraus, es Ihnen felbft zu 

9) (Nahmals mit 3. U. Schlegel Herausgeber des 6. bis 9. Theils 


der Gellertſchen Werke; ftarb im 3. 1796.) 
°°) (No. 235.) 
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überreichen. Auch muß ich Ihnen melden, meine beſte Corre⸗ 
ſpondentin, daß ich nunmehr Ihr Geſchenk, Ihre Manſchetten, 
trage, wenigſtens kann ich ſie alle Tage tragen, denn ſie ſind 
ganz zum Gebrauche fertig, und die Dankbarkeit wird es erfor: 
bern, baß ich fie zum mindeften alsdann anlege, wenn Sie nach 
Leipzig Eommen, oder ich nach Dresden, Das mag auf heute 
genug feyn. Leben Sie wohl. Die Gräfin, die Fräulein und 
bie Mademoifelle Paret grüßen Sie alle dreye herzlich. 


Gellert. 


P. S. Leſen Sie doch den beygelegten Brief einer meiner 
neuen Gorrefponbentinnen, bie ich eben fo wenig von SPerfon 
tenne, als die Mabemöifelle Lucius. Ich glaube, es fehlt ihr, 
um recht fchreiben zu lernen, nichts als Ihr Beyſpiel, meine 
liebe Sreundin, und Sie thäten vielleicht ein gutes Werk, wenn 
Sie ſichs ‚gefallen ließen, mit ihr Briefe zu wechjeln. Ich bin 
zu träge und zu Frank, um biefes Gefchäft zu übernehmen, aber 
Shnen ift das vielleicht eine Erholung, was mir eine Arbeit ift, 
Wenigftens weis ich, daß Sie gern Gutes thun, und es williger 
thun, als daß Sie erft meiner Aufmunterung bebürften. Genug 
ich fehe nicht, wie ich dankbarer für die Achtung und das bes 
fondere Vertrauen, bas mir die Mabemoifelle Kirchhof bezeugt, 
feyn Tann, als wenn ich derfelben Ihre Bekanntfchaft auswirke, 
und wer weiß, was für glückliche Wirkungen diefe geftiftete 
Bekanntſchaft auf viele Menfchen noc lange nach meinem Tode 
bat. Denn wie viele danken mir nicht oft für die geringften 
Dienfte, die ihnen, wie fie fagen, viel genüget haben! Cine 
Wohlthat von Gott, deren ich unendlich zu geringe bin, und 
die mich zu einem befto forgfältigern Gebrauche der günftigen 
Umftände, in die er mich ohne alle meine Würbdigkeit gefest hat, 
anfeuern follte, Gleichwohl fühle ich bey meiner gegenwärtigen 
Verfaſſung diefen Eifer fo wenig, daß ich oft vor mir felber er= 
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fchrede. Aber fo fol der Menfch Demuth lernen, und fein eig- 
nes Nichts, Zugleich ſchicke ich Shnen noch einen andern Brief 
einer meiner ältern Eorrefpondentinnen, einer vortreflichen Dame, 
ber Frau von Kamede. Ich kann Ihnen Ihr Verdienft nicht 
kürzer und nachdrücklicher befchreiben, als wenn ich Ihnen fage, 
daß fie als Wittwe fünf Kinder felbft ohne alle Beyhülfe mit 
der größten Sorgfalt und allen guten Eigenfchaften einer meifen 
und arbeitfamen Mutter erzieht, mit der Frau von Beaumont 
im Briefwechfel fteht, und dieſe zu dem Entfchluffe gebracht hat, 
fih von London nächſtens nah Berlin (ich fähe es Lieber, 
nach Dresden) zu wenden. Diefe Dame hat mir, ohne daß ichs 
im Geringften um fie verdienet, ſehr wichtige und ganz freywil⸗ 
lige Beweife der Freundfchaft und Hochachtung gegeben, und fie 
ift es werth, Ihnen durch mich bekannt zu werben. Ist lebt 
fie in Berlin, vorher aber war ihr Aufenthalt in der Stadt 
Brandenburg. Es find nur wenig Monate, daß ich fie habe 
von Perfon Eennen lernen, denn fie erwies mir auf einer Reife 
nah Erfurt die Ehre, ihren Weg über Leipzig zu nehmen 
und mich zweymal, weil ich krank war, zu befuchen. Gie ift 
felbft Eränkli und etwan 30 Jahr alt, au wohl" jünger; eine 
fehr verftändige und fromme Dame. 

Das wird ein langes Poftfeript.- Nun, wenns fein Pofts 
feript ift, fo fey es ein zweyter Brief, fo fey ed Freude und 
Wohlthat für mich, daß ich heute fo viel fchreiben fann. Denn 
geftern Sonytags, meine liebe Kreundin, kam ich krank aus ber 
Kirche, fühlte einen meiner fchredlichften Zufälle, und wagte es, 
ihm durdy Faften zuvorzufommen. Ich ging alfo zu Mittage 
nicht zur Zafel, aß einen Biffen des Abende, riß mich von ber 
Stube. los, ging um 3 Uhr aufs Filial in die Betftunde, fo 
ſchwach ich auch war, und fiehe, wie groß ift Gottes Güte! 
Mein traurigfter Zufall verlor fich, ich Eonnte Abends effen, und 
babe. weit beſſer gefchlafen, als ſonſt. Heute gäbe ich nun gern 
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die ganze Welt hin, wenn bas Dankbarkeit wäre; fo wie ich 
alles, alles auf Erden, um bie völlige Befreyung von diefem 
harten Uebel mit Freuden, mit unausfprechlichen Freuden ver: 
lieren würde. Danken Sie Gott mit mir über ‚diefe Wohlthat, 
und lernen Sie an diefem Beyfpiele, wie fichtbar und oft die 
Hand Gottes Hilft. Wie lange ich noch in Welkau bleiben werde ? 
Das kann ich Ihnen nicht fagen. Vielleicht gehe ich übermorgen 
nach 2eipzig zurüd. In der That habe ich hier alles, was ich 
wünfchen kann, wenn ich8 gleich nicht ganz zu genießen fähig 
bin. Die befte Wirthin, den beften Umgang, die größten und 
erlaubteften Bequemlichkeiten, und am M. Heyern einen Pre: 
diger, als Sie ihn im ganzen Lande nicht oft finden werben. 
Mer diefer Heyer ift! Mein Kreund, mein ehemaliger liebiter 
Zuhörer, ber Gräfin von mir empfohlen, ein würbdiger, belehr- 
ter, frommer, und gleich einem Saurin eigenthümlich geredter 
Mann, der faft alle Gaben eines Redners befigt, und deſſen 
Herz feinen ganzen Ton zu einem Gommentar feiner Reden 
macht, der allen Menfchen verftändlich und eindringend ift. Ver: 
muthlich will ich diefes Blatt auch noch vollfchreiben, weil ich 
Ihnen alles fage, was mir zu Herzen geht. Sit der Graf 
Scheel bey Ihnen gewefen? Grandiſon ber jüngere, wenig: 
ſtens dem guten und edlen Herzen nah, und auch dem Verhält— 
nifje nach, daß er fehon eine Byron hat, die ihm feine Gtief- 
mutter (fie liebt ihn unglaublich) erzieht und in ihren Armen 
bis zu feiner Zurückkunft von Reifen bewahret. Wir haben alfo 
an unferm Zifche ziween Grafen verloren, ihn und feinen Freund, 
den Graf Heinrich Brühl, von dem ih Dresden und dem 
VBaterlande aus Erfahrung und mit Weberzeugung fehr viel Gu— 
te8 verfprehen kann, und ben ich auch herzlich und väterlich 
liebe. Es fehlt ihm nichts, als die Zeit der völligen Reife. Bei 
dem Herlefen Ihrer Briefe, meine gute Correfpondentin, habe 
ich mich gefhämt, daß ich Ihre Freundin, die Frau D. Hau: 
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{child fo lange nicht habe grüßen Iaffen. Thun Sie ed auf bie 
befte und hochacdhtungsvollfte Art, und leben Sie immerdar mit 
Shrem ganzen Haufe wohl. 

Gellert. 


279. ’ 
Un biefelbe. 


2. d. 7. Mai 1763. 


Liebfte Mademoifelle! 

Alfo ift der Leipziger D. Stieglig Ihr Vetter? Ja, das 
babe ich nicht gewußt, und mich deswegen fehr gefhämet, als 
er mich bey der Weberbringung Ihres Briefs, noch über meinem 
Irrthume antraf, daß er Ihr Vetter war, und nicht der Unbe- 
kannte, den ich mir unter feinem Namen feit der Zeit des ge— 
lefjenen und verbotenen Emild vorgeftellet hatte. Der Mann 
kam mir bey feinem Befuche unruhig vor, Was fehlet ihm? 
Sch denke, ein Amt mit Arbeit, und eine Frau mit Verftand 
und gutem frohen Herzen. Möchte ich ihm doch beydes verfchaf: 
fen Eönnen! Und Ihr zweyter Stieglig, der Lieutenant, ja 
liebfte Freundin, der ift mir fehr wohl befannt, der ift mein 
Schüler nah dem Willen feines feligen Vaters ganz befonders 
gewefen, und ich muß ihn lieben, da mir alle Menfchen, die 
ihn in der Campagne gekannt, viel Gutes von ihm erzählet ha= 
ben; Noch unlängft hat mir ihn ein gewiffer Hauptmann Wie: 
bemann, den ich in Welkau Eennen lernen, als einen gefesten, 
ordentlichen und eremplarifchen Soldaten befchrieben, und wie 
fehr habe ich mich über das Gemälde eines Sohnes erfreut, in 
dem ich verfchiebne Lineamenten bes Vaters deutlich zu erblicken 
glaubte, O der Vater Stieglig, befte feiner Niecen, das war 
ein herrlicher Mann; ein weifer, hriftlicher, herzhafter, patrio: 
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tiſcher, arbeitfamer, verbienftuolleer Mann; ein Beyfpiel alter 
Zreue, verftändiger Einfalt und bejahrter Rechtfchaffenheit von 
Jugend auf; ber ehrwürbigfte Greis, befjen fi) mein Herz 
erinnern kann, und ein Water feiner Bürger, bie ihn noch lies 
ben und fein Gebächtniß nicht felten mit Thränen der Dan: 
barkeit und Ehrfurcht fegnen, davon ich felbft ein Zeuge bin. 
Gott wird den Segen biefes frommen Vaters nie von feinen 
Kindern, nie von feinem jüngften Sohne (den er vorzüglich 
liebte, und felbft damals noch liebte, als er nicht ganz Urfache 
hatte, mit ihm zufrieden zu feyn) weichen laffen, und Sie, gute 
Lucius, müffen fich ber Ehre und der Wohlthat, einen folchen 
Onkel gehabt zu haben, nie ohne Freude und Ermunterung 
erinnern. Das thun Sie auch, ich weiß es, denn Sie fchägen 
ja bie Verdienfte an den Fremden, an dem guten Duncan), 
dem Dänen 3. E., der Sie Eennen zu lernen gefucht und ver- 
dient hat; ein eignes Original der Gutherzigkeit, Befcheidenheit 
und Zufriedenheit, Wenn er Hofrath in Kopenhagen wäre, und 
Gie wollten mit ihm über die See gehen, fo, denke ich, hätte 
ih nichts dawider. Nunmehr wird der liebe Graf Scheel an 
Ihrem Eleinen Hofe (denn bald wird Ihr Haus das befchwer- 
liche Glück des Hofes haben) präfentirt worben feyn, und ohne 
Ihre Antwort abzuwarten fage ich mir in Ihrem Namen für 
feine Bekanntfchaft Dank, Es müffe diefen guten Dänen allen 
immerbar wohlgehen! Noch habe ich, beredte Gorrefpondentin, 
fein Wort auf Ihren Dreybogen Brief vom 29. May gefagt; 
aber fo lang er ift, habe ich ihm doch fchon zweymal gelefen, 
und dieſe Verficherung ift ja eine Art von Beantwortung, die 
Shnen nicht mißfallen kann. Der Maler, deſſen Gemälde Sie 
aus der Hand der Gräfin erwarten, und dem Sie blos in Ge- 

°) (Here von Duncan, Führer der Grafen Scheel und Moltke; 


nachher bey dem Zoll zu Bergen in Norwegen angeftellt. ©. 
Anm, zu No. 69 des Briefw. Gs. mit Dem. Lucius.) 
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danken werben banken müffen, hieß Mylius, und flarb in der 
Blüthe feiner Jahre durch die Schuld des Kriegs, bedauert von 
mir und allen, die fein gutes Herz und fein fähiges Genie 
Zannten. Er ftarb, fonderbar zum Zobe verfehen. Als er nehm= 
lich gegen Abend vom Lande zu Fuße zurüdkam, wo er einen 
Geiftlihen, feinen Freund, bejucht hatte, und von der Wache 
unter dem Thore gefragt wurbe, wer er wäre, gab er erfchroden 
zur Antwort, ein Student — ein Zeichenmeifter. — Kurz, er 
fol einen Paß, den er nicht hat, vorzeigen, und er wird von 
der Wache zu dem damaligen Gommandanten, dem General 
Haufen, einem fonderbaren, heftigen, hisigen, aber fonft ehr: 
lihen Manne, geführt. „Ihr ſeyd alfo der Zeichenmeifter, 
„ſ(ſchreyt ihn der General in der niedrigften Sprache des Sol— 
„baten an) der mir die Stadt hat abzeichnen wollen? An den 
„Galgen mit euch! führt ihn in die Wache.‘ Aus diefer warb 
er zwar durch die Fürbitte der fel. Herzogin von Gurland, die 
ihn lieb hatte, nad) vier und zwanzig Stunden befreyt; allein 
er fiel, vermuthlich durch das Schreden zum Zode erfchüttert, 
wenig Zage darauf in eine hisige Krankheit, an der er den 
neunten Zag ftarb. Gott habe ihn felig! Und er hat ihn ge— 
wiß felig, denn er war ein frommes Kind. Zraurige Gefchichte, 
mwerden Sie fagen, und bald darzu denken: Aber was ift der 
traurigfte Zod, ber ein Uebergang in eine felige Ewigkeit wird ? 
Genug, diefer Ihr Maler verbienet Ihr Andenken wegen feines 
Charakters und, wenn Sie wollen, auch wegen feines Gemäldes 
von mir, Die Frau Gräfin geht morgen nebft Ihrem Gemahle 
wieder von hier nah Welfau und nimmt mich vielleicht mit, 
wenn ich fann und will. Der Mademoifelle Kirchhof habe 
ich ihr bevorftehended Correſpondenz-Glück bereits angekündigt, 


Leben Sie wohl, 
Gellert. 
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280. 
Un biefelbe. 


Welkau, d, 16, Mai 1763, 


Liebfte Freundin! 


Ich bin feit Sonnabends Vormittags wieder in Welkau, 
und die Gefchichte dieſer zweymal vier und zwanzig Stunden 
(es ift heute Montags um zehn Uhr) würde, wenn ich fie Ih: 
nen befchreiben wollte, die Gefchichte eines fehr Franken Mannes 
feyn! Aber ich wills auch nicht thun. Sch will nicht über diefe 
beiden der traurigften meiner Tage Elagen; fie find ja, Gott 
ſey Dank, unendlich Dank, vorbey, und ich genieße biefen Mor: 
gen die Wohlthat einiger Erleichterung. ine Stunde, und 
darüber, habe ich leſen Fönnen. Eine, um weder ganz befchäf: 
tigt, noch ganz müßig zu feyn, will ich zu Briefen anwenden. 
Sn der That habe ich Ihnen nichts zu fagen, wenn ich nicht von 
mir felber veden will, Allein ich Tann ja von dem Orte reben, 
an dem ich wohne, Freylich Eennen Sie meinen Wirth, bie 
Gräfin, die Fräulein und die Mademoifelle Paret fchon, und 
diefes find die Hauptperfonen, Aber Sie Eennen ja das Schloß 
nicht, wo ich lebe, und den Garten nicht, in dem ich Eranf und 
gefund gehe, Mit dem Schloffe wird mirs nicht gut glüden, 
liebe Gorrefpondentin; denn es ift fo groß, daß ichs felbft nicht 
ganz Eenne und oft in der Gefahr ftehe, das’ Zimmer unter 
funfzig oder fechzigen nicht finden zu können, das mir ein wie 
allemal gehört. Indeſſen ftellen Sie fi ein großes, maffives, 
ins Biered, zu Anfange dieſes Jahrhunderts von einem guten 
Stalienifchen Baumeifter erbautes Gebäude, zwey Gefchoß Hoch, 
mit Souterrains, fehr hellem Hofe, mit unglaublich vielen, 
größtentheild trefflich, durchgängig gut meublirten hohen Zim— 
mern und einem prächtigen Salon vor, fo haben Sie unfer 
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Schloß. An die Seite des. Corps be Logis ftößt der Garten, an 
den einen Flügel ein Eleines Wäldchen, die Wohnung der Nach— 
tigallen und aller guten Vögel, die fingen Fönnen, und hier 
wohne ich, mit einem Zeiche und einem Theile der Allee um: 
geben. Die andern beiden Geiten haben Zeiche, Wiefen, das 
Dorf, die Kirche und einen Theil des Gartens und die Wirth: 
Ihaftsgebäude zur Ausſicht. Kurz, wir haben fo viel Plas, daf 
zu Anfange des Kriegs die ganze Sächfifche Generalität in die: 
fem Schloffe hat wohnen und jedes für fich Elagen und ererciren 
und Ball geben Eönnen. Der Garten ift nach dem großen Gar: 
ten in Dresden wirklich der größte, den ich gefehn habe, und 
ehe ich drey große Hauptalleen, und zwo in der Breite, zwo 
treffliche Bogengänge, und ein Lindenftüd von zwölf Alleen — 
kurz, ehe ich zwölfhundert Linden durchgghe, jo muß ich alle 
meine Kräfte mehr als einmal daran wagen. Indeſſen halte ich 
mid) am meiften in ben Gabinetten von wilden Bäumen auf; 
denn wer hört nicht gern die Nachtigallen ? Aus diefen fehleiche 
ich in den Obftgarten, und dann in ben Küchengarten, immer 
in Sorgen, ob ich mich auch wieder zurüdfinden werde, wenn 
ich allein gehe; denn meiftens gehe ich mit der Gräfin, und 
meiftens reden wir etwas Gutes, daß ich die Mühe des Gehens 
nicht fehr fühle. Und doch macht mich weder dieſes Schloß, noch 
dieſer Garten, noch die Sorgfalt meiner Wirthin und ihrer 
Tochter gefünder, als mein Garten im [hwarzen Brete, der 
nur zwölf Schritte groß ift. 


Dienftags "den 17. May. 


«ls ich heute meine trockne Gefchichte wieder durchlas, fo 
zweifelte ich, ob ich nicht etwas Nüslicheres würde gethan ha= 
ben, wenn ich zu meiner Bewegung in dem Schloffe oder in 
dem Garten aufs und abgegangen wäre, als daß ich Sie, meine 
gute Gorrefpondentin, mit der Länge und Breite des einen und 
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andern langweilig unterhalten hätte. Ich fahe, wie krank ich 
geftern noch gewefen feyn mußte, wie arm an Gedanken, und 
wie begierig, mir beides durch das Schreiben zu verbergen, und 
um biefer Entdeckung willen, foll mir mein angefangener Brief 
noch lieb feyn, und mich Dankbarkeit Ichren, wenn ich heute 
gefünder, oder, welches doch eben fo wohl feyn könnte, nicht 
noch kränker bin als geftern. In der That, ich bin ziemlich 
entfchloffen, heute wieder nach Leipzig zurück zu Eehren, und 
dieß ift eben Fein gutes Kennzeichen; denn Niemand vertreibt 
mich, als ich mich felbft. Der Herr General, der Morgen früh 
von hier nach Dresden geht, nähme mich gern mit; aber ich 
denke nur an bas fchwarze Bret, nur an bie Länge der drey 
Meilen bis dahin, und das ift auch kein gutes Kennzeichen. In— 
deffen kann doch der General, anftatt mich, diefen Brief mit: 
nehmen, und darum will ich ihn fehließen, fo gut ich kann, Fein 
Wort mehr von dem Garten und Schloffe, noch von den Wirth: 
ihaftsgebäuden, der Anzahl der Pferde, Kühe, Zugochjen und 
Schafe, nicht von der Menge der Frohndienſte reden, fondern 
von der Liebe und Hochachtung, welche die Gräfin und ihre 
Tochter für Sie haben und mit der fie fih Ihrer oft erinnern. 
Genug, fo leer auch diefer Brief für fich ift, jo muß er Ihnen 
doch eine Berficherung feyn, daß ich auch Frank noch gern an 
Sie ſchreibe, und fchreibe, ohne Ihnen eine Antwort fchuldig zu 
ſeyn, das vielleicht felten gefchehen ift, Leben Sie wohl, meine 
Freundin, mit allen den Ihrigen. 


Gellert, 
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281.) 
An dieſelbe. 


e. d. 25. Aug. 1763, 


Liebſte Freundin! 

Freuen Sie fi) mit mir, o freuen Sie fih! Ich bin, (und 
das ſey Gott im Himmel gebanket!) nach fieben langen 
Wochen glüdlich aus dem Carlsbade an dem Orte, ben ich 
mit Kummer verließ, ruhiger, obgleich nicht gefünder, angelans 
get. Genug, ich habe eine Pflicht erfüllt, die ich nach dem 
Ausfpruche der Aerzte meiner Gefundheit und alfo meinem Ge- 
wifjen fchuldig war; und das ift Glüd genug. Gefällt es Gott, 
den Gebrauch diefer Cur oder andrer Mittel zu meiner Erleich: 
terung zu fegnen, fo ift es unendliche Wohlthat! Gefällt es ihm 
nicht, mich von meinem Uebel ganz ober zum Theil zu befreyen, 
fo wird er mir Kraft geben, es gelaffen zu tragen, und zu 
meinem Beften e8 anzumenden, und auch biefes ift unendliche 
Wohlthat, wenn gleich nicht das Erfreulichfte für das menſch— 
liche Herz, das Lieber frey vom Elende wäre, Aber unfer Herz 
verſteht es nicht, oder ift zu begehrlih. — — ins der erften 
Vergnügen, das bey meiner Ankunft auf mich wartete, war Ihr 
lieber und langer Brief,*) für den ich Ihnen, meine Freundin, 
herzlichft danke. Ja, ich weiß es ficher, dag Ihre Wünfche und 
Gebete für meine Wohlfahrt mich überall begleitet haben, und 


?) (Indem Abdrucke diefes Briefes, drr fich in Gellerts Leben von Cramer 
(Ss. Werke, 1774. Th. 10, ©. 136 ff.) findet, ift mehreres wegge: 
lafien und verändert, die Namen der Perfonen find nur durd) die 
Anfangsbuhftaben angedeutet. Vollſtändig erihien er erft im 
dem Briefw. Gs. mit Dem. Lucius, aus welchem er hier mite 
getheilt ift.) 


°) (Tom 4—9. Aug. : Briefw. Gs. mit Dem, Lucius, No. 76.) 
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ich habe darum eine Pflicht mehr, Sie zu lieben, mich über 
Shr Glück, das Gie vor andern genießen, zu erfreuen und 
Shnen Beweife meiner Freundfchaft und Dankbarkeit zeitlebens 
zu geben, Aber, werden Sie fagen, Eönnten Sie mir nicht 
gleich einen neuen Beweis Ihrer Gemwogenheit und Dankbarkeit, 
ober wie Sie’s nennen wollen, baburch geben, daß Sie mir eine 
umftändliche Erzählung von Ihren Schidfalen im Carlsbade 
machten? — Eine umftändliche Erzählung? Das wird fchwer 
halten. Und was würden Sie Merkfwürdiges wiffen, wenn id) 
Shnen fagte, daß ich täglich früh um fünf Uhr an die Quelle 
gegangen wäre, acht, zehn, auch funfzehn Becher warmes Waf- 
fer im Freyen getrunken, bald mit diefem, bald mit jenem, am 
meiften aber mit mir felbft geredet hätte, nad dem Verlaufe 
von anbderthalber Stunde mit meinem Reitknechte fpazieren ger 
titten wäre, ein Morgenlied gefungen und fleißig nach der Uhr 
gefehen hätte, ob die Plage des Reitens bald überftanden wäre; 
daß mich da der General Laudon mit feinem Schimmel, den 
er in der Schlacht bey Hochk irchen geritten, zumeilen beglei- 
tet hätte; daß ich nachher zu Haufe eine Viertelftunde in einem 
von meinen zwey Büchern gelefen, .aledann Chocolade getruns 
ten, mid) Eraftlos angefleidet, darauf der öffentlichen Promenade 
genähert und denen mich Preis gegeben hätte, die aus Langer: 
weile, oder aus Sympathie der Krankheit, oder aus Neubegierde, 
oder auch aus Liebe und großer Bewunderung mid) anfielen. 
Was würden Sie alfo wiſſen, meine liebe Gorrefpondentin, wenn 
ih Ihnen alles diefes erzählte? Und gleichwohl würden Gie 
nicht viel Merkwürdigeres in meinem Journale bes Garlsbades 
lefen; benn der Nachmittag (das Trinken des Brunnens auöges 
nommen) war immer, wie ber Vormittag, befchwerlicher Müßig⸗ 
gang, Unterredung von guten und böfen Wirkungen des Bades, 
Sompliment und Gegencompliment, Lobfprühe, die ich nicht 
verdiente, Fragen, die ich nicht beantworten mochte, Einladun- 
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gen zur Zafel, die ich abfchlagen mußte, Reiten, wobey ich 
bald erfrieren, bald wieder vor Hige fehmachten mußte, Die 
Nacht, welche Wohlthat! war noch ber befte Theil meines Tages 
und Lebens in dem mir traurigen Carlsbade, in welchem ich 
fhon vor zehn Jahren viel taufend Thränen auf den höchften 
Bergen, von allen Menfchen ungefehn, verweinet habe. 


Aber Ihre neuen Bekanntfchaften könnten Sie mir doch wohl 
erzählen? — Erzählen wohl, gute Mabemoifelle, aber nicht 
befchreiben. ine meiner erften und Liebften Bekanntfchaften 
war der Mann, ben ich ſchon genannt habe, ber General Lau— 
don, ein Mann von einem befondern Charakter; ernfthaft, 
beſcheiden, halb traurig, faft wie ich; der wenig redte, faft wie 
ih, aber richtig und wahr redte, nichts von feinen Thaten, 
wenig vom Kriege fprach, der aufmerkfam zuhörte und in feinem 
ganzen Betragen,, in feiner Art fich zu Eleiden eben die gefällige 
Einfalt und Anftändigkeit zeigte, die in feinen Neben herrſchte. 
Er ift nicht groß von Perfon, aber wohl gewachfen; hager, aber 
weniger, alö ich; hat nachfinnende, tief im Kopfe eingefchloßne 
lihtgraue Augen, oder auch wohl bläuliche, faft wie ich, und 
etwas röthliche Augenbraunen, nicht wie ih. Die Aehnlichkeit 
unfers traurigen Wefens und vielleicht auch die Unähnlichkeit 
unſers Ruhms machte uns bald zu Freunden. Anfangs mochte 
er fi vor mir fürchten, fo wie ich mich vor ihm. O, fagte er 
einmal zu mir, als er mich allein in der Allee fand, ich käme 
oft gern zu Ihnen; aber ich fürchte mich, ich weiß nicht, ob 
Sie mich haben wollen. Ein andermal fieng er an: Sagen Sie 
mir nur, Herr Profeffor, wie es möglich ift, daß Sie fo viel 
Bücher haben fchreiben können, und fo viel Muntres und Scherz⸗ 
baftes? Ich kanns gar nicht begreifen, wenn ich Sie fo an— 
ſehe. — Das will ich Ihnen wohl fagen, antwortete ich: Aber 
fagen Sir mir erft, Here General, wie es möglich ift, daß Sie 
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die Schlaht bey ....°) bie Schlacht bey Eunnersborf 
haben gewinnen und Schweidnis in einer Nacht haben ein 
nehmen können. Ich Eanns gar nicht begreifen, wenn ich Sie 
fo anfehe. — Damals habe ich ihn das erftemal herzlich lachen 
fehen ; fonft lachte er nur halb. Er hatte fich genau nach meis 
nem Gefchmade erkundigt. Er bat mich nicht eher zu Zifche, 
als wenn er allein war, ließ meiftens weiche Speifen zube= 
reiten, ließ meinen eignen Wein fommen, ließ mich vom 
Herzen heraus reden und redte felbft fo, ließ mih bald nad 
ber Zafel gehn; kurz, er nahm meinen Willen faft ganz an. 
Sch habe aus feinem Munde nichts als Erlaubtes und Gutes 
gehört, und immer gemerket, daß er religiös war. Wollte Gott, 
er gehörte noch zu unfrer Kirche! Ich mußte ihm eine Eleine 
Bibliothek auffegen; denn das war feine Klage, daß er nicht 
ftudiert hätte, Aber in der That erfeste fein natürlich feharfer 
Berftand und feine große Aufmerkfamkeit auf alles bey ihm den 
Mangel an Wiffenfchaften. Ueber diefes Lieft er auch gern. Was 
gebe ich Ihnen denn, fieng er einmal an, das Ihnen lieb ift; 
ich möchte e8 wohl gern wiffen. — Herr General, und wenn 
Sie mir die ganze Welt geben, das ift mir in meinen igigen 
Umftänden gleichgültig. Sein Neveu, der unter dem Laubon’- 
fhen Regiment Lieutenant ift, bat mich, ich möchte feinen Onkel 
bewegen, daß er ihn ein Jahr in Leipzig ftudiren ließe, Er 
möchte gern noch etwas lernen, Gern, fagte der General, wo: 
fern Sie fi ihn wollen laffen empfohlen feyn. Wenn er im 
Vertrauen mit mir reden wollte, fo führte er mich von der Ge— 
fellfchaft in eine entfernte leere Allee und niemand flörte uns 
alsdenn. — Unfer Abfchied war ſehr kurz — Was ich Ihnen 
ist gefagt habe, fprach er, das behalten Sie auf Ihrem Gewif- 
fen — — Leben Sie wohl — ich werde an Sie fchreiben. — — 


°) Hier Hat Gellert ſelbſt einen Teeren Raum in feinem Briefe 
gelaſſen. Ebert. 
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Leben Sie auch wohl, Liebfter Herr General. Gott befchüse 
Sie und fegne Sie, Ihr Leben, 

Men ich noch mehr habe kennen lernen?! Den Grafen 
Uhlefeld, DOberhofmeifter der Kaiferin und erften Miniſter, 
einen einfichtsvollen,, erfahrnen und bey hohen Zahren noch fehr 
belebten Mann, der mir viel Ehre erwiefen und mich durch 
nichts beleidigt hat, ald daß er ſchwer hörte und ich fehr ſchreyen 
mußte, wenn er mit mir fprah. Ich habe nur einmal, aber 
am beften im Garlsbade, bey ihm gegeffen. An meinem Zeller 
lag ein gefchriebner Zebdel, den ich für eine Zeitung hielt, Als 
ih Wein forderte, wurde ich auf dieſen Zeddel verwiefen, und, 
o wie erfchraf ich, als ich etliche zwanzig Nummern Wein fand, 
Der erfte, rief ich, der befte; denn bey bem Brunnen foll man 
nicht viel lefen. Als der Graf aus dem Babe gieng, fhidte er 
mir vier Bouteillen Tokayer und ſechs Bouteillen Burgunder; 
ein Geſchenk, das mir ziemlich gleichgültig gewefen feyn würde, 
wenn mein eigner mitgenommener Landwein nicht halb abge= 
flanden gewefen wäre. Um Ihnen einen Beweis meiner guten 
Wirthfchaft zu geben, muß ich Ihnen im Vorbeygehen fagen, 
daß ich von dem Tokayer drey Bouteillen und von dem Bur— 
gunder zwo mit nad) Leipzig gebracht habe, und von fechs Bous 
teillen Ungarifchen, die ich aus den guten Händen der Gräfin 
Visthum erhalten, auch zwo oder drey. Gleichwohl habe ich 
nod in Wiefenthal und inAnnaberg meine gütigen Wirthe 
mit Wein befchenket und einen halbkranken Hauptmann in dem 
legten Wirthöhaufe damit curiret. Doch meine Sparfamkeit ift 
lange nicht fo merkwürdig, als meine Kunft, diefe Weine (ich 
muß es ehrlich fagen, ich hatte auch zwo Bouteillen Rheinwein, 
die mir der Geheimderath Keffel zur Reife geſchicket, bey mir) 
unverlest über die fchredlichiten Berge zu bringen, eine Bous 
teille ausgenommen, bie zerbrach. 

Der Graf Thun, des vorigen Schwiegerfohn, ein junger, 
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guthergiger, und ganz für mich eingenommener Mann. Er er= 
öffnete fi die Bekanntfchaft bey mir durch ein Gompliment, 
das er mir von einem gewiflen Herrn von Sonnenfels aus 
Wien brachte. Den andern Tag fragte ich ihn, wie der Herr 
von Sonnenfels hätte wiſſen Eönnen, daß ich ind Bad kom— 
men würde, Ach, fagte er, es war eine Babel. Ich wollte ges 
ſchwind mit Ihnen befannt werben, und da lief ich auf Sie zu 
und machte eine Lügen; denn wie wir Laudon inWien nad) 
gelaufen find, fo laufen wir Ihnen hier nah, — Niemand 
bat mich fo oft befucht, als diefer Graf Thun, Niemand mir 
fo viel Eleine tägliche Dienfte gethan und andere fo fehr für mich 
eingenommen, als er, Er wunberte fich oft, daß ich ihn fo 
wohl leiden Eönnte. Ich werde das alles, fing er an, meiner 
Kaiferin fagen, jede Freundfchaft, die Sie mir erwiefen haben, 
und das wird mir viel Anfehen geben. Er bat mich, daß ich 
ihm meine Schriften aus Leipzig ſchicken follte. Aber wozu, 
Herr Graf? Sie haben fie ja alle, oder Zönnen fie, wie Sie 
mir felbft gefagt haben, alle in Wien befommen. Das ift wahr, 
Here‘ Profeffor; aber ich will fie von Ihnen haben, damit ich 
fie von Ihnen habe, und damit ich Ihnen danken und an Gie 
ſchreiben kann. Als er von mir Abfchied genommen, fing es 
heftig zu regnen an. Nun, ſprach er, das ift mir fehr lieb, 
daß es regnet: fo kann ich doch mit Ehren noch einige Augen= 
blide warten, ohne daß es unhöflich läßt. Er war munter, 
naiv, wahr, und von einem fehr guten Herzen. „Wenn ich 
nur in Leipzig ftudirt hätte!’ Das war fein Wunfd. Er 
hatte gehört, daß ich Chocolade und feinen Caffee trinken follte, 
und fogleih kam er in mein Haus gelaufen und brachte mir 
zwey Pfund von feiner Wiener Chocolade. Seine Frau war 
eine angenehme Frau; aber die Mutter war ed noch mehr, 
Beide giengen fleißig in die Meffe. 

Der General Ziethen, ein ehrlicher alter frommer Soldat, 
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mit dem ich gern fprach, ob er gleich feinen Hut wegen Schwäche 
und Wunden des Kopfs auch bei der Zafel nicht abnahm. Sch 
rieth ihm, feine Stelle niederzulegen und blos für feinen Tod 
zu leben. Es gefiel mir außerordentlih, daß er feine Tochter, 
ein Fräulein von etlichen zwanzig Jahren, fo fehr liebte, daß fie 
faft ganz feine Gefellfchaft war. Ging er, fo ging fie mit ihm; 
fuhr er, fo faß fie bey ihm. 

Der Herr von Zetlitz, aus Schlefien, der Eränkfte und doch 
gelaſſenſte Mann im ganzen Babe, Sein ganzer Leib war Gicht, 
und fein Geficht, fobald ihn die Schmerzen einige Augenblice 
verließen, war fromme Zufriedenheit. Er Fam, vierzig Meilen 
und darüber in der GSänfte von feinen Unterthanen getragen, 
mit gefchwollenen Füßen an, trank den Brunnen und ſchwoll 
bis in den Unterleib. Er aß feit vielen Monaten fein leifch, 
zulest Eeinen Biffen Brod mehr, und Suppe und Waffer und 
Hofmannifcher Balfam war feine Nahrung. Ic, befuchte ihn 
oft und zulest wohl des Zages zwey= und dreymal, fchenkte ihm 
ein bequemes Buch zu feiner Andacht, dafür er mich fehr ſeg— 
nete, und war einer von denen, die ihm nach zwölf oder vier: 
zehn Tagen den Rückweg riethen. Wäre es nad dem Rathe 
des Bademedici gegangen, fo hätte er bleiben und forttrinten 
müffen, ob er gleich Eeine Nacht fchlief, große Schmerzen infon= 
derheit in ber Bruft litt und ohne drey und mehr Bedienten 
nicht aufrecht erhalten werben Eonnte, Er war bis in die legten 
Zahre des Kriegs gefund gewefen, und das Schreden der Croaten 
mochte ihm wohl in feinem dreyundfechzigften Jahre zur Gicht 
geworben feyn. Was geben Sie mir denn für ein Zroftwort 
mit auf den Weg, fagte er bey feinem Abfchiede zu mir? Den— 
ten Sie oft, Eranker und theuerfter Mann, ſprach ich, an die 
Worte: „Fürchte dich nicht, ich bin mit dir! Weiche nicht, ich 
bin dein Gott! Ich ftärke dich, ich helfe dir auch, ich erhalte 
dich durch die rechte Hand meiner Gerechtigkeit,‘ Er faltete feine 
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zitternden Hände und fah gen Himmel und meinte bitterlich. 
Bis Zittau hat ihn feine Sänfte glüdlich gebracht, weiter geht 
meine Nachricht von ihm nicht. 

Und weiter follen auch meine Nachrichten in dieſem Briefe 
überhaupt nicht gehn, als bis auf diefen Kranken. Ich Eönnte 
Shnen freylich noch viele andre Männer nennen, die ich habe 
kennen lernen, 3. E. ben Geheimden Rath von Kayferling, 
einen Bruder des Gefandten und würdigen Mann; ben Geheim: 
den Rath von Keffel, aus Dresden, einen trefflihen Mann; 
den Geheimden Rath von Wehmar aus Anfpah, auch einen 
ſehr verbienftvollen Mann. Diefe alle haben viel unberbiente 
Liebe für mich gehabt, und der legte fagte mir bey dem Abſchiede, 
daß es ihm Lieber wäre, mich haben Eennen zu lernen, als den 
größten Monarchen. Alle Menfchen (Gütiger Gott, wie vers 
diene ich Unmwürdiger das!) haben mir, wo fie mich fahen, Gu— 
tes über Gutes gewünfchet, und die meiften mir für meine 
Schriften, infonderheit für meine Licder, oft und viel gebanket, 
So leicht ift es, die Liebe der Menfchen zu erlangen, wenn man, 
kein unnüslicher Autor zu feyn fich bemüht hat, und in dieſer 
Abficht nicht unglüclich geweſen ift! 

Leben Sie wohl, liebfte Freundin, und grüßen Cie Ihre 
theuerften Eltern, Shre gute Schwefter, Ihren Bruder und 
Here Zeifen, dem ich bald fchreiben will, auf das verbindlichfte 


und befte 
G. 


Den 26. Auguſt. 
Da ich diefen Brief wieder durchlefe, fällt mir die traurige 
Gefhihte von dem Hufarenbriefe°) ein, und Ihnen wird es 


°) (Der unter Ko, 155 abgedrudte Brief, der, wie aus No. 282 
bervorgebt, an Fräutein Schönfeld geichrieben war, iſt ges 
meint.) 
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wohl auch einfallen, was ich meyne, Aber, wenn Gie zur 
Fräulein Schönfeld Eommen, fo Eönnen Sie ihr den Brief 
lefen; denn für diefe und ihre würdige Mutter gehört er. Biel: 
Leicht feße ich meine Erzählung in dem Zünftigen Briefe fort. 
Leben Sie wohl, Den Augenblid fällt mir eing Eleine Be— 
gebenheit ein, die ich bald vergeffen hätte, und die mich doch 
außerordentlich gerührt hat. Als ich aus dem Carlsbade wollte, 
ging ich zum Poftmeifter, fprach mit ihm wegen der Fuhre und 
fand auf feinem Zifche einige meiner Schriften. „Leſen Sie 
mich auh, Herr Poftmeifter? Das ift mir viel Ehre, — 
Kaum hatte ich diefes gefagt, fo trat eine alte, alte Magd in 
fhredlihem Schmuge in die Stube und auf mich zu. — „Iſt 
Er der Herr mit dem großen Ruhme, der die fchönen Bücher 
gemacht hat?” Und fogleih fuhr fie nach meiner Hand, als 
ob fie mir fie abreißen wollte, und küßte fie ohne Aufhören, 
„Ach, -anädiger Herr, ich danke Ihm, ich dankte Eurer Gnaden.“ 
— — Ich erftaunte, fragte, ob fie was von mir. gelefen hätte, 
— „Ja, bier bey dem Herrn Poftmeifter. Alſo ift Er der 
Herr mit dem großen Ruhme? Nun, Gott ſchenke Ihm Ges 
fundheit und alles Wohlergehn.“ — „„Wünſcht mir nicht 
allein Gefundheit, auch Geduld von Gott, die Krankheit zu 
tragen; denn wir Eönnen nicht immer ohne Uebel feyn. Es dient 
auch zu unferm Beſten““ u. ſ. w. „Ach, rief fie, das ift 
Troſt, das ift Troſt!“ küßte mir wieder die Hand, und ich 
Elopfte fie auf die Achfel, dankte ihr herzlich und verficherte ihr, 
daß ich ihre Bekanntfchaft nicht vergeffen würde, Sch will ihr 
meine Lieder und Lehrgedichte fchiden und meinen Namen bins 
einfchreiben. 
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282. 
Un dbiefelbe 


L. d. 3. Sept. 1763. 
Liebfte Mademoifelle! 


Schon wieder eine Eleine Gefchichte, die mich, Ihren Freund, 
und alfo auch Sie, angeht, und bie nicht älter als drey Tage 
ift. Am vorigen Dienftage alfo Fam ber Leibpage ber Sächſi— 
fhen Prinzefiin Chriftine*) früh gegen neun Uhr zu mir, 
fagte mir ſehr höflich, daß feine Prinzeffin um eilf Uhr im 
Leipzig eintreffen würde und daß fie fehr wünfhe, mich zu 
fprehen, und daß fie ihm auf allen Poftftationen nachgerufen 
hätte: „Vergeſſe Er ja nicht, wenn Er nach Leipzig kömmt, 
bag Er gleich zum Profeffor Gellert geht." — „„Das ift 
viel Ehre für mich, Herr von Leipziger. Ich werde um eilf 
Uhr gewiß im blauen Engel feyn, und der fo guten Prinzeffin 
mit Freuden aufwarten.’ — Alſo rief ih Herr Goediden: 
„, Geben Sie mir ein Paar weißſeidne Strümpfe.‘ Er er: 
ſchrack (denn ich habe feit acht Jahren Eeine getragen) und 
brachte fie voller Beflürgung. — „Sauer fol die Schuhfchnal- 
len pugen und bie neuen Schuhe herbeybringen, und ben Pe— 
rückenmacher rufen, daß er mir die Perüde auf dem Kopfe zu— 
rechte macht, eine Sache, die nicht gefchehen ift, ſeitdem ich 
Profefjor bin. Nunmehr hatte ich weiße Strümpfe an; das Fam 
mir fehr ungewohnt und albern vor. — „Herr Goedide, ge: 
ben Sie mir dod) das Oberhemde mit den Manfchetten der Ma= 
demoijelle Lucius.” Er brachte es — „auch das Kleid von 
Brüßler Gammelott geben Sie mir her.” — „„Das müſſen 
wir erft ausfehren und aus dem Ueberzuge nehmen, Sie haben 

°) (Maria Ehriſtina, Tochter des EHurfürften Friedrich Auguſt 
U., geb, 1735; 1765 Eoadjuterin, 1773 Webtiffin zu Remis 
remont in Lothringen ; geft. 1782.) 
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es feit 1754 nicht getragen.““ (Fürchten Sie nichts, Made: 
moifelle, es ift darum nicht aus der Mode, denn fch laffe meine 
Kleider nie ganz nach der gegenwärtigen Mode machen.) — 
Kurz, ich war fertig, und ließ mich noch vor eilf Uhr in den 
blauen Engel tragen. 

„Da kömmt alfo der Profeffor Gellert,’ rief die Prin: 
zeffin (fie faß am Fenſter, und neben ihr ftand ihr Oberhofmei:- 
ftier und der General und Gouverneur Plötz und etwas ent: 
fernter mein Bruder). „Nun, ich habe fehr gewünfht, Ihn 
fennen zu lernen, und Ihm für Seine ſchöne Schriften zu dan: 
fen und Ihm Glüd zu Seiner Gur zu wünſchen.“ — Ich 
fügte ihr die Hand und bewilllommte fie im Namen meines gan: 
zen Vaterlandes. „Iſt Er immer noch krank? Gewiß von 
vielem Sigen und Schreiben?’ Nein, Ihro Hoheit, fonft müß: 
ten viele Menfchen ſchon Frank und todt feyn, wenn das Schrei: 
ben fiech machte. „Ja, das Schreiben vielleicht nicht, aber wohl 
das Butfchreiben. ” Das ift eben die Frage, gnädige Prinzef: 
fin, ob ich gut gefchrieben habe. Daran muß ein Autor immer 
noch zweifeln. „Das will ich verantworten; zweifle Er nicht. 
Die Welt fagt es, und ich fage es auch. — Hat Er ist nichts 
gefehrieben ?" Nein, Ihro Hoheit, Ich fchreibe nichts mehr, 
und kann nichts mehr fchreiben, und habe vielleicht ſchon zu viel 
gefchrieben. ‚„„ Sage Er mir doch, was von Seinen Schriften zu 
viel iſt; das möchte ich gern wiſſen.“ Wielleicht das Meifte. 
„Da Fann ich Ihm widerfprechen; denn ich habe fie alle ge: 
lefen, und alle Leute, und alle Höfe, wo ich gewefen bin, Iefen 
Ihn, Wie oft habe ich Seine Schriften verfchenten müſſen!“ 
So bin ich Ihnen denn vielleicht meine vornehmen Leſer ſchuldig, 
gütigfte Prinzeffin,. „Nein, ich habe mir ein Anfehn mit Ihm 
gemacht, und ich bin Ihm Ruhm ſchuldig.“ Wenigftens be: 
lage ichs, daß Ihnen meine Schriften fo viel Aufwand verur— 
fachet, „Werde Er nur recht gefund, ſchreib Er, ſchicke Er mir 
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Seine Schriften zuerft, und fey Er ruhig." Das ift alles, was 
ich von Ihm verlange. Welches von Seinen Werken hat Er.am 
Liebften?” Das nüglichfte, Ihro Hoheit, „Alſo das jüngfte, 
das leute; die Lieder alfo? Ich denke ed auch. Man hat viel 
von Seinen Schriften überfest; aber fie verlieren. Gesners 
Söyllen, die find gut überſetzt.“ Es ift lange genug, gnäbdigfte 
Prinzeffin, -daß wir die Franzoſen überfegt haben. Die Reihe 
muß alfo an uns auch kommen. „Er ärgert fi) wohl an mei: 
nem Deutſchen. Ich habe in achtzehen Monathen Fein Deutich 
geſprochen.“ Nein, ich bewundere Sie. Sie reden es beffer, 
als ich und andre. „Das kann nicht ſeyn; ich habe es aus 
Seinen Schriften gelernet.“ 

Kurz, liebe Mademoifelle, fie hat mit fo vieler Güte und 
jo vielem Geifte, mit fo vieler Leichtigkeit und Leutfeligkeit ges 
fprochen, als ich Shnen nicht fagen und aus Armuth des Ge: 
dächtniffes auch nicht erzählen Tann. Aber mein Bruder, der 
könnte Ihnen mehr fagen, wenn er wollte, Gegen zwölf Uhr 
gieng ich, und gegen halb zwo Uhr war ich wieder bei ber Prin- 
zeſſin Chriftine, begleitete fie auf die Rathsbibliothek, Uni: 
verfitätsbibliothet und in das Richter’fche Gabinet. Sie fuhr 
mit ihrer Hofdame und dem Oberhofmeifter in einer, und ich 
mit dem Herrn von Leipziger und dem Oberpoflcommilflär in 
der andern Kutihe. Am Marfte, da fie ſah, daß das Volk jo 
begierig war fie zu fehen, ftieg fie aus, gab vor, daß fie Auer: 
bachs Hof fehen wollte, und ließ fich von dem Markte an durch 
Auerbach Hof über den neuen Neumarkt durch die Grimmaifche 
Gaſſe bis wieder an den Markt, zur Rechten von mir, zur Lin: 
fen von ihrem Hofmeifter führen, grüßte alle-Menfchen freund: 
lic, freute fih, fagte, die Sachſen wären gute Leute, und 
wünfchte, daß ihr Herr Vater fie auf die Meffe möchte wieder 
mit nad) Leipzig nehmen. „Es gefällt mir hier, Herr Pro: 
feffor, Leipzig hat viel Vorzüge’ u. f. w. Gegen vier Uhr 
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gieng fie, von mir bis in ihren Wagen geleitet, fort. „Nun, 
fo lebe Er recht gefund, recht wohl, und wenn ich wieder nach 
Leipzig komme, jo fomme Er freywillig zu mir; denn heute ift 
Er doch nur gekommen, weil ich Ihn darum habe bitten laffen ; 
wenn es Ihm nur nicht ſchadet, daß Er fo lange mit mir ge- 
gangen iſt.“ Das hat fie mir wohl dreymal geſagt. — „„Ich 
wünfche Ihrer Hoheit alle Wohlfahrt, die man der beſten Prin: 
zeffin wünfchen Fann und muß, und empfehle’ — „Nein, 
das bin ich nicht. Lebe Er wohl, guter Herr Profeſſor!“ — 
Gleich zu Anfange unfers Gefprähs fragte fie: „Was macht 
Sein Briefwechfel mit der Fräulein Schönfeld?’ Und den 
fennen Cie auch, gnädigfte Prinzeffin? Sie wiffen alfo alle 
meine Geheimniffe? — „Ja, alles was Ihn angeht, weiß ich, 
oder möchte es doch gern wiffen. Hat Ihn kein Hufarenlieutes 
nant mehr beſucht?“ — — O ber böfe Brief! — „Nein er ift 
nicht böfe. Er hat den Frangofen recht gefallen. Was macht 
Rabener? Schreibt Er noch an ihn?” — Selten! aber an 
das Fräulein von Schönfeld fchreibe ich noch. Das ift ein 
gutes Kind, Mit einem Worte, liebe Freundin, die Prinzeffin 
hat mic, befchämt, durch ihre Güte fowohl als durch ihren Geift. 
Ehe ich mit einer erträglichen Antwort fertig war, fagte fie zehn 
gute ungefünftelte Einfälle, Sie muß Sachſen fehr lieb haben. 
„Als ich wieder nad) Sachen kam, fagte fie, fo erfchrad ich. 
Almächtiger Gott! dachte ih, was ift das für ein gefegnetes 
Land! und der langwierige Krieg hat cs nicht verwüſten kön— 
nen?‘ — Krieg und Brand, gnädige Prinzeffin, fegnet Gott 
mit reicher Hand, Dieß alte Sprüchwort trift fihtbar bey uns 
ein. — „Alſo bentt Er, daß befre Zeiten kommen werben ?‘ 
— Sa, wenn befre Leute kommen. 

Sch will diefen Brief mit einer Anmerkung befchließen, die 
mein Herz angehn fol. Was mag bey dem Benfalle, ‚ven mir 
die Prinzefjin erzeigte, wohl den meiften Eindrud auf mich ge: 
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macht haben? Ihr Stand oder ihr perfönliches Verdienft? Das 
Unerwartete der Ehre oder bie .Güte des Herzens, aus bem ich 
mein Lob hörte? Der Gedanke, daß ich meine Pflicht gethan 
und was Nüsliches gefchrieben hatte, oder die Freude, daß 
meine Schriften auch den Hohen gefielen? Ich habe mein Herz 
ziemlich ausgefragt, als ich nach Haufe Fam. Es zudte. Frey: 
lich darf uns der Beyfall einer Prinzeffin, wenn alles auf bei: 
den Seiten gleich ift, mehr rühren, als der Befall einer Magd; 
aber leider rührt uns der Glanz bes Lobes doch immer heimlich 
eben fo fehr, als die Gründlichkeit des Lobes, auch wenn wirg 
nicht gern wollen. Kurz, dachte ich endlich ben mir felbft, wenn 
du Gott für biefes Glück als für eine unverdiente Wohlthat dan- 
en Eannft, dir dabey nicht würdiger vorkommſt als vorher, und 
vielmehr noch demüthiger denkeft, fo mag und darf dich dich 
Glück vergnügen und ermuntern. In der That glaube ich, Liebe 
Mabemoifelle, daß mich der Auftritt mit dem Poftmeifter im 
Carlsbade und der Auftritt im blauen Engel zu Reipzig, auf 
gleiche Weife gerührt haben. Die Prinzeffin verliert dadurch 
nichts. Sie würde vielmehr nach dem Begriffe, den ich von ihr 
habe, groß genug jeyn, mich deswegen zu loben, 

D was ift das wieder für ein Janger, mit meinen eignen 
NRuhmangelegenheiten ganz erfüllter Brief! Aber rechnen Sic 
das, was ich Ihnen binnen acht Tagen zu viel gefchrieben, zu 
dem, was ich Ihnen vorher binnen acht Wochen zu wenig ges 
fchrieben habe. Endlich verlange ich auch eine Dankharkeit von 
Ihnen auf frifcher That. Laflen Sie ſich bey der Fräulein 
Schönfeld melden, daß Sie ihr etwas von mir zu fagen hätten, 
und nehmen Sie diefen Brief mit, und lefen Sie ihn ihr vor, 
und Eüffen Sie der Mutter und der Zochter in meinem Namen 
bie Hand, und endlich, mit der Prinzeffin zu reden, leben Gie 
recht gefund und wohl und ftudiren Sie nicht zu viel. 

Gellert, 
Gellert IX. 13 
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P. 8. Ich ſchreibe abſcheulich; aber theils wird mir das Si⸗ 
sen ſauer und theils habe ich auch keine Federn; denn ber Hof: 
prebiger Cramer, der mir fie fonft ſchnitt, ſchickt mir Feine mehr, 
— Grüßen Sie Ihr ganzes Haus und Heren Zeifen ergebenft 
von mir. Sch will ihm bald fchreiben, 


— — — — 


(Als Nachtrag zu dieſem Briefe ſchalten wir hier ein Frag— 
ment aus einem Briefe des Oberpoſtcommiſſär Gellert an De: 
moifelle Lucius vom 9, Sept. 1763 ein, Ebert,) 


Nach der Relation von meinem Bruder weiß ich nicht viel 
mehr zu fagen. Diefe vortreffliche Prinzeffin zeigte in ihren 
Fragen und Antworten nebft dem gang befonbers gnädigen Be— 
tragen viel Wis und Verſtand. Gleich im Anfang der Unterre- 
dung fragte fie den Bruder, was er für Wirkung vom Carl: 
babe fpüre? — Ich bin mit keiner Hoffnung, fondern blos, 
weil es die Medici wollten, und alfo aus Pflicht, dahin gereißt. 
— „Es fieht Ihm ähnlich; Er weiß aber auch, daß es nicht 
vecht iſt?“ — Gnädige Prinzeffin, wenn man zwanzig Jahre 
fhon Eranf ift, dann muß man fi nur um Gebuld bemühn, 
— „Gut! aber was für eine Geduld ift wohl ohne Hoffnung ? 
Lerne Er ed an mir, daß man nach zwanzig Jahren wieber ge: 
fund werben kann. Ich bin feit meinem fiebenten Zahre Eranf 
gewefen ‚und ist Gottlob! recht wohl.” — Mein Herr Bru— 
der war ziemlich in die Enge getrieben. Sch Elopfte ganz fachte, 
daß eö die Prinzeflin fehen Eonnte, in die Hände. Endlich fagte 
er: Es ift auch an Em. Königl. Hoheit. weit mehr gelegen. — 
„Nehme Er mirs nicht übel,’ fiel fie ihm in die Rebe, „das 
ift ein Gompliment. Ih muß Ihm fagen, daß Er mich in 
meiner Krankheit fehr getröftet hat. Ich hatt alle Seine Schrif: 
ten gelefen; ich fragte, ob nichts weiter von Ihm da wäre? 
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Nichts, antwortete man mir, als eine Eleine Piece: Trofts 
gründe wider ein fiehes Leben. Se, fagte ich, das fchickt 
fi) ja vortrefflich für mich; ich verlangte es fogleich, und habe 
es mit Vergnügen und zu meiner Beruhigung mehr als einmal 
durchgeleſen.“ — Als mein Bruder fie wegen ihres guten 
Deutfchredens lobte und fagte: Ihro Hoheit müßten es aud) 
fehr gut fchreiben, er wolle zur Ehre der deutfchen Nation wüne 
fhen, daß Ihro Hoheit etwas dbruden ließen — antwortete fie: 
„Sch bin den Autoren fehr gut, aber felbft mag ich feiner wers 
den; inbeffen will ichs Ihm doch verfprechen, wenn Er fo lange 
recht geſund und wohl lebt, bis ich fertig damit bin: ja ich will 
es Shm fogar dediciren.“ Als wir fortgehen wollten, fragte 
mein Bruder, ob fie noch etwas zu befehlen hätte? „Nichts, 
war ihre Antwort, ald daß Er mich hinführo ungeruft befuchen 
und fo gefund und wohl wie Sein Bruder ausfehen mag.’ 
Shre Gegenwart des Geiftes ift ungemein groß, und im ganzen 
Ernft, der Profeffor hatte vollauf mit ihr zu thun. 


Earoline Lucius an Gellert. 
Dresden, d. 7. Sept. 1763. 


Befter Herr Profeffor! 

Zaufendmal danke ich Ihnen in aller Eile für Ihren legten 
Brief mit der Unterredung mit unfrer Prinzeſſin. Sie werben 
mir erlauben, daß ich mirs vorbehalte, ihn ehftens förmlicher 
zu beantworten und Ihnen nochmals zu danken. Ist komme 
ich gleich von der Gräfin Vitzthum und dem Fräulein Schön: 
feld, und in der Gräfin Namen, Lliebfter Herr Profeffor, Toll 
ich, fobald ich Tann (und ich kann es gleich ist) eine Frage an 
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Sie thun, nämlih: ob Sie e8 zufrieden feyn wollen, baß bie 
Gräfin der Pringeffin Ihren Brief lefen darf! — Vorlefen, 
Iprach die Gräfin, das wollte ich wohl verantworten; aber wenn 
bie Prinzeſſin eine Abfchrift verlangt, fo kann ichs ihr nicht wohl 
abfchlagen, und ihr eine zu geben ohne fein Vorwiſſen und Ein 
willigung, das nehme ich nicht auf mich. Gleichwohl, feste fie 
hinzu, wollte ich für mein Leben gern, daß fie ihn fehen dürfte, 
In der That, es ift eine gute Prinzeffin, fie ift jederzeit gut 
und fromm gewefen u. ſ. w. Und fo hatte die Frau Gräfin bie 
Gnade, mir viel von der Prinzeffin und was fie mit ihr (auch 
von Ihnen) gefprochen hätte, zu erzählen, welches Sie, Liebfter 
Herr Profeffor, bald von ihr felbft hören werden; denn die Krau 
Gräfin geht auf den Dienftag nah Welfau, und freut fich 
bahin, und hat mir befohlen, Ihnen taufend GComplimente von 
ihr zu machen und Ihnen zu fagen, daß fie hoffte, Sie bald 
bey fich zu fehen. Auch die Fräulein empfiehlt fich taufendmal, 
und läßt Ihnen fagen, Sie hätten ihr die vorige Nacht fehr 
unruhig gemacht. Es hat ihr geträumt, Sie wären geftorben, 
und darüber hat fie fo fehr geweint, daß Mademoifelle Paret 
(die mir auch noch nachgerufen, fie Shnen zu empfehlen) fie noch 
in Thränen gefunden, als fie fie gewedet, und daß es die Fräu— 
lein, wie fie fagte, noch auf der Bruft fühlt. Aber ich muß die 
Fräulein verklagen, ob fie wohl noch diefe Nacht einen Beweis 
für Sie gegeben, daß fie ein gutes Kind ift. Sie hat fich die 
Hand nicht von mir in Ihrem Namen Eüffen laffen. Sie küßte 
mic auf den Baden; aber das follte ja nicht feyn. Die Frau 
Gräfin ließ mir aber ihre Hand in Ihrem, dann auch in mei- 
nem Namen Eüffen, und dann reichte fie mir auch ihr gütiges 
Gefiht und gab mir einen Kuß. 

Ich mill cito auf den Brief fchreiben; vielleicht befommen 
Sie ihn dadurch eine Stunde gefchwinder, und wenn Sie, lieb- 
fter Herr Profeffor, Bein Bedenken haben, in das Verlangen ber 
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Gräfin zu willigen, fo feyn Sie fo gütig und laffen Sie mirs 
ſogleich durch Herrn Gödicken melden. Aber ich fürchte, es 
wird zu ſpät ſeyn. Sie werben gegenwärtigen Brief nicht vor 
Freytags erhalten Fönnen. Auf den Dienftag geht die Gräfin 
fort. Wenn ich nur die Antwort auf den Sonntag Abends ers 
bielte. Laffen Sie Herrn Gödiden nur auch cito auf den Brief 
ſchreiben. Wielleicht hilft das etwas. 

Leben Sie wohl, theuerfter Herr Profeffor. Verzeihen Sie 
die Eilfertigkeit und Nachläffigkeit diefes Briefs dem Gehorfame, 
den ich der gütigften Dame fchuldig bin, und ber Achtung, bie 
diefe Dame für Ihren Willen hat. Ich habe die Ehre zu 
feyn 

Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. &. Lucius, 


234. 
An Caroline Lueius. 


8. d. 10. Sept. 1768, 


Liebfte Mademoifelle! 


Ich Tann allen Menfchen eher etwas abfchlagen, als ber 
Gräfin Vitzthum. Ich bin es auch zufrieden, daß fie der fo 
guten Prinzeffin den Brief ließt, ob ich gleich nicht mehr weiß, 
ob er vorfichtig genug gefchrieben ift, aber vor ber Abfchrift, 
vor ber erjchrede ih. Sobald biefe in ben Händen ber Prin⸗ 
zeffin ift, fo ift fie in der fichern Gefahr, bekannt und gebrudt 
zu werden, und ich denke doch, daß mein Brief unter mehr ale 
vier Augen allemal Eitelteit und meinem guten Ruf nachtheilig 
ift. Wenn fih alfo die Faau Gräfinn getraut, ohne Abfchrift 
davon zu kommen, und es zu einer Gewiflensfache zu machen, 
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die fie mir feit dem Hufarenbriefe verfprochen hätte, fo will ich 
mirs gefallen Yaffen, daß die Prinzeffin den Brief ließt; denn ich 
weiß, die Gräfin ift fo gütig gegen mich, daß meine Angelegene 
beiten die ihrigen find. So viel, Mabdemoifelle. Erhalten Sie 
diefe Antwort noch. zu rechter Zeit (ich fchreibe fie Sonnabends 
früh um 9 Uhr, denn eher habe ich Ihren Brief nicht erhalten, 
und eben ist wird die gelbe Kutfche gehen); fo ſchicken oder tragen 
Sie diefelbe fogleich zur Frau Gräfin und Eüffen Sie ihr und 
ihrer guten Zochter, die um meinen Tod im Voraus gemeinet 
bat, bie Hand und leben Sie wohl, 

Gellert, 


- 


235. 
An dbiefelbe 


[t. d. 10, Sept. 1763.] 
Liebfte Mademoifelle! 

Sch muß noch eim Paar Zeilen an Sie fchreiben, ob ich mich 
heute gleich krank gefchrieben habe; denn das Wort Abfchrift 
macht mich fehr unruhig, fonft feste ich Eeine Feder mehr an. 
„Wollen Sie etwan das widerrufen, was Sie mir heute Vor- 
mittage gefchrieben haben?’ Nein, das will ich nicht! Es 
bleibt dabey, daß ich der Gräfin nichts abfchlagen Eann; aber 
es bleibt auch babey, daß die Prinzeffin Chriftine, die befte 
Prinzeffin in Europa, keine Abfchrift fordern fol. „Aber das 
ift ſchwer zu verhindern.‘ — Ja wenn die Gräfin Vitzthum 
mit ihrem Verftande Fein Mittel erfinden ann, fo langt meiner 
noch weit weniger zu; denn dieſer fagt mir nichts mehr, als daß 
der Brief nicht in fremde Hände Eommen fol. So treu aud 
die Hände der Prinzeffin Chriſtine find, fo wird fie doch ftets 


Hände um fich haben, die nicht fo ehrlich find, und alsdann er— 
lebe ich den zweyten Theil der Gefchichte vom Sufarenbriefe, 
und den möchte ih um alle Wunder nicht erleben, Alsdann 
Eönnte es auch Eommen, daß ich Shnen meine Anekdoten nie: 
mals mehr überfchriebe. Diefen Brief, den ich Nachmittags um 
3 Uhr fchreibe und der auf den Abend um fieben Uhr mit der 
reitenden Poft abgeht, wird mit dem Vormittagsbriefe vermuth- 
lid zu einer Zeit bey Shnen ankommen, nämlich Morgen, 
Sonntags Nachmittage, Dienftags geht die Gräfin erft fort: 
alſo kommen die Briefe noch ziemlich zu Rechte, wenn fie ans 
ders zu etwas gut find. Hätten Sie mir nur eine Abfchrift von 
meinem Briefe mitgefchidt — — doch ohne alle Abfchrift, der 
fichre Weg ift der beſte. Wenn die Gräfin nicht mit im Spiele 
wäre, fo fpräche ich Eurg und gut: Gaffiren Sie den Brief, und 
fo wäre alles gehoben. — Sa, liebe Mademoifelle, zehn Briefe 
werben kaum langen, die ich heute fihon gefchrieben habe, und 
zwanzig liegen gewiß noch vor mir auf dem Zifche unbeantwor: 
tet. Alſo dächte ich, ich könnte mit Ehren fchließen, Auch 
dachte ich, Ihr heutiger Brief hätte zu meiner Ruhe können 
verloren gehen. Leben Sie wohl, 
Gellert. 


286. 
Hu bleſelbe. 
8. d. 11. Sept. 1763. 
Liebfte Mademoifelle 
Der böfe Brief Hat mich mitten in der Nacht aufgewedt und 


mir einen Theil des Schlafs entzogen; das ift eine gute Vor⸗ 
bedeutung. Wenn er in Abſchrift bey Hofe iſt, ſagte ich zu mir 


felber, fo kannſt du in beinem Leben nicht wieder an die Ma: 
demoifelle Lucius fchreiben, 


Gellert, 


Aus einem Brief von Earodline Lucius an Gellert. 


Dresden, db. 10, Sept. 1763. 


+ 3 Er ” 


Sch freue mich, thewerfter Herr Profeffor, über die Liebe und 
den Beyfall, den unfre gute Prinzeffin Ihnen bezeiget; denn 
ich freue mic; über alle Leute, die Ihnen Merkmale der Liebe. 
und Hochachtung geben, und die nicht allein Ihrentwegen, fons 
dern um der Leute felbft willen, und der Auftritt bey dem Pofts 
meifter in Carlsbad hat mich fehr vergnügt. 

Sie glauben, liebſter Herr Profeffor, es habe Sie die Bes 
gebenheit bey dem Poftmeifter und die Begebenheit im blauen 
Engel auf gleiche Weife gerührt, und Sie erweifen der Prin⸗ 
zeſſin die Gerechtigkeit, von ihr zu denken, fie werde groß ge= 
nug feyn, Sie deswegen zu loben? — Sa, dad würde fie ſeyn. 
Aber ich, Liebfter Herr Profeffor, ich will es Ihnen nur geftehen, 
wenn ich an Ihrer Stelle wäre, ich würde nun eben nicht ben= 
ten, daß ich einen Fehler beginge, wenn ich mich ungleich ftärker 
durch das Lob der guten Prinzeffin, als durch das Lob der gus 
ten alten Magd rühren ließe, und ich will Ihnen auch fagen, 
warum ? 

Es ift gewiß, wenn ich etwas Lobenswerthes thue, fo kann 
mich bie Prinzeffin und die Magd mit gleich gutem Grunde und 
aus gleich gutem Herzen loben, und in fo weit ift das Lob ber 
Prinzeffin und das Lob ber Magd einander gleich, und Keines 
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hat ein Recht mich mehr einzunehmen als das andre. Allein cs 
ift doch auch gewiß, daß je beffer ich von der Perfon denke, bie 
mich lobt, je höher der Begriff ift, den ich von ihrer Einficht, 
ihrer Beurtheilung und ihrem Gefchmade habe, und jemehr fie 
mir Hochachtung durch ihr perfönliches Werdienft einflößt, defto 
wichtiger und defto fchmeichelhafter muß ihr Lob mir feyn. Nun 
werde ich immer benfen, daß mir die Prinzeffin ihren Beyfall 
mit mehr Discernement und Delicateffe ertheilt, daß alfo ihr 
Lob zuverläffiger ift, und daß ich hingegen, weil doch die Magd 
wahrfcheinlicher Weile einen fo feinen Geſchmack nicht befigt, bie: 
fer ihre Lob eben fo vollftändig erlangt haben würde, wenn 
ich auch einige Fehler begangen hätte, um deren willen ich von 
dem Beyfalle der Prinzeffin hätte verlieren Efönnen. Sch fage 
diefes darum, weil ich manchmal von gemeinen Leuten Shre 
Lieder, fo wie fie es verdienten und wie ich damit zufrieden war, 
habe loben hören, die aber zugleich andre Lieder, die Leute von 
beſſerm Gefhmade gewiß verworfen hätten, den Ihrigen gleich 
achteten. Sagen Sie mir boch, befter Herr Profeffor, ob ich 
hier Necht haben Eönnte, oder ob es nur eine Eleine Ausflucht 
der Eitelkeit ift, die fich gern retten will? 

Der Beyfall und das Lob der guten alten Magd war ganz 
gewiß aufrichtig und nur um beswillen wirklich ſchätzbar; allein 
überhaupt (freylich leidet eö feine Ausnahmen) halte ich das Lob 
ber Großen und berer bie über uns find, noch für aufrichtiger 
und reiner, ald das Lob der Geringern oder unfers gleichen, 
Die Hohen denken wohl nicht leicht daran, daß fie nöthig ha— 
ben andere zu loben, um fich Anfehen zu geben. Sie denken 
nur, daß fie andern durch ihren Beyfall Ehre erweifen, oder 
(und das thun die Beften unter ihnen) fie folgen blos den Be: 
wegungen ihres Herzens und dem Eindrude, den Berdienfte auf 
dafjelbe machen, und ertheilen fo ihr freyes Lob ohne Eitelkeit 
und ohne Abfichten für ihren eignen Ruhm, Geringere hingegen 


202 


loben berühmte und verbienftoolle Männer öfters aus Eitelkeit 
und Prahlerey, um fich felbft in Anfehen zu fegen, daß fie von 
fo berühmten und geehrten Zeuten wiffen und fähig find, ihre 
Vorzüge einzufehn. Hierinnen fcheint mir der Zufland der Kö: 
nige fehr fehlerhaft, weil fie an Würde niemanden über ſich ha— 
ben, deſſen Beyfalls fie fich freuen könnten, und immer-in Ge— 
fahr ftehen, von ihren Geringern aus Eigennug oder Eitelkeit, 
aus Niederträchtigkeit oder Kurcht, gerühmt zu werden, An 
Verdienſten mögen fie vielleicht wohl Menfchen über fich haben, 
aber das fehn fie nicht leicht, oder es vergnügt fie nicht, wenn 
BERN, 


258. 
An Caroline Luecind. 


e. d. 15. Sept. 1763, 


Liebfte Sorrefpondentin! 

Laffen Sie uns unfre Streitfrage abkürzen. Wenn mich der 
Beyfall und der Dank einer niedrigen Weibsperfon, bie mich 
weder durch einen fcharfen Verftand noch durch Feinheit des Ge- 
Ihmads und der Sitten einnimmt, fondern blos durch die Aufz 
richtigkeit und Güte des Herzens fich empfiehlt, wenn ihr Bey— 
fall und der Dank dafür, daß ich fie unterrichtet und erbauet 
babe, mich ungeachtet aller ihrer Niedrigkeit, Einfalt und un: 
angenehmen Geftalt, darum weil fie ein Gefchöpf Gottes, und 
eben fo unfterblich als eine Prinzeffin und eben fo theuer vor 
ihm geachtet ift; wenn er mich, fage ich, eben fo fehr rührt, 
als der Benfall und der Dank einer verftändigen, tugendhaften 
und angenehmen Prinzeffin, follte das nicht eine Pflicht und 
eine Ehre für unfer Herz feyn? Diefes habe ich fagen wollen, 
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— Die Prinzeffin Tann mit mehr Verftand von dem Werthe 
meiner Schriften urtheilen; aber die vernünftige chriftliche Magd 
kann eben fo gewiß wiffen und fühlen, daß ihr meine Schriften 
gefallen, daß fie ihr genügt und fie erbaut haben (zumal geift- 
liche und leichte Schriften), ob fie es gleich nicht jagen kann. 
Sollte mir alfo ihr Benfall von. diefer Seite nicht eben fo ſchätz— 
bar feyn? Denn wir wollen der Sicherheit wegen vorausjegen, 
daß der Beyfall und Dank auf beiden Geiten nicht irrig, nicht 
parteiifch, nicht eigennügig fey; fonft findet gar feine Vergleichung 
ftatt. Sch nahm an, daß ich die Magd in ihrer Art für gut 
und aufrichtig halten mußte, wie die Prinzeffin in ihrer Art. 
Do, liebe Mademoifelle, ich will nicht dociren, nicht ftrei= 
ten. Sch will Ihnen lieber die Gefchichte vom Feldwebel erzäh— 
len, eine Parallelgefchichte. Ein Preußifcher Feldwebel hatte 
mich ſchon zween Tage aufgefucht und nicht fprechen können. 
Endlih Fam er vorgeftern in die Moral, und ward meiner nach 
der Stunde habhaft. Sch nahm ihn aus dem Auditorio mit auf 
meine Stube. — „Verzeihen Sie, Herr Profeffor, daß ich zu 
Shnen komme. Ich bin ein preußifcher Feldwebel, habe drey 
und dreyßig Jahre gedient, habe endlich meinen Abfchied befom: 
men, bin auf dem Wege, nach Lieflanbd, in mein Vaterland, 
zurüd zu kehren, und bin fünf Meilen umgegangen, um Sie 
zu fehen und Ihnen mein dankbares Herz zu zeigen.’ Gigen 
Sie nieder, lieber Herr Feldwebel, Womit habe ich denn Ihre 
Dankbarkeit verdient? „Durch alle Ihre Schriften, die ich ſchon 
feit 1748 leſe, befonders durch Ihre legten. Cie haben mid) oft 
vom Böfen abgehalten, und zum Guten ermuntert. Ach, das 
fey Gott im Himmel gedankt und Ihnen! Er fegne Sie dafür 
und gebe Ihnen Gefundheit und ein langes Leben, und das 
ervige Leben. Wenn Sie nur wüßten, wie gut ichs meyne, und 
wie ich mich erfreue, Sie zu fehen!” Es ift eine unerwar: 
tete und große Freude für mich, Herr Feldwebel, dag Sie mic 


204 


haben befuchen wollen, und ich danke Ihnen für Ihre Aufrich⸗ 
tigkeit und Liebe eben fo fehr, ald Sie mir danken; benn dieſen 
Dank waren Sie mir nicht fchuldig. Haben Ihnen meine Schrif: 
ten genüget, fo will ich Gott danken, und mich freuen, daß fie 
Ihnen genüget haben, und daß ich einen fo guten, frommen, 
alten Soldaten habe follen Eennen lernen, Sind Sie über Ih: 
ven Abfchied zufrieden?! Haben Sie foviel in Ihrem Dienfte ges 
wonnen, daß Sie Ihre legten Jahre davon leben Eönnen? „Ich 
bringe nichts, ald meine Freyheit zurüd, aber ich finde noch ſo— 
viel zu Haufe, daß ich nicht Mangel leiden darf, Endlich bin 
ich, ungeachtet aller meiner Bleffuren, noch gefund; und o wie 
oft hat mich Gott nicht im Kriege fichtbar befchüget und erhal: 
ten! &o wird er mich auch ferner erhalten. Als ich nach der 
Affaire bey Görlitz tödtlich bleffirt nah Böhmen gebracht 
wurde, habe ich binnen fünf Zagen (ich denke, er fagte gar 
fünf Wochen) auf einem Schlitten liegend, nichts gehabt, als 
ein Stüd Commißbrod, an dem ich Faute, und ben Schnee, ben 
mir die Bauern, welche die Bleifirten fuhren, in der Hand vor 
ben Mund hielten, und doch erhielt mich Gott und gab mir bas 
Glück, daß ich, als ich in das Lazareth kam, in bie Hände eis 
nes fehr geſchickten und mitleidigen böhmifchen Doctors fiel, der 
mich (ich war hinten in die Kniefehle gefchoffen, und vorn in 
der Kniefcheibe ſteckte die Kugel, und ich litt ſchreckliche Schmerz 
zen) der mich curirte und mir nachher einen freyen Zutritt, 
während meiner Gefangenfchaft, in fein Haus verftattete, und 
damals habe ich Ihre Schriften (er hatte fie alle) wohl zwan— 
zigmal durchgelejen. Ich bin ganz außer mir, daß ich Sie fe 
ben und fprechen darf. Nun will ich heute (ed war gegen fünf 
Uhr) meine Reife noch ein paar Meilen fortfegen.”” — Darauf 
nahm er auf die beweglichite Art Abfchied, Eüßte mir mit aller 
Gewalt die Hand, und ih war im Begriffe, ihn ſelbſt zu Eüffen, 
aber ich erjchrad über feinen Bart, 
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Der Mann hatte eine aufrichtige beherzte Miene, ein gutes 
Anfehen, trug fich in feiner Montur fehr reinlich, war eines 
Teldfcherers aus Liefland Sohn, hatte in feiner Jugend ſtu— 
diren wollen, und war 1730 in den Deffauifchen Landen von 
der Poft mit Gewalt zum Soldaten weggenommen worben, 
„und ich hatte doch,’ feste er hinzu, ,‚‚von Jugend auf einen 
Abſcheu vor den Soldaten gehabt, und hätte in ruffifchen Dien- 
ften Eönnen Dfficier werden, wenn ich Luft zu dieſem Leben ge— 
habt hätte. Aber, Gottlob! es ift überftanden!‘ Er war ſechs 
ober acht und funfzig Jahr alt, und noch ſtark vom Leibe. 

Nun, was meynen Sie, gute Mademoifelle? Sollte mich 
- ber Beyfall und der Dank des geringen unbekannten Zeldwebels 
weniger rühren, ald der Beyfall und das Vertrauen eined gros 
Ben berühmten Generals, eines Laudon! — 

Die Verfiherungen, die Sie mir im Namen der Frau Grä- 
fin gegeben, haben mich völlig beruhiget. Der Brief war nicht 
für die gute Prinzeffin gefchrieben; warum follte fie ihn Lefen ? 
Sie wird mirs fchon auf mein Wort glauben, daß ich alle Ehr— 
furcht für fie Habe, und weswegen follte es die Welt erfahren, 
wie ich mich angekleidet habe, als ich zur Prinzeflin Chriftine 
gerufen wurde, und was fie mir für gnädige Erklärungen ge: 
than hat?! So bald fo ein Brief gebrudt ift, fo bekömmt er, 
ich weiß nicht was für eine eitle und prahlerifche Miene, bie er 
unter guten Freunden gar nicht hat. Nichts alfo mehr von die: 
fem Briefe. Nunmehr werden Sie wohl von der Gräfin Ab: 
fchied genommen haben. Und wie viel Verbindliches wird fie 
und ihre Zochter Ihnen nicht gefagt haben? Das foll mich er: 
freuen, fo wie mich der Dank erfreuet, den mir die Mabemoi: 
felle Kirchhof vor wenig Tagen in einem guten und langen 
Briefe gefagt hat. Sie danket mir, wie Sie leicht denken Fön: 
nen, für Ihre Kreundfchaft, und ich muß mir freylich dabey ge- 
fallen, daß Perfonen, die einander nicht gefehen haben und die 
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ich nicht gefehen_habe, auf mein Wort Freunde werben. Ihren 
Briefwechfel möchte ich mit der Zeit wohl leſen. — Nun liebe 
Mademoifelle, ich dächte, ich hätte zeither oft und viel an Sie 
gefchrieben und koͤnnte mit Ehren einige Wochen nad) einander 
an meine andern Gorrefpondenten denken, Leben Sie wohl. 
Gellert, 


Den 16. Septbr. Nachmittags. 


Erſt ist erhalte ich Ihre Briefe vom 12. Septbr., eben da 
ih aus dem Gollegio komme, Seyn Sie ruhig, liebfle Made— 
moifelle, ich bin es auch, und wenn ich jagnioch unruhig bin, 
fo ift es blos über die Mühe und Unruhe, die ich Ihnen verurs 
fachet habe. Zu unferm Glüde Eönnen diefe Vorfälle nicht oft 
vorkommen. Ob Shnen mein Bruder die Gefchichte mit der 
Prinzeffin umftändlicher befchreiben wird, das weiß ich nicht; 
aber nun noch einmal: Leben Sie wohl, 


Sonnabends Vormittage, den 17. Septbr. 


Der Bogen wird wohl noch voll werben, wie ich merke. 
Indem ich meinen Brief an Sie zuſiegeln will, ſchickt mir der 
Herr Geheimderaty von Kayferling, der fih acht Zage 
bier aufgehalten hat und bdiefen Morgen in die Lauſitz abge 
gangen ift, die beygelegte Schrift?) für Sie, deren Autor er 
ift. — „Für mich?“ — Sa, für Sie, liebe Sreundin. — „Aber 
wie weiß der Mann etwas von mir?‘ Das will ich Shnen 
wohl fagen. Er hat faft täglich an unſerm Zifche gefpeifet und 
fih in der Gefellihaft der Dänen und Sachſen fehr wohl befun- 


°) Eine Piece von vier Detavblättern mit dem Titel: Verſuch, die 
bisherige Zubereitung des Caffee zu verbeilern und, zu andermei« 
tigen Verbeſſerungen Gelegenheit zu geben, einigen Brunnengäften 
zu Carisbad im Jahre 1763 mitgetheilt. Ohne Drudort und 
Druckjahr. Ebert, 
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ben. Der ältefte Graf Moltke, der die Honneurs von unferm 
Zifhe machte und nebft meinem Bruder dem Geheimbenrath bie 
Merkwürdigkeiten von Leipzig fehen ließ oder fie ihm auch er= 
zählte, war in feinen Erzählungen fogar bis auf unfern Brief: 
wechfel gekommen. „Hatte er dazu Erlaubniß gehabt?” Das 
kann ich eben nicht fagen. Aber genug, er hatte durch feine 
Beredbfamkeit den guten Baron Kayſerling fo eingenommen, 
daß er mich inftändigft bat, ihm etliche von Ihren Briefen lefen 
zu laffen. „Ja, Herr Geheimderath, Ihnen traue ich, wie mir 
felber. Sch liebe und verehre Sie fehr; und darum follen Sie 
diefe Briefe alle leſen.“ Er war auferorbentlih mit Ihrer 
Schreibart zufrieden, und fein Beyfall darf Ihnen nicht gleich— 
gültig ſcehn, weder von der Seite des Verftandes noch des Herz 
zens und Gefhmads. Er ift ein verdienftvoller Mann, ein 
glücklicher Gemahl, der nie ohne Freude feine Frau nennt, und 
ein lieber Bater von neun lebenden und fechs verftorbenen Kin— 
dern. Im Garlsbade unterhielt er beynahe, ehe der Herr 
von Keffel Fam, die ganze Gefellfchaft allein. Er hat wohl 
ftudirt, ift in feinen jüngern Jahren Obrifter in Ruffifchen 
Dienften gewefen, darauf in feinem Waterlande, Curland, 
Dberlandjägermeifter geworden, und hat endlich bey den entftans 
denen Unruhen in Curland diefe Bedienungen aus Gewilfen 
niebergeleat, Bebienungen, die ihm bis zu fünftaufend Thalern 
jährlich eingetragen, Er weiß viel, hat viel gejehen, viel gele- 
fen, erzählt naiv, treuherzig, und gewinnt durch feine ehrliche 
und zufriedne Miene die Gefellichaft ſchon bey dem intritte, 
die er fich bald durch Befcheidenheit und Dienftfertigkeit ganz 
verpflichtet, Diefes ift alfo der Mann, ber Sie hochſchätzt und 
Shnen gern einen Beweis davon durch beygelegte Schrift geben 
will. Habe ich nun wohl gethan oder nicht, daß ich den Bo: 
gen, da er fchon gebrochen, und aljo fchwer zu befchreiben war, 
doch noch voll gefchrieben ? Ich dächte, fo ein Mann wäre fchon 


eines Brief werth? und er ift auch in der That der erfte auf 
der Lifte der Carlsbader Bekanntfchaften, die ih Ihnen noch zu 
befchreiben in meinem langen Briefe verfprochen habe. Gleich: 
wohl habe ich noch wenig von ihm gefagt. Aber nicht alles auf 
einmal, Leben Sie wohl, zum bdrittenmale, 


289. 
Un dbiefelbe 


L. d. 18, Oct. 1763. 
Liebfte Mademoifelle ! . 


SH würde Ihnen vielleicht heute noch nicht fchreiben, wenn 
ih mir nicht ein Gewiſſen daraus machte, Ihnen ein Buch, das 
Sie gewiß lefen werden, auch nur einen Zag länger vorzuent: 
halten. Alſo fehide ich Ihnen die Erinnerungen an ein junges 
Frauenzimmer, aus dem Englifchen des Herrn, Wilfes, von 
dem Herren Kreiöfteuer: Einnehmer Weiße überfeget°). In ber 
That habe ich lange Zeit fein Buch gelefen, das mir fo wohl 
gefallen, Feine Moral, die mit fo vielem Geifte und fo chriftlich 
ſchön gefchrieben wäre. Warum fchreiben doch nicht alle Mora 
liften fo gut? 

Die beiden erften Briefe der Igfr. Kirchhof habe ich gele: 
fen; fie find recht gut, bis auf einigen Zwang in der Schreib: 
art. Die andern beiden, die Cie bey meinem Bruder einges 
fchloffen haben, kann ich nicht leſen, weil fie unleferlich gefchrie: 
ben find. Daß fo viel Menfchen unter dem Schuge meines Na= 


®) Leipz., 1763, 8. Der Titel des Driginats ift: A letter of 
genteel and moral advice to a young lady, by Wetenhall 
Wilkes. KLond., 1753, 8 Ebert. 


mens fih Ihnen aufbringen, höre ich fehr ungern; aber wie 
fol ih dem Unheile fteuern? Zrauen Sie Niemanden, der fich 
nicht fchriftlich Legitimiren Eann, daß cr von mir kömmt oder 
befonders mit mir bekannt ift. Den Herrn, von dem Sie in 
dem Briefe an meinem Bruber reden, habe ich ehedem zum 
Hofmeifter empfohlen gehabt. Genau bin ich nie mit ihm be: 
fannt gewefen. 

Leben Sie wohl. Die Gräfin Vitzthum und ihre Zoch: 
ter, die vor einigen Zagen von hier wieder nah Welfau ge 
gangen find, grüßen Sie beftens und erzählen viel Gutes von 
Ihnen, 

Gellert, 


Meine Gollegia find wieder angegangen; darum fchreibe ich 
jo lakoniſch. 


Caroline Lucius an Gellert. 


Dresden, d. 27. Oct. 1763, 


Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Daß ich Ihnen drey Wochen und darüber eine Antwort und 
eine Dankſagung fchuldig geblieben, das ift wirklich etwas Un: 
erhörtes. Aber, Liebfter Here Profeffor, ich wollte fo gern vor: 
ber das Buch des Herrn Wilkes leſen. Ich fing es ſogleich 
an; aber ich fand — Sie wiffen, wie man immer leicht im Gu— 
ten gehindert wird — fo viel Hinderniffe, daß ichs nicht zu 
Ende bringen Eonnte, Was mich gehindert hat?! — Nicht viel 
Sonderliches. Zrauerwäfche, Manfchetten ıc, für meinen Va— 
ter, — Ich mußte wohl, daß ich mich darauf verlaffen Eönnte, 
dag alles, was mir von Ihnen käme, gut ſeyn müſſe. Ic) 

Gellert IX. 14 
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dachte nur, ich würde Ihnen noch herzlicher für diefes Geſchenk 
danken, wenn ich aus eigner Erfahrung wüßte, wie vertrefflich 
es fey, und Sie verlangen ja nichts weiter als die Aufrichtigkeit 
und Wahrhaftigkeit meines Dankes. — Aber Liebfter Herr Pro— 
feffor, ift es denn auch Ihre Abfiht, mir diefes Buch zu fchen: 
ten? Sch Habe fehon den Herrn Oberpoftcommiffär darüber fra= 
gen wollen; ich wußte nur nicht recht, wie ichs anfangen follte, 
und hernach, dachte ich, weiß ers vielleicht felbft nicht. Sehen 
Sie, befter Herr Profeffor, weil Sie mir in Ihrem Briefe nicht 
fagen, daß das Buch künftig mein feyn fol, fo ließ ich mirs 
auch gar nicht einfallen. Ich war volllommen vergnügt über 
Ihre gütigfte Vorforge für meinen Unterricht und für mein Ber: 
gnügen, und war nur böfe, daß ichs nicht gefchwind genug 
werde lefen £önnen, und daß ichs Ihnen länger als ich wünfchte 
aufhalten würde, Aber da giebt e8 nun auch wieder andre Leute 
(unter denen ift auch Herr Zeis), die fprechen, „das Buch 
wäre von mir als ein Geſchenk zu betrachten; Sie fagtend ja 
mit feinem Worte, daß ichs zurüdichiden follte. Was ich denn 
das Buch in der Welt wollte herumreifen laffen? Es käme doch 
vielleicht wieder zurück, oder ich machte Sie wohl gar verdrieß- 
Lich,” Ich, liebfter Herr Profeffor, verftehe nichts davon. Sch 
habe votiren laffen: die Stimmen find zu getheilt, und ich weiß 
nicht, an welche ich mich halten foll. Es ift gewiß am Beften, 
und ich weiß, daß ich Sie nicht verdrießlih mache, wenn ich 
Ihnen verfichere, daß das Buch ficher bey mir aufbehalten wird, 
daß ichs mit ausnehmendem Vergnügen, (und ich will wünfchen, 
nicht ohne Nugen) leſe, daß ichs morgen oder aufs längfte über: 
morgen zu endigen hoffe, und daß ichs Ihnen, wenn Sie e8 
befehlen, mit eben fo volllommener Dankbarkeit zurüctgeben 
werde, als ichs im entgegengefesten Kalle, wenn Sie es nicht 
mehr brauchen, unter den Koftbarfeiten, die ich von Ihnen bes 
fige, aufheben und es zu dem Entzwede anwenden will, zu wel: 
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chem es ber Verfaſſer gefchrieben, zu welchem eö der Ueberfeger 
allgemeiner gemacht und zu welchem Sie, gütigfter Herr Pros 
feffor, es mir empfohlen haben. 

Ich bin außerordentlih mit dem Herrn Wilkes zufrieden, 
und bisher ift nur Eine Sache, eine Kleinigkeit, in der ich mit 
ihm nicht einig bin. Ich glaube es ihm nämlich nicht, daß es 
eben fo ſchlimm und fo nachtheilig fey, zu viel Thee als zu viel 
Wein zu trinken. 

Sa, Tiebfter Herr Profeffor, die Eotbuffifchen Mädchen 
(die beiden Briefe, die Sie nicht gelefen haben, waren der eine 
von der Igfr. Kirchhof, der andre von ber Jgfr. Kagel, 
ihrer Freundin, und der war ber ärgfte) fchreiben zuweilen fehr 
beſchwerliche Briefe zum leſen. Doc, ich mag immer ftille ſeyn. 
Wer weiß, was ich mache. — Ich ſchreibe beym Fichte, und ich 
fehe nicht vecht gut. Leſen Sie ja meine Briefe nicht, fobald fie 
Shnen Mühe machen, und fagen Sie mirs alddann, daß Sie 
fie nicht gelefen haben; das foll meine Strafe feyn, und ich 
werde ‘gewiß hernach mehr Fleiß aufs Schreiben wenden, Sie 
find gar zu gütig für mich beforgt, befter Herr Profeffor, Ich 
kann es wirklich nicht fagen, daß fih mir Jemand unter dem 
Schutze Ihres Namens bisher aufgedrungen hätte. Daß Herr 
Rothe, der Däne, (ich glaube, Sie haben den mit in Geban- 
ten gehabt) uns befuchte, ob ihm wohl Niemand aus unfrer Fa⸗ 
milie befannt war, das lege ich ihm als eine Höflichkeit aus, 
für die ich ihm verbunden bin. Er ließ ſich auch nicht fo mel: 
den, ald ob er von Ihren käme, und nach feinem erften Com: 
plimente fchien die Urfache feines Beſuchs keine andre zu feyn, 
als daß er ein Däne war, Hernach fagte er zwar, vielleicht 
aus einem verbindlichen Verlangen, uns etwas Angenehmes zu 
fagen, benn er ſchien mit uns zufrieden zu feyn, daß er uns 
von Ihnen und vom Herrn Oberpoftcommiffär zu grüßen 


hatte, 
14° 
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Den Heren A° habe. ich nicht wieder gefehen. Es ift gar 
nicht zu vermwundern, daß viel Leute ſich Ihrer Freundfchaft rüh— 
men, da Sie faft gegen alle Menfchen fo fehr gütig find; unb 
überdieß, wer fest fich nicht gern in Anfehen? Ob ich es gleich 
im Grunde für unbefcheiden halte, fo finde ich doch einige Urz 
fache, mit diefer Art von Unbefcheidenheit weniger unzufrieden 
zu feyn, als mit einer jeden andern. Es ift doch immer gut, 
wenn die Eitelkeit eines Menſchen auf eine wünfchenswerthe und 
fhäsbare Sache fällt, und wenn er fie ihrem wahren Werthe 
nad) zu ſchätzen weiß. 

Es ift fhon halb zehn Uhr, und mein Water ift noch nicht 
nach Haufe. Dieß ift zwar nichts ungewöhnliches, aber vielleicht 
ift der Zuftand des Herrn Grafen Brühl Urfache, daß er uns 
nicht einmal hat können wiffen laffen, wenn er kommen wird. 
Der Graf Brühl ift diefen ganzen Tag über feinem Ende fo 
nahe gemwefen, daß man von Zeit zu Zeit Faum auf die nächfte 
Viertelftunde Hoffnung faffen können. Wielleicht endet er fein 
Leben. noch in dieſer Nacht, wenn es nicht fchon geſchehen ift. 
Bwifchen hier und morgen, ehe ich dieſen Brief fortichide, hoffe 
id entweder meinen Vater wiederzufehen, oder fonft etwas Ge- 
wiffes zu erfahren. Indeſſen will ich den Brief nicht unvollendet 
liegen laffen; denn ob ich wohl viel jünger und viel gefünder 
ald der Graf Brühl bin, fo ift mir doch Feine Verficherung 
darüber gegeben, ob ich morgen ober jemals wieder im Stande 
feyn werde, dem theuerften unter meinen Freunden bie ehrerbie- 
tigfte Liebe zu verfichern, bie, fie mag nun heute oder morgen 
ober in funfzig Jahren flerben, mit fich ins Grab nehmen wirb 

Shre 
C. &, Lucius. 
Den 28, Detober früh. 

Der Graf Brühl muß noch leben. , Geftern Abends um 

11 uhr fam mein Vater nad) Haufe, nachdem er zuvor in Ge: 
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fellfchaft des Platzmajor, 6 Mann Wache und des Herrn Hofrath 
Ferbers den Gammerrath Heineden °) in feiner Wohnung 
hatte arretiren und feine Papiere verfiegeln helfen, Der Graf 
Brühl hat fich aeftern Nachmittags wieder recht wohl befunden, 
mit vieler Leichtigkeit und Munterkeit gefprochen, auch Guppe 
und ungarifchen Wein und Biscuit gegeffen. Doch hat mein 
Vater die Nacht wachend und in Kleidern zubringen müffen, 
weil man fich auf diefen Anfchein der Beflerung nicht verlaffen 
zu Eönnen glaubte. Er empfiehlt fi Ihnen nebft meiner Mut— 
ter und meinem Gefhrwifter aufs gehorfamfte und befte, und ich 
freue mich, daß ich Ihnen heute noch fagen kann, daß ich zeit— 
lebens feyn werde 

Ihre gehorfamfte Dienerin 

G. &, Lucius, 


Dem Herren Oberpoftcommiffär danke ich gehorfamft für fein 
gütiges Briefchen. 

Die Frau Gräfin Visthum und ihr Fräulein erzeigen mir 
außerordentlich viel Ehre, wenn fie fih meiner fo gütig erinnern, 


291. 
Meinhard) an Gellert. 
Wien, d. 28, Oct. 1763, 
Sie werden fich vielleicht weniger wundern, baß ich mir Ihre 
gütige Erlaubniß, an Sie zu fchreiben, ist zu Nuge made, als 


°) Günftling des Minifters Brühl und durch feine Verdienfte um die 
Kunftgeihichte befannt. Ebert. 

0) (Meinbard geb. 11. Sept. 1727 zu Erlangen, begleitete 1763 
den Gr. Ludwig Mottfe auf feinen Reifen; ev ftarb d. 15. Juni 
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daß ich es nicht cher gethan habe, Aber ich Eonnte nicht eher 
wohl etwas Wichtiges von unferer Reife melden, und unbeträcht: 
lihe Dinge laſſen fih an Sie nicht ſchreiben. Nunmehro Tann 
ih Shnen melden, daß wir Wien, Gottlob! glüdlich verlaffen, 
und einem nüglichern Zuftande mit jedem guten, und, Gott gebe! 
auch dauerhaften Vorfage entgegen gehn. Ein Kleiner Unfall ift 
mir hier an meinen Büchern widerfahren, die vor der Genfur 
ein ftrenges Eramen ausgeftanden haben. Meine erfte Beforg: 
niß war für unfre geiftlichen Bücher, und für diejenigen, die Sie 
und für den Graf °°*) mitgegeben, von denen wir noch dop= 
pelte Eremplare hatten, Aber der Präfident in diefem Bücher: 
gerichte, der berühmte Baron van Swieten, beruhigte mich 
mit diefen Worten: Nous vous regardons comme freres, et 
vous n’ avez rien & craindre pour vos libres de devotion; 
pour les ouvrages de Monsieur Gellert, nous les admirons 
et les respectons. Die Freude des Herrn Grafen °* über bie- 
fes Eoftbare Geſchenk ift fo groß gemwefen, als vorher feine Uns 
ruhe, da es einige Tage von der Genfur vorenthalten worden. 
Er wird Ihnen ohne Zweifel beide bezeugen, ſobald ihm feine 
isige Krankheit es zuläßt, die ihm eine Verkältung zu °° zuge= 
zogen, und die ihn auch allein abgehalten hat, mich alle die 
Wirkungen einer fo wichtigen Empfehlung, als die Ihrige, em: 
pfinden zu laffen. Gleichwohl habe ich alle die Güte an ihm 
bemerkt, die ihm Ihre Zuneigung verfchaffen Eonnte, Mit ans 
dern Nachrichten von hier darf ich Sie nicht mehr aufhalten, 
mein theuerfter Herr Profeffor. Sch nehme mir nur noch die 


1767 zu Berlin. Bon ihm eine Ueberfeßung von Homes Grund⸗ 
fügen der Kritik. 2T6. Leipzig, 1763. und die von Leſſing in 
den Litteraturbriefen gerühmten Verfuche über den Charakter nıud 
die Werfe der beften Itatienifhen Dichter. 2 TH. Braunfchweig, 
1763, 64.) 


°) (Vieleicht der Graf Thun f. ©. No, 281.) 
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Zreyheit, mich Ihrer fernern fchägbaren Gewogenheit zu empfeh- 
len. Ich bin zeitlebens mit der wahreften, mit der ſchuldigſten 
Ehrerbietung 
Ihr 
gehorſamſter verbundenſter Diener, 
P. Meinhard. 





292. 
Caroline Lucius an Gellert. 


Dresden, d, 7, Nov. 1763. 


Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Sie mwiffen, daß ich immer aus Langerweile vielleicht, oder 
aus Mangel folcher Verrichtungen, die meine Gedanken beſchäf— 
tigen, ober wer weiß woher, in meinem Kopfe Betrachtungen 
und Unterfuchungen anftelle, zumeilen über Dinge, die mich nicht 
viel angehen und die ich nicht einmal ganz verfiche, und Sie 
wiffen auch, daß ich mich nicht felten durch meine Eleine Sophi⸗ 
ftereyen felbft hintergehe, und vielleicht find Sie aus der Urfache 
niemals verbrießlich gewefen, wenn ich Sie zum Richter über 
meine Gedanken gemacht habe. Itzt habe ich Gelegenheit zu 
einer Betrachtung gefunden, die ich Ihnen gar zu gern mitthei— 
len möchte; denn fie gefällt mir, und wenns möglich ift, Liebfter 
Herr Profeffor, fo laffen Sie mich, ich bitte Sie, Recht behalten, 

Ich las vor einiger Zeit im Bufchauer, im achten Theile ein 
Stück von der Verläumbung, in welchem er ein Gefeg der Abs 
tey de la Trappe anführet, das den Mitgliedern derfelben Abs 
tey die Pflicht vorfchreibt, von einer böfen Handlung, bie fie fo 
richtig bewiefen finden, daß fie.nicht daran zweifeln können, vors 
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auszufegen, daß fie wohl aus einer guten Abficht entfprungen 
ſeyn möchte. „Vielleicht, fpricht der Zufchauer, heißt das bie 
Menfchenliebe zu weit treiben?’ — Das Eann allenfalls feyn. 
Doch bin ich nicht davon überzeugt. Wenigftens ift nicht zu 
beforgen, daß man diefe Regel zu fehr beobachten werde, Ich 
halte dafür, daß nur Leute von gütiger und großmüthiger Ge: 
müthsbefchaffenheit dazu fähig find, und daß eine Fertigkeit in 
Ausübung berfelben eine der liebenswürdigften Eigenfchaften des 
menfchlichen Herzens ift.” Die Marquife von Lambert, wenn 
fie in dem Briefe an ihren Sohn ihm den Charakter feines Va— 
ters zur Nacheifrung und Nachahmung vorftellt, fo fpricht fie 
von ihm: Quelle indulgence n’avoit-il pas pour les foiblesses 
de l’humanite! Il excusoit tout et regardoit les fautes comme ' 
des malheurs, et se croyait seul obligé d’&tre honnete homme, 
Ses vertus laissoient les autres à leur aise, In der That, 
ich finde nichts Größeres in dem Charafter eines. Menfchen, als 
eine große Nachficht gegen andre mit einer großen Strenge gegen 
fich felbft. Niemand follte unterlaffen, eine fo glüdliche Fähig— 
feit in fich zu erweden und zu befeftigen. Wer ein gutes Herz 
hat und fie richtig beurtheilt, wird fie außerordentlich leicht fins 
den. Mer hat nicht von Natur eine Neigung und eine Gefchid: 
lichkeit zu dem, wodurch er fich beliebt und gefällig machen kann? 
Und fchmeichelt diefe Tugend nicht unferm Eigennutze, indem fie 
die Ruhe unfers Lebens in Sicherheit fest, wenn fie und vers 
hindert, über die Handlungen andrer Menfchen, denen wir beleis 
digende Abfichten- beymefjen, weil- fie vieleicht folche zu haben 
fchöinen, Verdruß zu empfinden? — 

Mir wenigftens, wenn ich fie fo anfehe, kömmt fie leicht und 
liebenswürbdig vor. Es ift mir natürlich, mich in die Situation 
bererjenigen zu feßen, beren Aufführung ich beurtheilen will, und 
bie Bewegungsgründe und Gefinnungen anzunehmen, die man 
bey einer jeben Handlung haben Tann, nach den verfchiedenen 


217 


Arten, fie zu betrachten und nach den verfchiebnen Umftänden, 
in welchen man fich befindet und aus welchen man fie betrachtet, 
Sch weiß fehr wohl, daß man mit völliger Unfchuld eine That 
begehen Tann, welche nicht weiter, als nur in Abficht auf bie 
Perſon, die fie begangen hat, in Abficht auf. ihre Urfachen, und 
aus dem Gefichtöpunfte, aus welchem fie diefelbe angefihen hat, 
unfchuldig ift. Es kann fogar gefchehen, daß. diefe Perfon ſelbſt 
ihre Handlung nicht mehr unfchuldig findet, fobald fie die Um— 
fände oder die Gefinnungen verläßt, in welchen fie fich damals 
befand, als fie die Handlung vornahm, und daß biefe That nies 
mals mehr unfchuldig feyn kann, fie werde denn von einer Pere 
fon begangen, die ſich aufs allergenauefte in eben demſelben 
Falle befindet, 

Um mid) in der Gewohnheit diefer Pflicht, die ich fo gern 
billige, nicht nur weil ich Güte und Menſchenliebe darinnen finde, 
fondern weil die Gerechtigkeit, die man einander fchuldig ift, 
unumgänglich dazu verbindet, feftzufegen, habe ich mich um Gee 
legenheiten bemüht, fie auszuüben, und nun mill ich Ihnen eine, 
die ih ungefucht gefunden habe, um fo viel Lieber erzählen, ba 
ich gewiß weiß, daß Sie einigen Antheil daran nehmen werben. 

Sch erfuhr von Zemanden, der gewiß kein Verläumder ift 
(e8 ift unnöthig die Perfon zu nennen), aber der fich leicht für 
oder wider eine Sache einnehmen läßt und fie felten gang über 
fieht, fondern alle Dinae nur immer von der Seite betrachtet, 
von der er darauf gewiefen wird, daß ber Graf Kayferling 
der lobenswürdige Mann nicht wäre, für den Sie, befter Herr 
DProfeffor, ihn gehalten, Er hätte, erzählte man, dem Herzoge 
Carl von Curland gehuldiget, ihn feiner Dienfte aufs feyers 
lichſte und eifrigfte verfichert, auch von dem Herzoge viel Gnade 
und Vertrauen erhalten. Nachdem aber das Glüd des Herzogs 
Carls fich geändert und er dem Biron zu weichen genöthiget 
worden, jo habe der Graf die Partey des erftern verlaffen, und 
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fih und feine Zreue dem Lebtern angeboten, welcher aber von 
den Verbindungen des Grafen mit dem Herzoge Earl unters 
richtet gewefen und aus bdiefer Urfache feine Anerbietungen ver: 
worfen hätte. Hierauf ſey der Graf nah Carlsbad gegangen 
(wo Sie, liebfter Herr Profeffor, mit ihm bekannt geworben) 
und von da habe er wieder Briefe an den Herzog Carl gefchries 
ben und ihm feine Dienfte aufd neue angetragen; allein. ber 
Herzog, weil er feine erfte Untreue erfahren, habe Bedenken ge⸗ 
tragen, fie anzunehmen. Dieß alles verficherte man von ficherer 
Hand und von einer Perfon zu wiffen, welche die Briefe bes 
Grafen bey dem Herzoge felbft gelefen, der aber im Webrigen 
benfelben als ben einnehmendften und angenehmften Mann von 
der Welt befchrieben hätte, und nun, feste man hinzu, follte ich 
urtheilen, ob diefes von dem Herrn Grafen Kayferling nicht 
ſchlecht gehandelt jey ? 

Der erften Vorftelung nach kam mir die Aufführung des 
Grafen verhaßt vor, und wenn.ich auch eine bunfle Empfindung 
davon hatte, daß wohl Urfachen zur Entfchuldigung für biefelbe 
zu finden feyn möchten, jo hatte ich doch damals weder Zeit noch 
Gegenwart des Geiftes genug, fie fogleich zu entdeden. Es fiel 
mir ungemein fchwer, einen Dann verbammen zu hören, für 
ben Sie, theuerfter Herr Profeffor, fo viel Kreundfchaft und Hoch: 
achtung bezeiget und den Sie mich hochzuachten gelehret_hatten, 
und ber auf meine Dankbarkeit ein Recht hatte, und aus allen 
biefen Urfachen verdroß michs, daß ich mir nicht getrauete, etwas 
Gruͤndliches zu feiner Entjchuldigung anzuführen. Ich mußte es 
alfo dabey bewenden laffen, und ich fagte zu mir felbft: „Da 
der Graf der einnehmende und angenehme Mann ift, wie ihn 
ber Herr Profeffor befchrieben, ber nichts als Gutes von fich fehn 
Läßt, fo hat der Herr Profeffor nicht anders, als ihn hochachten 
können und müſſen. Würde er nicht zu tadeln feyn, wenn er 
feine Hochadhtung einem Manne verfagte, an dem er lauter Urs 
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fachen fieht, folche für ihn zu hegen? und wollen wir haben, daß 
ein rechtfchaffner Mann in einem Andern Fehler vorausfege, die 
er nicht.gewahr wird, und hingegen ben Verdienſten, die er wirt: 
Lich entdeckt, nicht Gerechtigkeit erzeige?‘ So fuchte ich mich 
in Anfehung Ihrer vortheilhaften Meynung für diefen Herrn 
zufrieden zu ftellen, über die ich doch noch keinen Zweifel gehabt 
hatte. Ich fühlte auch wohl, daß dieß die Sache nicht wäre, 
die mich beunruhigte, 

Als ich allein war, fing ich wieder an dieſe Gefchichte zu 
überlegen. Ich kanns Ihnen nicht ausdrüden, wie ſehr michs 
kränkte, daß ich einen Mann, den Sie ehren, in einem fo wich 
tigen Punkte, wo es auf Rechtfchaffenheit und Zreuc ankömmt, 
fehlerhaft finden follte. Hier, fagte ich zu mir felbft, ift die Ge— 
legenheit, die nachfichtsvolle Regel der Abtey de la Trappe 
auszuüben, und vielleicht Fann ich, wenn ich ohne Kunft, ohne 
Borurtheile, auf eine fimple Art und indem ich blos der natür— 
lichen Billigkeit folge, mir feine Aufführung und feine Urfachen 
dazu vorftelle, entdeden, ob er denn dadurch wirklich der Hoch— 
achtung eines rechtichaffenen Mannes unwerth ift. 

Der Graf von Kayferling hatte feinen Landesherrn ver: 
loren. Er wußte, daß er der Regierung entfagen müffen, und 
daß er nicht zurücdgerufen werden würde, fo lange die Kayferin 
Elifabeth lebte, und bed Herzogs hohes Alter ließ nicht hof: 
fen, daß er noch eine fo glückliche Veränderung erleben würde, 
Es Eonnte alfo der Graf, der als ein einzelner Unterthan bie 
Nachfolge in dem erledigten Lande nicht zu beftimmen hatte, tus 
big feyn und erwarten, was es ber Vorfehung gefallen würde, 
feinem Lande für einen Regenten zu geben. Der Herzog Carl 
fam, von Einigen freymwillig und aus Zuneigung, von Andern 
aus Politik und Eigennug angenommen, und noch Ardern mit 
Gewalt aufgedbrungen. Wenn er theologifch raijonnirte, fo war 
es feine Pflicht, der Obrigkeit zu gehorchen, die über ihn gefegt 
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war, in rechtfchaffner Mann wird in feiner Pflicht, die er 
dafür erkennt, Ealtfinnig feyn, und der Herzog Carl, fagt man, 
fey gütig gegen ihn geweſen: alfo war es recht von dem Grafen, 
daß er aus Dankbarkeit feinen Eifer ihm zu dienen noch ver- 
mehrte. Endlich änderte ſich das Glück des Herzog Carl. 
Biron ward wieder eingefest, ein Herr, dem er viclleicht fchon 
vorlänaft feine Treue gewidmet (nur daß er fie in feinem Un= 
glücke für ihn anzuwenden nicht mehr hoffen Eönnen), der ein 
Eingeborner feines Landes und nad deſſen Religion, Geſetzen 
und Gitten erzogen war, dem fein and und feine Unterthanen 
nichts vorwarfen, der nur das Opfer einer Privatrache geworben, 
defien Unglücd er vielleicht beflaget, für deffen Wiederherftellung 
er vielleicht fruchtlofe und hoffnungslofe Wünfche gethan hatte. — 
Wenn ich in dem Grafen alle dieſe und ähnliche Gefinnungen 
vorausfege, die gewiß möglich feyn Eönnen: (und warum follte 
ich das nicht thun?) darf ich mich ba wundern, oder den Gra= 
fen tadeln, wenn er fich über die unerwartete Glücksveränderung 
diefes Herren erfreut, zu feiner erften Pflicht zurüdkehrt, und 
demjenigen Dienfte und Zreue anbietet, bem er fie vor andern 
Thuldig zu feyn glaubt, und für deffen Eigenthum er fich fchon 
fonft gehalten? Der Fall wenigftens fcheint mir ganz genau 
mit demjenigen übereinzufommen, in welchem Ihre Schwebifche 
Gräfin, Liebfter Herr Profeffor, von dem Herrn R. zu ihrem 
erften Gemahle zurücdkehrt. Ja, wenn es erlaubt ift, folche Be— 
trachtungen für ihn anzuführen: Hatte der Graf nicht eine Ge 
mahlin und neun Kinder, die ihm theuer waren, deren Glück 
ihm am Herzen lag, und deren Intereffe er in Acht nehmen und 
nicht in Gefahr fegen mußte, fo lange ers ohne Verlegung feines 
Gewiſſens thun Eonnte? Und Eonnte ers nicht? Sch wills nicht 
entfcheiden, ich berühre dieß nur im Vorbeygehen. So viel ift 
indeffen gewiß, daß mächtige und angenehme Leidenfchaften, als 
z. DB. hier, zärtliche Liebe für die Scinigen, Dingen, die uns 
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dazu zu dienen fcheinen, in unfern Augen ein unfchuldiges, ja, 
fogar pflichtmäßiges Anfehen geben, das fie in den Augen Andrer, 
die gleichaültig dabey find, nicht haben. 

Bis hierher, glaube ich, ift mirs ohne Mühe, blos durch eine 
fimple Borftellung der Wahrheit gelungen, noch mehr zu thun, 
als das Gefeh der Abtey de la Trappe befichlt; denn nicht 
nur die Abficht, fondern felbft die Handlung des Grafen ift un: 
fhuldig. Daß ber Herzog Biron bie Anerbietungen diefes Herrn 
nicht angenommen, dieß ift ein Fehler, der nicht auf deffen Rech: 
nung Eommen kann, und der aus einem Stolze herzurühren 
fheint, der den Großen in der Welt vornehmlich eigen ift, nach 
welchem fie fich beleidigt finden fobald man einen Augenblid auf: 
hört, von ihrem Sntereffe voll zu feyn und ihre Sache zu unferer 
eignen zu machen; oder vielleicht aus einer mißtrauifchen Furchts 
famfeit, die fih bey dem Herzoge Biron wohl entfchuldigen 
läßt, da er in feinen verfchiedenen Abwechfelungen nur zu jehr 
die Untreue und Kalfchheit der Menfchen erfahren haben Eann. 

Nur bey dem Schritte, den der Graf hierauf that, wieder zu 
dem Herzoge Earl umzukehren, nachdem er gleichfam durch den 
vorhergehenden den Biron für feinen rechtmäßigen Herrn erklärt 
hatte, dem er feiner eignen Einficht nach am meiften Pflicht und 
Dienſte ſchuldig wäre, kann man ihn, wie es mir fcheint, mit 
Recht eines Fehlers befchuldigen. Denn es zeigt fich in feiner 
Aufführung ein Widerfpruch, der nicht von einerley Grundfägen 
berfommen Eonnte, Indeſſen ift er, obwohl nicht von Ungleich- 
heit, doc) von Niederträchtigkeit und Treulofigkeit, freyzufprechen. 
Ein Mann, der ein wenig Stolz und ein empfindliches Gemüth 
befist, der fich feiner vedlichen Abfichten und der Aufrichtigkeit 
feiner Anerbietungen bewußt ift, und undankbar, mit verächtlis 
chem und feine Rechtichaffenheit befchimpfendem Mißtrauen ab: 
gewiefen wird, kann vielleicht diefe Beleidigung zu hoch empfin= 
den und dem Verdruße darüber zuviel nachgeben, zumal wenn 


das Andenken empfangener Wohlthaten und einer gütigern und 
dankbarern Begegnung fein Herz mit Dankbarkeit und Liebe 
erfüllen und demfelben die erlittene Beleidigung noch empfinblis 
cher machen, da er diefe Dankbarkeit und Liebe der Pflicht, die 
er demjenigen, ber ihn itzt beleidigt, fchuldig zu feyn glaubte, 
aufgeopfert hat, und fi) dadurch zu einem Schritte verleiten 
laffen, welcher verurfacht, daß er aufhört, in feiner Aufführung 
fich gleich und ein gefester Mann zu ſcheinen; aber deswegen 
hört er nicht auf, ein rechtfchaffener Mann zu feyn. Denn ich 
wiebderhole eö, was ift leichter für ein ehrliches und empfindfames 
Herz, als in einem fo Eritifchen Umftande, wo es auf der einen 
Seite durch beleidigende Verwerfung zurüdgetrieben, und auf ber 
andern Seite durch das Andenken der Güte gelodt und zur 
Dankbarkeit aufgefordert wird; was ift leichter für daffelbe, 
als von dem rechten Wege zu weichen? Und follen rechtfchaffene 
Leute einen Mann als einen Unreblichen verurtheilen, weil er 
hat irren können — und in einem folchen Kalle? Es wäre fehr 
gezwungen, wenn man bey igiger, oder vielmehr damaliger Ver: 
faffung der Sachen, dem Grafen eigennügige ober ehrgeißige 
Abfihten bey diefem lebten Schritte beymeffen wollte, und es 
fcheint mir ganz unftreitig, daß fein ungezwungnerer und natür— 
licherer Bervegungsgrund dazu Eönne ausfindig gemacht werden, 
als diejenigen, die ich angegeben habe, nämlich zuviel Empfind: 
lichkeit über die Beleidigung von Biron, die das Andenken der 
gütigern Begegnung Carls in dem Herzen des Grafen zu leb: 
haft erneuerte. Die Achnlichkeit des Verfahrens der beiden Her: 
zoge bey gleicher Gelegenheit kann vielleicht aus ähnlichen Urſa— 
hen entfprungen feyn, und zum Vortheil oder Nachtheil ber 
Sache des Grafen nichts beytragen. 

Run lafien Sie mich, liebſter Herr Profeffor, bey Belegen: 
beit wiffen, ob ich die Sache richtig erklärt habe, oder ob ich 
fie aus Parteylichkeit oder aus Mangel der Einficht unrecht ver: 


ftehe. Ich Hätte große Luft, Ihnen noch die Urfachen zu fagen, 
warum id) Hierinnen mir noch weniger als fonft traue; aber ber 
Brief ift ja fchon zu lang, und ich feheue mich, einen neuen Bo: 
gen zu nehmen. Leben Gie alfo wohl, theuerfter Herr Profeffor, 
und jeyn Sie meiner volllommenften Ehrerbietung verfichert. 
C. &, Lucius, 


293. 
Un Caroline Lueind, 
£, d. 10, Nov. 1763, 


Liebfte Mademoifelle! 

Shre Apologie ift voll Güte und Scharffinn, und vielleicht 
hat fie der Baron Kayferling nöthig. Sch für meine Perfon 
habe indeſſen viel Urfache, ihn für einen ehrlichen Dann zu hal: 
ten, und er ift mir auch unter diefem Namen felbft von dem 
Geheimen Rath Kegel, dem waderfien Manne, und ber bie 
Gefchichte des Prinzen Carl doch auch Eennen follte, gerühmet 
worden. Irre ich, nun fo hat uns Ihr Ungenannter doch nur 
eine traurige Wahrheit entdecket, für die ich ihm nicht fehr dans 
ten kann. Sie ift aber auch nicht fo leicht zu erweiſen. Dieß 
fol mic) fo lange beruhigen, bis ich bie Untreue des Mannes, 
die eine hiftorifche Sache ift, Hiftorifch bewiefen ſehe. Ich halte 
die Leute gern bis auf ben legten Augenblid für ehrlich, vielleicht 
weil ich wünfche, daß ich und alle Menfchen es ohne Ausnahme 
feyn möchten, 

Etwas anders! Ob Sie das Buch behalten follen? Ja, das 
verfteht fih. Sie erweifen mir fogar eine Wohlthat, wenn Sie 
es gern behalten, und wenn Sie mir noch ein Bud nennen, 
das ich Ihnen in Ihre Bibliothek ſchicken fol, Es ift ist fechs 
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Uhr, und Morgen ift Bußtag; alfo will ich immer Feyerabend 
machen. Leben Sie wohl, meine liebe Correjponbentin. 


Gellert. 


294. (83.) 


[An Serrn von, Rochow.] , 


2. d. 26. Nov. 1763. 


SH will Ihrer Güte zuvorkommen, und eine Wohlthat vers 
bitten, die Sie mir zeither um das neue Jahr erwiefen haben, 
und die ih im Frieden nicht mehr mit ruhigem Herzen von 
Shnen annehmen kann. Nein, liebfter Freund, fehiden Sie mir 
feine Penfion mehr. Es ift Sünde, eine anzunehmen, wenn 
man ohne biefelbe leben kann. Sch weis fehr wohl, daß Sie 

8 Geld, das Sie jährlich für mich beftimmt hatten, entbehren 
Onnen, und baß Sie ed aus großer Liebe für mich ausjegten. 
Aber auch in der Xiebe des Freundes Tann man zu weit gehen, 
und dadurch gegen Andre ungerecht werden. Sch dächte alfo, 
Sie nähmen auf meine Bitte Ihr Jahrgeld zurüd, und wende— 
ten es zur Erziehung armer Kinder oder zur Ausftattung eines 
armen und frommen Mädchens an. Ich werde Sie eben fo fehr 
lieben und ehren, und nicht minder Ihr Schuldner jeyn, als 
vorher. Thun Sie es alfo, theuerfter R°*°, ich bitte Sie und 
umarme Sie mit der herzlichften Erkenntlichkeit, Sie und Ihre 
würdige Gemahlinn, Wenn Sie mir aber eine neue Wohlthat 
erweifen wollen, nun fo fchreiben Sie mir bald, ober befuchen 
Sie mich bald, Leben Sie wohl! 

®. 


295. 
Gellert an feine Schwefter. 


£. d. 19. Dec. 1763, 


Damit Ihr nicht etwa zu ben Feyertagen Mangel leidet: fo 
ſchicke ich Euch auf den erften Monat des Fünftigen Jahres Euern 
Dufaten. Gott laffe Euh und Euern Sohn und alle, die zu 
uns gehören, er laffe uns alle das alte Fahr dankbar befchließen 
und das neue, nach feinem Willen, glüdfelig anfangen und fort: 
jegen. An meinem Kopfe, liebe Schwefter, o da leide ich viel 
und unausgefest, aber was Elage ih? Gott hat mir ja auch 
diefes Jahr und bis auf diefe Stunde geholfen; fol ich nicht 
vielmehr fagen: Seine Güte ift alle Morgen neu, ihr dank ich 
es, daß ich noch nicht gar aus bin? — Lebt wohl! wenn Fried— 
rich etwas braucht, fo fchreibt mirs; vielleicht Eann ichs entbeh— 
ren. Grüßt den alten Bater Meefen berzlih, Hrn. Heine: 
den, feine liebe $rau, den Hrn. Gapellan und feine liebe Frau 


und ihre Kinder, und lebt immerdar wohl, 
©. 


296. (98.) 


Er Beer ° 


1763. 


Wenn der Borfab Ihrer Befferung aufrichtig iſt, woran 
ich Eeinen Augenblid zweifle: fo forgen Ste nunmehr, daß er 
auch beftändig feyn mag; das einzige gewiffe Kennzeichen 
unfrer Aufrichtigfeit. Stellen Sie fih Ihre Vergehungen oft 
vor, und hören Sie bie Entfchuldigungen der Eigenliebe nicht; 
denn fo lange wir ung in unfern Herzen noch entfchuldigen, fo 
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ift die Ueberzeugung, daß wir ftrafbar find, nicht die wahre. 
Stellen Sie fih die traurigen Folgen Ihrer bisherigen Le 
bensart oft und lebhaft vor, um Ihren Abfcheu dagegen befto 
mehr zu ermweden, und die Wege zu fliehen, die zum Verderben 
führen. Gefest, Sie hätten große Verfuchungen und Verführun— 
gen von außen gehabt: fo bedenken Sie, daß Eeine Verfuchung 
fo groß ift, die wir nicht durch Gott und feine Furcht überwin: 
den können, wenn wir aufrichtig gefinnet find, und immerdar 
wachen und beten. Der größte Feind des Guten ift in un: 
ferm Herzen, Bedenken Sie alle die Umftände, bie Ihre Ver: 
gehungen vergrößern. Gott hat Ihnen vor andern große Fä— 
higkeiten des Geiftes gegeben, einen guten forgfältigen 
Unterriht in der Religion durch den Dienft eines weifen 
und tugendhaften Mannes, der Ihr Freund war, und den 
Sie liebten. Ein folcher Unterricht dringt tiefer ein, und ift 
ein unfchäsbares Glüd. Sie find ferner von Ihren erften Jah— 
ren bis hieher an der Hand eines Mannes gegangen, der burch 
fein Beyfpiel, feine Ermunterungen, und feine väterliche Gorg: 
falt alles über Sie hätte gewinnen follen,; und taufend vaterlofe 
Kinder finden Eeinen B°°, Eeinen H°°. Bedenken Sie, wie 
viele gute Bücher Ihre Lehrer in den erften Jahren Ihres Le— 
bens geworden find; Bücher, die oft Männern noch nicht bekannt 
werden. Und wie viel haben Sie nicht gute Gefährten und 
jugendliche Sreunde feit Ihrem Eintritte in Keipzig gehabt; und 
wie leicht geht man fonft auf der Bahn der Tugend an der 
Seite guter Gefährten fort! Sie fanden Gönner und Ber- 
forger, ohne fie zu fuchen; und wie fehr hält uns nicht bloß 
die Scheu vor Männern, die wir ehren und lieben, von einem 
ſtrafbaren Wandel zurück! Alle diefe Umftände find fehr wichtig ! 
Stehen Sie alfo von Ihrem alle mit defto größerer Sorgfalt 
auf, mein lieber Sohn, und lernen Sie aus Ihrer eignen Erfah: 
rung, wie bald und ſchwer der Menfch fällt, wenn er leichtfinnig, 
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ftolz auf feine Kräfte und Gaben, und ficher in feinem Herzen 
wird; wenn er nicht mehr täglich und ernftlich zu Gott um 
Weisheit und Gnade betet, nicht die Pflichten des Fleißes 
und der Arbeitfamkeit forgfältig beobachtet, ſich nicht alle 
Morgen durch Gründe der Religion zur Tugend unb 
zum Fleiße ftärket, und fich nicht mit dem Ende diefes Ta— 
ges aufrichtig vor Gott-prüfet, wenn er fich Eleine Vergehungen 
erlaubt, und über der Ehre und Liebe bey den Menfchen die 
Ehre bey Gott zu vergeffen anfängt, Wie wird ein Jüng— 
ling feinen Weg unfträflih wandeln? Wenn er 
fih hält, Herr, nach deinem Worte, 

Nun fo fangen Sie denn mit diefem neuen Sahre durch bie 
göttliche Kraft diefes Wortes ein neues glüdfeliges Leben 
an. Nicht unfere Beflerung ift die Urfache der Vergebung bey 
Gott; nein; aber fie kann nicht ausbleiben, wenn der Glaube 
an Gott und unfern Erlöfer, und an die Vergebung unfrer Güns 
den. durch ihn, in unfern Seelen lebendig ift. Zagen Sie nicht 
vor den Schwierigkeiten. Mit Gott Fönnen wir Thaten 
thun; und er ifts, der in uns das Wollen und Vollbringen des 
Guten nad feinem Wohlgefallen wirket; der denen, die ihn bit- 
ten, feinen Geift giebt, und Kräfte fchenket, die wir forgfältig 
üben, und dadurc immer mehr Kräfte gewinnen follen. Fliehen 
Sie die häufigen Bekanntfchaften, und fuchen Sie wenig 
Sreunde, und machen Sie fich den Fleiß im Stillen zum 
Vergnügen und täglich zum Gefege. Sch, mein lieber Sohn, 
vergebe Ihnen willig, und bitte Gott, daß er Ihnen vergebe 
und Sie regiere, fo lange Sie leben. Ich will meine Liebe und 
Sorgfalt für Sie cher vermehren ald mindern, wenn id Ihr 
fünftiges Wohlverhalten fehe. Durch diefes können Sie ſich 
Ihre Freunde und Gönner erhalten, aber ohne daffelbe werden 
fie fich zu Andern wenden, die fie für würdiger anfehen, Und 
wie könnte ich Sie in Zukunft mit Gewifjen empfehlen, wenn 
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Ihr eigner Wandel wider mic zeugte? Leben Sie wohl unb 
befuhen Sie mich ohne Furcht. 
G. 


297. (100.) 
Un den Grafen M[oltke.] 


1763. 


Ich weis, mein lieber Graf, daß ich, wenn ich an Sie fchreibe, 
nicht allein Ihnen ein Vergnügen der Freundfchaft made, fon: 
dern daß ich auch auf meiner Seite eine Pflicht der Liebe und 
Freundſchaft erfüle. Sch umarme Sie alfo in Gedanken, an 
welchem Orte der Welt Sie auch immer feyn mögen, und wün- 
fche Ihnen alles das Gute, das ein Freund feinem beften Freunde, 
ein Lehrer feinem Liebften Schüler, und ein Vater feinem Sohne 
wünfchen Eann. Sch ftelle Sie mir vor, wie Cie bemüht find, 
auf Ihren Reifen immer mehr Vortheile einzufammeln, Ihren 
Verftand mit nüglihen und mannicdfaltigen Kenntniffen und 
Einfichten zu bereichern, und aus dem Umgange mit guten und 
nicht guten Menfchen Ihrem Herzen Regeln der Weisheit 
und Klugheit des Lebens einzudrüden, Ihre Liebe zum Guten 
zu erweden, und ben Abfcheu gegen bas Lafter zu befeftigen. 
Sc fehe Ihr fleißiges Sournal, das Sie führen, und darinne 
Sie den Nugen und das Vergnügen der Reifen für Shr Ge: 
bächtniß nicht allein, fondern für Ihre Freunde und Nachkom- 
men aufbewahren. Ich fehe Sie an ber Seite Ihres guten 
Führers, wie Sie feinen Rath gern hören und fuchen, und 
feinen Einfihten und feinem Beyfpiele aus Liebe und Ueberzeu— 
gung gern folgen, ihm Ihr Herz entdeden, und zur Verhütung 
oder Abmwendung ber Verfuchungen und Gefahren feine Liebreiche 
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Hand zu Hülfe nehmen. Ja, theuerfter Graf, fo ſchwer auch 
die Kunft nüslich und gewiffenhaft zu reifen, feyn mag; 
fo traue ih Ihnen doc zu, daß Sie vor Andern glüclich reifen 
werben. Was kann Wachſamkeit, Fleiß und Religion, 
bey allen Zerftreuungen und Gelegenheiten zur Sinnlichkeit, bey 
allen Hinderniffen des Guten, bey allen Lockungen eines glän- 
zenden Benfpiels, nicht ausrichten? Nein, nein, ich weis es, 
der Graf L[udwig] Mfoltke] wird als der liebenswürdige und 
tugendhafte Züngling, der er war, wieberfommen, wird als ein 
Mann an Weisheit und Frömmigkeit wieder zurüd in fein 
Baterland kommen; denn er hat Gott vor Augen und im Her: 
zen, und wachet und betet. — Der Graf °*, Tiebfter 
Mfoltke], hat mir fehr für Ihre Bekanntfchaft gebanfet, und 
mic verfichert, daß er Sie lieben würde, wenn Sie auch nicht 
der Sohn eines verdienftvollen Minifters wären. Ihr Bruder, 
mein liebfter Graf, ift nur gar zu fleißig. Welche Freude wird 
Ihr theuerfter Vater an bdiefen feinen beiden Söhnen erleben, 
wenn fie immer an Weisheit und Güte des Herzens fortiwachfen ! 
Leben Sie wohl, mein liebfter Graf, und unter dem Schutze des 
Höchften an allen Orten gefichert und zufrieden! Ich Liebe Sie, 
bete für Sie, und bin zeitlebens der Ihrige. 


G. 


298. (101.) 


Un Herrn %°°. 
1763. 


„Daß ein Leben ohne Religion nicht die Zufriedenheit ges 
währe, die man in ihm fuchet, und daß die Vorurtheile von 


der Entbehrlichkeit eines thätigen Chriftenthums bie fchredlich- 

ften Folgen nach fich ziehen;“ biefe Wahrheit ift von fo vielen 
frommen und geiftreichen Männern fo oft dargethan worden, 
daß ichs zwar nicht für überflüßig halte, fie noch in ein größres 
Licht zu fegen, aber doch auch nicht glauben kann, daß ich der 
Mann fey, der diefes überzeugend und glüdlich genug thun könne. 
Es kann vielleicht wahr feyn, was Sie fagen, daß bie günftige 
Meynung, welche die Welt für mich gefaßt, einer folchen Schrift 
viel Leſer verfchaffen würde; aber meine Kräfte, wie Gott bekannt 
ift, find zu einem folchen Werke ist zu ſchwach. Indeſſen will 
ih, wenn ich länger lebe, die Erinnerung Ihres gütigen und 
Shrem Herzen fo rühmlichen Briefs nicht vergefien. Itzt aber 
will ich Sie auf ein treffliches Werk, ich meyne Bernard 
Abhandlung von der Vortrefflichkeit der Religion 
verweifen, wenn Sie es felbft noch nicht gelefen haben, oder 
Shren Bekannten gern ein Buch diefes Innhalts empfehlen wol: 
len. Diefer Mann (er war Profeffor und Paftor in Utrecht) ift 
völlig Ihrer Meynung, daß die meiften Menfchen viel zu wenig 
von ber Liebenswürdigkeit der Religion unterrichtet und über: 
zeugt find: und aus diefem Grunde hat er fein herrliches Buch 
ſchon 1718 oder 1720 gefchrieben, welches vor einigen Sahren in 
Halle mit einer Vorrede des feligen Baumgarten aus dem 
Sranzöfifchen in gutes Deutfch ift überfeget worden. Freylich, 
- werthefter Freund, wiffen es wenig Menfchen, welche hohe Wohl: 
that von Gott die Religion und das Chriftenthum iſt; aber bie 
meiften wiffen es darum nicht, weil fie es nicht wiffen und erfah: 
ven wollen. „So jemand, fagt unfer Erlöfer, will def Willen 
„thun, der mich gefandt hat, der wird inne werden, ob meine 
„Lehre von Gott ſey“ — und alfo auch wie herrlich und lie— 
benswürdig und mwohlthätig die Ausübung des Chriftenthums 
jey. Mebrigens danke ich Ihnen für das befondere Vertrauen, 
das Sie fo gütig in mich fegen, ob ichs gleich nicht ganz ver: 
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diene, empfehle mich Ihrer fernern Gewogenheit, und wünfche 
Ihnen von Gott das zufriedenfte Leben des Chriſten. 


©. 


299. (102.) 
An den Herrn Geheimderath und Minifter von Blernftorff.] 


1763. 


Em. Ercellenz melde ich ehrerbietigft, daß der junge Graf 
Schlulin], den Sie mir zu empfehlen die Gnade gehabt, ſich gut 
eingerichtet hat, jein Studiren fleißig abwartet, und von feinem 
KHofmeifter forgfältig geführet wird. Weberhaupt machen bie 
dänifchen Gavaliere, die feit einigen Zahren bey uns ftubdiret 
haben, oder noch ist zugegen find, unfrer Akademie viel Ehre, 
Die Grafen [Moltke] und [Scheel], die bereits auf Reifen ge: 
gangen find, waren Beyfpiele bes Fleißes, der Gefchiclichkeit und 
der Lebensart, die ich zeitlebens Lieben und ehren werde. Auch 
der jüngere Graf [Moltke] und die beiden Herren von [Raben] 
verdienen das größte Lob. Da ich fo glüdlich bin, daß Ew. 
Ercelleng meinen Worten trauen: fo halte ichs für meine große 
Pflicht, diefes Zeugniß zum Ruhme diefer Zünglinge vor Ihnen 
abzulegen, als vor dem Freunde ihrer Väter und dem Gönner 
ber Verdienfte. Iſt mir Dänemark, wie Em. Ercellenz in 
Dero gnäbigen Schreiben zu fagen geruhen, einigen Dank fehul: 
dig: fo darf mich diefe WVerficherung feines Minifters, als bie 
größte Belohnung, zwar erfreuen; aber ich muß doch befürchten, 
daß die jungen Dänen, bie ich zu unterrichten und bilden zu 
helfen Gelegenheit gehabt, aus Liebe für mid) mehr von mir 
rühmen, als ich verdiene, Schülern von großen Fähigkeiten, 
anhaltendem Fleiße und gutem Herzen glüdlich zu dienen, ift 
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leicht. Unter diefe Zahl gehört bey mir vornehmlich Ihr wür- 
diger Neveu in Copenhagen, den, wie ich heute erfahre, feine 
Gemahlinn mit einem Sohne erfreuet hat. Ich weis, daß Ew. 
Excellenz diefen Vater ald Ihren Sohn lieben, und flatte daher 
in diefer Rücfiht Ihnen meinen ehrerbietigften Glückwunſch ab, 
der ich, fo lange ich lebe, mit der größten Verehrung und Dank: 


begierde bin, a 


— — — — 


300. (104.) 
. 1763. 
Liebfter **. 

Seyn Sie ruhig! Ihre Neue hat fo flarke Kennzeichen der 
Aufrichtigkeit und eines höhern Urfprungs, daß ich Ihnen nicht 
allein mit väterlichem Herzen vergebe, fondern Sie, wenn Gie, 
durch Gotted Gnade von Ihrem Falle aufgerichtet, nunmehr 
den Weg des Guten mit deſto größerer Vorſichtigkeit und 
Zreue betreten, auch befto mehr lieben und für Ihre Ruhe 
und Wohlfahrt forgen will. Faſſen Sie Muth, und beten Sie, 
liebfter Freund. Gott wird Ihnen die verlorne Ruhe des Ge- 
wiflens nach feinem Worte wieder ſchenken, und das gute 
Werk, baserin Ihnen angefangen hat, gewiß voll. 
enden, und Gie aus einem verirrten und unglüdlichen Jünglinge 
einen geretteten und glückſeligen Züngling werden laffen, der feinen 
künftigen Weg, und auch bereinft den Weg bed Mannes und 
bes Greifes, unfträflich wandelt. Das verfpreche ich Ihnen im 
Namen bes Gottes, der uns, da er uns feinen Sohn zum Er: 
löfer gegeben, mit ihm nad) einer unendlichen Liebe alles fchen- 
fen will. 

Bey Ihrem Herrn Vater, o da will ich mit Freuden für 
Sie bitten. — „Da er aber noch ferne von dannen war, fahe 


ihn fein Vater, und ed jammerte ihn, lief und fiel 
ibm um feinen Hals, und Eüffete ihn! — — — 
Das wirb Ihr theurer frommer Bater im Geifte thun; welche 
Beruhigung für Sie! Und eben fo liebreich gefinnt ift auch der 
Bater im Himmel, ber Vater der Barmherzigkeit gegen Sie, 
bey Ihrer Reue, Rückkehr und Bitte des Glaubens; welcher 
Troſt für Ihr banges und mir fehägbares, doch was mir? ihm 
felbft, Ihrem Erlöfer, fo theures und fhägbares Herz! Zagen 
Sie nit wegen Ihrer Fünftigen Beftändigkeit im Guten. Wir 
vermögen es freylich nicht durch unfre Kraft, weder gut zu wer— 
den, noch zu bleiben; aber der in uns das Wollen wirket, 
(feliger Zroft!) der wirket auch das Vollbringen; wie 
fönnten wir zagen, da er uns die Waffen zum Siege anbeut, 
giebt, und, wenn wir nur wollen, fo ftreiten und widerfichen 
hilft, daß wir aus feiner Macht durd den Glauben den Sieg 
erhalten, auch gegen unfre heftigften und gefährlichften Feinde, 
gegen bie füßeften Reizungen des Lafters und der Lüfte der Ju— 
gend und die Macht böfer Gewohnheiten. So umarme id Gie 
denn väterlich, als meinen wiedergefundnen Sohn, und bete für 
Sie, und weine Thränen der Freude über Sie, durch ihn glüd- 
licher Züngling! Kommen Sie heute oder morgen ohne alle 
Furcht zu mir. Ich will mit Ihnen reden, wie ich ist geſchrie— 
ben habe, liebreich und voll Bereitwilligkeit, Ihnen zu helfen; 
denn ich fuche nichts, als Ihr Glüd, und die Vollbringung 


meiner Pflicht. 
G. 


301. (84.) 
[An Serrn v. Rochom.] 
[Jan. 1764.] 
Sch habe einen Heinen Unwillen in Ihrem legten Briefe bes 
merket; aber ich werde nicht mit Bitten nachlaffen, bis Sie mic) 
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wieder eben fo lieb haben, als vorher. In ber That wäre es 
eine feltne Gefchichte, daß zween Freunde uneinig würden, weil 
der eine zu gütig, und ber andre zu befcheiden ift, feine Güte 
länger anzunehmen; und gleichwohl ift diefes buchftäblich unfer 
Fall; und wer foll diefen Fall entfcheiden? Nein, liebfter und 
befter R°°, jeyn Sie nicht ungehalten. Auf mein Gewif- 
fen fage ichs Ihnen noch einmal, daß ich Ihr Geſchenk aus 
feiner andern Urfache ausgefchlagen, als weil es zu anfehn: 
lich und für mich zu unverdient ift, nach meiner Ueber: 
zeugung. Habe ich nach der Ihrigen unrecht; nun fo verbiene 
ich doch weit eher Ihre Vergebung als Ihren Unwillen; und 
wenn ich fie nicht verdiene, nun fo bitte ich doch um biefelbe 
aufrichtigft und herzlichft. Ich nehme es alfo fehon als gewiß 
an, daß Sie in diefem neuen Jahre wieder eben fo fehr mein 
Freund find, als in dem vorigen, und umarme Sie unter tau— 
fendfachen Wünfchen für Ihre beftändige Zufriedenheit. 

Sch will Ihnen hier drey neue Bücher beylegen, die Briefe 
der Frau von Montagüe, die angenehm; bie Erinnerun: 
gen für ein junges Frauenzimmer, und des Squire 
Werk für die Religion, die lehrreich und zugleich angenehm 
gefchrieben, und die alle drey aus dem Englifchen überfegt find. — 
Wiffen Sie denn, liebfter Here von R°°, daß ich fchon feit 
einem Jahre ein Pferd aus Ihres Prinzen Heinrichs Stalle 
habe, das ftille und ficher ift, und mir faft tägliche Dienfte thut, 
ob es mich gleich nicht gefund macht, wie Sie aus meiner 
ihwerfälligen Art zu fchreiben Leicht fchliegen werden? Friſtet 
mir Gott das Leben, fo gedenke ich diefes Jahr noch einmal in 
das Garlsbad zu gehen, wofern meine Kräfte diefen Winter 
nicht zu fehr abnehmen. — Leben Sie wohl, und empfehlen 
mich Shrer würdigen Gattinn. 

G. 
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302. 
An Caroline Lucius. 


£. d, 11, San. 1764. 


Liebfte Mademoiſelle! 

Ob Sie mich gleich heute gebeten haben), daß ich nicht an 
Sie ſchreiben foll, wenn es nicht ohne alle meine Befchwerung 
gefhehen kann, fo will ich Ihnen doch heute noch zeigen, daß ich 
Shren Bitten widerftehn und gern an Sie fchreiben kann, auch 
wenn mirs fauer wird. Sch danke Shnen alfo, liebfte Kreundin, 
zuerft für Ihre gütigen Wünfche zum neuen Jahre, die ich 
von Ihnen befto williger und freudiger annehme, da fie Nie: 
mand leicht aufrichtiger und Eräftiger thun kann, als Sie. Auch 
Ihnen wünfchet mein Herz alle die Wohlfarth, durch die wir 
auf Erben ruhig, der Welt nüglich und zum Himmel reifer 
werben. Lebe ich nach Gottes Willen noch länger, fo wird mirs 
Freude und Pflicht feyn, Ihr Beftes, fo oft ich kann, zu be- 
fördern, oder Ihnen doch zu zeigen, daß ichs gern befördern 
wollte. Zuerft will ih Sie in diefem Jahre meinem guten 
Wagner und feiner lieben Frau bey unferm Abfchiede anbefeh— 
Ien, der leider bald erfolgen und für mich äußerft traurig feyn 
wird, Diefer Mann ift faft noch der Einzige gewefen, zu dem 
ich oft mit allem meinem Kummer geeilet bin, und wenn ich 
nicht zu ihm ging, fo war mirs doch Zroft, daß ich zu ihm 
gehen Eonnte, Aber auch diefer Troft entgeht nunmehr meinem 
Leben, und getrennt von meinen älteften und beften $reunden 
fehe ich mich entweder einfam und allein oder an ber ©eite der 
jugendlichen Welt, die nicht mehr meine Welt if. Doch unfer 
unzufriednes Herz, fagt Gerhard, maht ohne Noth ihm man= 


°) (In einem Briefe vom 10. Jan.: No. 94 des Briefw. Gs. mit 
Dem. Lucius.) 
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chen Schmerz; und vielleicht thut diefes auch ist das meinige, 
Sol Wagner mir zum Beiten in Leipzig bleiben? Und 
weiß ich denn, wie lange ich ihn noch würde genießen können? 
Nein, ich will mich bemühen, ihn gern von mir zu laffen. Den 
größten Dienft kann er mir auh in Dresden und an allen 
Drten auf Erden täglich leiften. Gott fehüge und fegne biefen 
frommen und zum Dienfte des Waterlandes gebornen Mann. 
Aus meinem Zuhörer ift er mein Freund, Wohlthäter und Rath— 
geber geworden, und auf eben diefe Art ift es auch der vortreff- 
lihe Gutfhmidt*) geworden. O wenn Sie nur müßten, 
wie Elein und demüthig ich mir bin, wenn ich diefe beyden Män— 
ner oder einen Gramer benfe, ber ehedem zu mir Fam und 
mit vieler Schüchternheit mein Urtheil über feine jugendlichen 
Arbeiten einholte;s der Mann, dem ich wenig Jahre hernach 
meine eignen Arbeiten zur Beurtheilung, nicht ohne Furchtſam—⸗ 
keit vorlegte. In dem Lehrgedichte, der Ehrift, ftehn zwo 
Beilen, welhe Gutſchmidt, der fonft feine Verfe macht, als 
eine Berbefferung an den Rand bes Manuferipts gefchrieben 
hatte. Sch fah, daß fie fchöner und Eräftiger waren, als bie 
meinigen, und ich nahm fie mit Dank in meine Arbeit auf. 
Von diefem Gedichte muß ich Ihnen im Vorbeygehn eine Eleine 
Anekdote erzählen. Sch verfertigte es binnen acht Tagen mit 
einer Begierde, die ich eine längere Zeit nicht hätte ausftehen 
fönnen. Die erften beyden Zage hatte ich ungefähr achtzig 
Verſe niedergefchrieben. Den dritten Morgen ftrich ich fie voller 
Unmuth aus, entwarf einen andern Plan, fchrieb nieder, war 
ohne Zroft, wenn ich geftört wurde, lief oft in meine Kammer 
und betete, daß ich ja von Herzen und nicht aus unreinen Ab— 


*) (Enriftian Gottheif Gutihmid, der Sohn eines Predigers, geb. 
1721 zu Kabren in der Niederlaufis; 1763 Geb, Aſſiſtenzrath 
und Lehrer des Churprinzen Friedrihd Auguft; ftarb, von Joe 
ſeph II. in den Meichsfreiberrnftand erhoben, als Sad. Eabis 
netsininifter 1798 zu Dresden.) 
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fichten fchreiben möchte, warb endlich an einem Sonntage, 
Abends um fehs Uhr (ed war Meſſe und ich hatte auch bie 
Kirche nicht verfäumt) fertig, und las mirs aldbann zum erften- 
male laut vor; da, da war Himmel und Erbe mein. O wie 
find meine igigen Zage von ben damaligen unterfchieden, uns 
endlich unterfchieden! 

Daß bie Frau Gräfin Visthum ist in Dresden und 
nicht in Welfau ift, und auch künftig weniger da feyn wird, 
auch diefes ift für meine Ruhe der größte. Verlufl. Ich würde 
diefe Meffe, die ich auf meiner Stube ängftlich verfeffen habe, 
bey ihr nüglich verrebet haben. Hat fie Ihnen mein Portrait 
noch nicht gegeben? — O wie viel Großes und Frommes höre 
ich täglich von unferm feligen Churfürften, einem Herrn , deffen 
Sachſen nicht wert war, über defien Tod die Menfchen wei: 
nen und die Engel ſich freuen! Die Zugendvift allezeit veigend, 
aber in einem Prinzen thut fie Wunder. Gott belohne unfern 
theuerften Friedrich Chriftian für feine väterliche Liebe in 
alle Ewigkeit! 

Gellert. 

Die Fräulein Schönfeld ift wieder beffer; fie hat mir vor 
wenigen Zagen einen vortrefflichen Brief gefchrieben. Die gute 
Fräulein! Am vorigen Montage habe ich in der Gefellfchaft des 
Heren Bice = Präfidenten Lindemann und des Herrn Geh. 
Gonf. Rath Gutfhmidt, D. Ernefti,- Herrn Bollikofer, 
des. Cammerrath Kregel u. f. w. bey Wagnern zu Mittage 
gegeffen, und bis vier Uhr (eine mir faft unglaubliche Sache) 
bey Zifche gefeflen. Leben Sie wohl. 

Den 14. Januar, 

Mein Brief vom Ilten ift liegen geblieben. Ich ritt um bie 
3eit, da er auf die Poft hätte gegeben werden follen, aus, und 
vergaß ihn-, fo wie ich vieles, das ich thun follte, täglich ver: 
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geſſe. Diefen Fehler einigermaaßen zu verbeffern, will ich noch 
eine Eleine Zugabe zu meinem Briefe machen. Die Jungfer 
Kirchhof hat mir in diefer Meſſe gefchrieben und Ihre Briefe 
an fie Üüberfchickt. Ich dächte, fie Eönnte mit der Correſpondenz, 
die ich ihr verfchafft, fehr zufrieden feyn, und Sie, Mademoi- 
felle, Eönnen es auch mit fich felber feyn. Ihre Briefe find 
angenehm und nüslich, und haben das Verdienft des Natürlichen. 
Bon den franzöfifchen kann ich zwar nicht fo zuverfichtlich urthei- 
len, weil ich ein Deutjcher bin; aber genug, fie haben wir auch 
ſehr gefallen, und ich danfe Ihnen, daß Sie jo gut fehreiben. 

Noch ein Poftfeript Nachmittags. Diefen Mittag follte ich in 
der Gefellfchaft des Herrn Vicepräfidenten Lindemann wieder 
bey Wagnern fpeifen; allein leider habe ich meine Hüftfchmer- 
zen befommen. Doch Gott fey gedanket; daß ich fie feit dem 
Sarlsbade nicht gehabt, 


Caroline Lucius an Gellert. 


Dresden, d. 21. San. 1764. 
Befter Herr Profeffor! 

Daß Sie meine Wünfche für die Ruhe und Glückſeligkeit 
Shres Lebens fo gern und willig annehmen, das ift mir eine 
Verficherung, daß Sie von den Empfindungen ber Ehrerbietung 
und Liebe, und von ber volllommenen Ergebenheit, womit mein 
danfbegieriges Herz für Sie erfüllt ift, fo überzeugt find, wie 
ichs wünſche. Und wie follten Sie auch daran zweifeln Eönnen ? 
Die aanz befondere Gütigkeit, mit der Sie mich beehren, unb 
von der Ihr letzter Lieber Brief ein neuer Beweis ift, fteht Ih— 
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nen ja wohl für meine ewige Dankbarkeit und Liebe. Wie wäre 
es möglich, daß in meiner Seele die geringfte Gleichgültigkeit 
gegen einen Mann bleiben Eönnte, deffen Herz mir alle wahre 
Glückſeligkeit diefes und jenes Lebens wünfcht, und der fchon 
alle meine Liebe und Hochachtung und meine beften Wünfche 
hatte, ehe er noch etwas von mir wußte, und ehe ich noch daran 
dachte, daß er mir jemals etwas mehr werben follte, als was er 
allen übrigen Menfchen in der Welt ift, die ihm fo wenig be: 
kannt find, als ichs damals war, 

Haben Sie Dank, theuerfter Herr Profeffor, für alle Ihre 
Güte und nun auch dafür, daß Sie mich dem Herrn Geh. Cam— 
merrathb Wagner und feiner Frau Gemahlin empfehlen wollen. 
Sa, liebfter Herr Profeffor, thun Sie es, und feyn Sie über: 
zeugt, daß ich Sie in diefen Ihren Kreunden zeitlebens lieben 
und ehren werde. Aber haben Sie denn gar Niemanden, der 
Ihnen erfesen Eönnte, was Sie in der Entfernung des Herrn 
Geheimen Gammerraths verlieren? Ich dächte, Sie dürften nur 
wählen. Wer weiß, wie viel rechtfchaffene Männer Ihre Freund: 
[haft wünfchen und als ein großes Gut betrachten, bie aber zu 
befcheiden find, darum zu bitten? Es mag wohl fchwer fallen, 
neue Verbindungen zu errichten, vornehmlich alsdann, wenn 
man in feinen vorhergehenden fehr glüclich gemwefen ift; und alte 
Freundfchaften müffen freylich ihre großen Vorzüge haben; aber 
es giebt doch auch immer folche gute Menfchen, bey denen man 
weber einen langen Umgang noch Prüfung nöthig hat, um 
ihres Herzens ganz verfichert zu feyn. 

Sch glaube es wohl, daß Sie die Frau Gräfin Vitzthum 
und ihre Tochter vermiflen. Die Frau Gräfin, denke ich, wird 
auh Sie und Welkau vermiffen. „Ich bin eigentlich dazu 
gemaht, in Welkau und in Störmthal zu ſeyn,“ fagte 
fie lesthin einmal. An der Mittwoche ift fie, wie ich gehört 
habe, ausgezogen, Ihr Bildniß, Liebfter Herr Profeffor, hat 
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fie mir zwar noch nicht gegeben, wenn aber Herr Zeis bem 
Herrn Geheimen Kriegsrath von Ponikau glauben fol, jo hat 
die Frau Gräfin bey einem geſchickten Frauenzimmer bier in 
Dresden, deſſen Namen Herr Zeig vergeflen, eine Copie davon 
für mich beftellt. Dem fey nun wie ihm wolle, fo weiß ich 
doch, daß ich es noch gewiß von den gütigen Händen biefer lie- 
ben Dame zu erwärten habe. Denn, fehn Sie, ob: ich gleich 
das Geſchenk niemals verdient habe und auch niemals yerbienen 
kann, fo bin ich doch deffelben ist nicht unwerther als ichs war, 
da fie mirs verſprach. Sie hat mir die Verfprechen wohl brey- 
mal ganz freywillig ohne alle Veranlaffung erneuert; und noch 
das legtemal im vorigen Sommer, als fie mir die Gopie davon 
für den Herrn von Miltitz zeigte, fpradh fie: ‚, Sehen Sie, fo 
ift das Bild, das Sie von mir befommen ſollen.“ Ich habe 
aljo Feine Urfache zu zweifeln. Und wenn ichs befomme, dann, 
gütiger Herr Profeffor, werde ich gewiß nicht eine Stunde 
vorbeylaffen, ohne Ihnen meinen Dank und meine Freude 
zu bezeigen. 

Die Eleine Anekdote von einem Ihrer vorzüglichiten Gedichte, 
dem Ehriften, ift mir fehr lieb. Gott belohne Sie in alle Ewig⸗ 
keit auch für diefe Arbeit und für den frommen Eifer, aus wel: 
hem Sie fie unternommen haben. Wollten Sie mir wohl bey 
Gelegenheit einmal die zween Verfe des Herrn Gutſchmidts 
anzeigen? denn ich weiß nicht, ob Sie's erlauben, daß ich ihn 
jelbft darum frage, wenn ich etwan irgendwo mit ihm zufams 
menkommen follte. Ich Eenne ihn nicht weiter, als daß ich bey 
Accis- Rath) Hofmann zwey oder dreymal in feiner Gefell- 
Schaft gefpeißt habe. O Herr Profeffor, Sie können fih in Ihrer 
Demuth nimmermehr fo Klein feyn, als Sie mir barinnen groß, 
find. Ja, — und wenn Sie's doch glauben könnten, daß ich 
das ohne alle Schmeicheley und nach ben wahren Gedanken meis 
nes Herzens fage! — Es möchte Erin einziges Blatt von allen 
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den Schriften, durch die Sie die Liebe und den Beyfall der 
Menfchen erlangt haben, in der Welt feyn, fo würde ich doch 
an ben Eleinen zerftreuten Zügen, die ich aus Ihren Briefen 
fammeln wollte, genug haben, um mir baraus ben Charakter 
eines Mannes zu bilden, ben ich auf die aufrichtigfte Art zu 
verehren und zu lieben für Pflicht halten würde, 

Wenn Sie doch nur der Poefie nicht entfagt hätten! 

Itzt würden alie Ihre Freunde Sie bitten, unferm theuerften 
Ehurfürften auch in Ihren Schriften ein Denkmal zu hinter: 
lafien. und Sie würden dem Vaterlande den Dienft nicht ver: 
fagen. Jeder redliche Unterthan, deſſen Herz zu voll oder deffen 
Zunge zu unberedt ift, die Empfindungen feiner Seele zu fagen, 
würde es Ihnen danken, und fich freuen, daß Sie ihm eine 
Sprade erfunden hätten. Er würde die fchönften Stellen aus- 
wendig lernen, und wenn er dann von feinem Churfürften reden 
wollte, mit Ihren Worten von ihm reden. Ich habe einige 
Kleinigkeiten über den Tod diefes unfchägbaren Prinzen gedruckt 
gefehen; aber es ift alles nichts. Die Größe des Geaenftandes, 
wie Sie wiffen, fest allemal die Schwäche des Dichters in ein 
helleres Licht, als ein geringer Inhalt. Und ich denke, wer 
den Werth unfers Verluftes Eennt und davon, wie er foll, durch: 
derungen ift, der fann, wenn er anders ein Dichter ift, nichts 
Schlechtes fchreiben. Entweder er wird ganz fehweigen, oder er 
muß im Ausdrude feiner Empfindungen vortrefflich feyn. Haben 
Sie denn auf Ihrer Akademie Eeinen jungen Dichter, welchen 
patriotifche Regungen und Ihre Aufmunterungen in einen poetis 
fhen Enthufiasmus verfegen, und ihm ein Lied eingeben Eönn= 
ten, das eines folchen Prinzen würdig wäre? Wie fehr wünfchte 
ih, daß Cramer noch unfer feyn möchte, wiewohl ich ihn den 
Dänen nicht mißgönne, Aber gewiß man follte dafür forgen, 
daß den Sachſen ein treues Bild aller der Zugenden ihres ver: 
lornen Vaters und aller Verdienfte, die er um ihre MWohlfarth 

Gellert IX. 16 
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hat, aufbehalten würbe. Und wenn bas auch gleich zur Aus- 
breitung und Unfterblichkeit feines Ruhme und zur Erhaltung 
feines unvergänglichen Andenkens in ben Herzen feiner Unters 
thanen nicht nöthig ift, fo ſcheint es doch die Pflicht der Dank: 
barkeit zu erfordern. Kein wahres Genie, denke ich, follte bey 
einer folchen Gelegenheit feine Talente ungebraucht laſſen. In: 
deffen, wenn auch Niemand da ift, der im Namen des Landes 
prächtig klagt und den wahren Schmerz der Unterthanen berühmt 
macht, fo ift er doch deswegen nicht weniger wahr, nicht wer 
niger pflihtmäßig, und den Sachen eine Ehre; und wer bie 
Sachen Eennt, wird gewiß hier das Volk von aller Gleichgültig- 
keit und Unempfindlichkeit freyfprechen, und den Ruhm bes Für: 
ften und die Liebe der Unterthanen in den ungefünftelten Thrä- 
nen fo deutlich und fo überzeugend, als in dem erhabenften und 
rührendften Gedichte lefen. 


Viel taufend Zähren finds, die Redlichen entflichn, 
Und jede ift ein Lobgedicht. 


Der fechfte Kebruar ift der Tag, der beſonders dem ehren⸗ 
vollen Andenken unfers feligen Churfürften gewidmet if. Ein 
trauriger ag! an welchem in Einer Stunde, an allen Orten 
im Lande, unzählig viel Großes und Frommes und Edles, bald 
Ihön, bald fchlecht, von ihm gefagt werden wird. Aber bie 
Rührung in ben Herzen der Zuhörern wirb den Rebnern auf 
der Kanzel zu Hülfe Eommen, und mehr thun, als ihre Bered⸗ 
ſamkeit kann. 

Nun, da Sie meine Briefe an die Jungfer Kirchhof ge— 
ſehen, nun bin ich in der That doppelt mit mir zufrieden. 
Erſtlich, daß ich meiner Freundin, wie ſich mich verſichert, durch 
meine Briefe Vergnuͤgen mache, und hernach auch vornehmlich, 
daß ſie Ihnen nicht mißfallen. Ich freue mich auch, daß Ihnen 
mein Franzoͤſiſches gefällt, Ich habe eine Lange Zeit nicht halb 
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fo gut deutſch fchreiben Fönnen, als ich franzöfifch fchrieb. Nicht 
etwan, daß ich zu dem Lesten fehr eifrig wäre angehalten wor: 
den. Sch follte es vielmehr gar nicht lernen; denn meine Mut: 
ter kann ed nicht, und mein Vater fpricht e8 auch nicht. Ich 
hatte auch täglich nur eine Lehrſtunde; aber ich las viel und faft 
lauter franzöfifche Bücher, denn damals waren mir bie guten 
deutfchen Bücher noch nicht fehr bekannt, und alfo hatte ich 
nichts, das meine Schreibart bilden Eonnte. Als man mir aber 
fagte (und diefe Regel fand ich auch in vielen vernünftigen 
Büchern), daß es eben nicht anftändig wäre, von feiner eignen 
Sprache weniger zu wiffen, als von einer fremden, fo verließ 
ich das Franzöfifche, Tas und fchrieb lauter deutfh, und hätte 
ed bald gar verlernt, wenn ich mich nicht die legten zwey Jahre 
wieder darinnen zu üben gefucht hätte. Wenn die Jungfer 
Kirchhof an meinen Briefen fo viel Vergnügen findet, als fie 
fagt, fo freue ich mich fehr darüber, denn ich liebe fie herzlich 
und fie liebt auch mich; denn fie fagt mirs; warum follte fie 
mir fchmeicheln? 

Leben Sie wohl, theuerfter Herr Profeſſor. Möchte doch 
Ihr Eünftiger Brief mir fagen, daß Sie fich wohl befänden, 
und kein fo trauriges Poftfeript haben, als ihr letztes war. 
Unfer ganzes Haus, liebſter Herr Profeffor, empfiehlt fich 
Shnen mit der Ehrerbietung, mit welcher ich nie aufhören werde 
zu feyn 

Ihre 
gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 


16* 
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304. 


Yn Caroline Lucius. 


Lt, d. 22, Febr. 1764. 


Liebfte Mabemoifelle! 


Schon feit dem läten diefes Monats fteht in meinem Diario: 
an bie Fräulein Schönfeld und Madem. Lucius zu fchrei- 
ben — heute ift der 22fte und noch ift es nicht gefchehn. Aber 
teöften Sie fih, es ftehn wohl noch zehn Briefe auf eben dem 
Blatte, von denen kein einziger noch beantwortet ift. Vermuth— 
lich find die Gollegia, die mir fauer werden, und meine Kränt: 
Yichkeit die Urfache meiner faumfeligen Antworten; nur weiß ich 
nicht, ob fie au) genug Entfchuldigung find. Genug, ich will 
heute wenigftens einige Punkte aus Ihren beiden legten Brie- 
fen beantworten. 

Sie wollen gern die zwo Zeilen wiffen, die von dem Herrn 
seh. Affiftenzratye Gutfhmidt in dem Gedichte, der Chrift, 
ſtehen: Hier find fie: 

„Iſt er der Weife nicht, der nach der Weisheit ftrebet ? 
„Durch fie erleuchtet denkt, durch fie gebeffert lebet?“ 


Ob Eein junger Dichter in Leipzig ift, der die Werdienfte des 
feligen Churfürften befingen Eönnte? Nein! Magifter Brunner, 
mein Schüler und Freund, macht in der That vortreffliche Verfe, 
aber dennoch mag ich ihn nicht zu biefer Arbeit ermuntern. 
Er ift Repetent bey dem Grafen Moltke, und auch mit an 
dern academifchen Arbeiten befchweret. 

Ich dächte, Sie fagten es der Frau Gräfin getroft, daß ber 
Herr von Charpentier mein Bild für Gie abcopiren wollte. 
Sie wird es nicht ungnädig nehmen, und Gie felbft befommen 
unftreitig eine ſchͤne Copie. Wenigftens können Sie es ber 


245 


Fräulein fagen und diefem guten Kinde die Hand in meinem 
Namen Eüffen, und auch der beften Mutter diefes guten Kindes, 
Wille fol mich ftehen? — die gute und für mich fo gutge: 
finnte Gräfin!?) Wenn ih an Willen in Paris oder an feine 
Frau fchreiben und ihnen mein Portrait fchiden wollte, ich 
glaube, er ftäche es ohne alles Entgeld; denn er ift als ein 
Deutfcher in alle deutfche wigige Köpfe herzlich verliebt. Aber 
ih werde ihm nicht fchreiben. Der berühmte Kupferftecher 
Schmidt hat, da er noch in Berlin war, bis Wittenberg kom— 
men und mich da nach dem Leben ftechen wollen, aber nein, 
fagte ih, das ift Eitelkeit; ich werde nicht nad Wittenberg 
reifen. Schmidt ift nunmehr in Petersburg, und ich bin ohne 
Kupfer in Leipzig. 

Mein Bruder reift. morgen mit ben beyden Herren von 
Raben nah Dresden. Es find Dänen, und Sie können leicht 
denken, daß Sie einen Befuch von ihnen befommen werben; aber 
es find auch, zu Ihrem Troſte gefagt, fehr gute liebe Kinder, 
Bermuthlich werden fie Ihnen diefen Brief felbft überbringen. 
Warum ich nicht mitkomme? Das fteht auf der erften Seite. — 
Sa, grüßen Sie ben jungen Seidelin auf das befte von mir, 
und verfihern Sie ihn meiner Liebe und Hochachtung, und leben 
Sie wohl, gute Mademoifelle, 


Gellert. 


°) (Die Gräfin Visthum beabfichtigte Gs. Portrait durd Wille 
ftechen zu lafien. ©. No. 97 des Briefw. Gs. mit Dem. Lucius.) 
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305. 
Un biefelbe 


8. d. 31. März 1764. 


Liebfte Freundin! 

Alfo haben Sie mein Portrait?*) Dank fey es der guten 
Gräfin, daß Sie es haben, und Dank Ihnen, daß Sie es 
werth halten! Nun fehlet nichts mehr, ald daß Sie das Franke 
Driginal noch fehen und fprechen. Aber wenn wird das ges 
ſchehen? Vielleicht bald, vielleicht in diefem Leben niemald; denn 
ih bin ziemlich Erant, Wenigſtens denke ich ist oft an das 
Garlsbad, noch öfter an den Tod; und mer denkt oft und 
weife genug daran? Sc habe wieder einen lieben Freund, der 
Böhme hieß, Landrichter im Kreisamte, ein Liebling von 
Wagner und jünger ald ich war, durch einen gefchwinden Tod 
verloren. So ftirbt die Welt meiner Bekannten mir ab, bald 
duch den Tod, bald durch Entfernung! Aber getroft! Ein 
guter Tod ift Leben und Geligkeit, und das Sterbebette oft noch 
Ruhe und Friede, Ich denke niemals an das Ende bes großen 
Addiſon ohne eine chriftliche Eiferfuht. Als er die Aerzte 
aufgegeben, erzählt Young, der glaubwürbdigfte Mann, unb 
fih von allen Angelegenheiten biefes Lebens Losgeriffen hatte, ließ 
er einen feiner jungen Anverwandten, ben er liebte und der es 
verdiente, rufen. Er lag, da ber Jüngling kam, in ber Außer: 
fien Entkräftung, und fchwieg. „Sie haben mich rufen Laffen, 
fing der junge Verwandte nach einer langen und ehrerbietigen 
Paufe an, und ich hoffe, Sie, theuerfter Herr, haben mir noch 
etwas zu befehlen. Ich werde ed, was es auch fey, heilig er= 
füllen.’ Nichts, mein Sohn — feinen Befehl, ſprach der ſter— 


°) (Eine Eopie des Mylius’ihen Bildes durd Fräulein v. Langen. 
S. No. 100. des Briefw, Gs. mit Dem. Lucius.) 
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bende Adbifon, indem er dem Jüngling fanft die Hand drüdte, 
Siehe hier, in welchem Friede der Chriſt ſtirbt; — — und 
bald darauf ftarb,er. O Gott, möchte biefes mein Ende feyn, 
wie überglücdfelig wäre ich! 

Künftige Woche will ich Ihrer Freundin in Cotbus bie 
Briefe, die fie von Ihnen befist, und die fehr fchön find, wie: 
ber ſchicken und ihr für die Mittheilung derfelben danken; heute 
habe ich auch meine öffentlichen Gollegia, die ich herzlich fatt 
war, gefchloffen. Gott ſey Dank, daß ich fie biefes ganze halbe 
Sahr bey aller Schwachheit der Kräfte, doch ununterbrochen und 
ohne eine Stunde auszufegen, habe halten fönnen! — Nun 
will ic acht Tage Briefe fehreiben, dann noch ein Werk der 
Religion verrichten und hierauf, wenn Gott will, einige Zeit 
aufs Land gehen. Küffen Sie der Frau Gräfin die Hand in 
meinem Namen, und leben Sie wohl, und fchreiben Sie mir 
bald wieder. 

Bellert. 


Sch grüße Ihr ganzes Haus ergebenft. 


306. 


@aroline Zuciud an Gellert. 
Dresden d. 8. Apr. 1764. 


Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Es war fehr gütig von Ihnen, daß Sie mir am Ende Ihres 
Briefs fagten, bald wieder zu fchreiben, und nun benfe ich 
nicht, daß ich auf eine folche Erinnerung nach zehen Zagen bald 
genug fchreibe. Was mich abhielt? — Ich kann es Ihnen 
nicht eigentlich fagen. Ihr Brief ift — ich weiß nit — ob 
traurig? Wohl fehsmal habe ich ihn, in ber Abficht, ihn zu 
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beantworten, gelefen, und habe die Feder wieder hingelegt, und 
den Brief auch; ich hatte Eeinen Muth. Die Idee Ihres ver- 
ftorbenen und Ihrer entfernten Freunde, die Gedanken an Krank: 
heit und Tod — und an weffen Krankheit und Tod! machten 
mich fo niedergefchlagen, daß ich nicht fchreiben Eonnte. Es fcheint 
mir felbft nicht fo, als ob ich in ber isigen Stunde fröhlicher 
wäre; aber ich bin ist auf fo eine Art betrübt, daß ich gern 
mit Semanden, ber eö mir erlaubte, bavon reden möchte, und 
ist habe ich Feinen Menfchen um mich, ald Sie, meinen theuer- 
ſten Herrn Profeffor; denn wenn ich an Sie fehreibe, bin ich 
ganz bey Ihnen. 

Es ift wahr, wenn ich ben Tod Ihres Freundes und Ihre 
Krankheit abrechne, enthält Ihr Brief Lauter tröftliche Bilder, 
das Bild des guten Zodes und das Sterbebette eines Srommen, 
von welchem unfer lieber Young fagt, „daß es fein Heilig: 
thum, über den gemeinen Weg des tugendhaften Lebens hinaus 
geſetzt, mit befondern Vorrechten begnadigt ift, und ganz im 
Gebiete des Himmels liegt. Denn ber Himmel erwartet nicht 
den legten Augenblid; ſchon dieffeits des Zodes erkennt er feine 
Freunde, und zeigt fie den Menfchen zu einer wichtigen Lehre. 
Denn nicht im Zode ift der Sterbliche zu finden. Sein Verhal- 
ten ift ein Vermächtniß für Alle. — Nun giebt es wohl Mene 
fhen, die darüber traurig werden, wenn fie Perfonen, die fie 
lieben, vom Zode reden hören, ja, die über den Gedanken an 
ihren eignen Tod traurig werden. Aber ich gehöre nicht zu die— 
fen Menfchen. Einmal ift uns der Gedanke des Todes ein fo 
böchftnöthiger Gedanke, daß er nie für traurig. follte gehalten 
werben; benn bas giebt Gelegenheit, ihn zu entfernen. Und 
hernach ift er ja eine von den erften allgemeinen Lehren, die der 
mitleidige Schöpfer feinen verirrten Menfchen, zu ihrem Wohl: 
verhalten in der Welt, durch die Natur gegeben. Denn welche 
Bahrheit, als die: Du bift Staub, und wirft wieder Staub 
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werben, war gefchidter, uns zu lehren, mie weit unfere Anz 
ſprüche an bie Welt gehen follen und dürfen, und uns wieder zu 
demjenigen Purkte der Wahrheit zurüdbringen, von welchem 
unfere unordentlichen Neigungen uns alle, den einen mehr, den 
andern weniger, ableiten? — Und endlich, wer es glaubt, daß 
die Religion dasjenige ift, was uns in der gegenwärtigen Welt 
ruhig und in der Fünftigen felig machen Tann, wie kann ber den 
Gedanken des Todes nicht lieben? Wie kann ers vergeſſen, daß 
er zur Religion gehört, ja felbft Religion ift? In der That, 
fo wie ich ihn betrachte, ift er ihr vornehmfter Inhalt. Um des 
Todes willen ift die Religion, nicht um dieſes, oder doch weniger 
um biejes Lebens willen. Der Tod giebt der Religion Urfache 
und Wirkfamkeit und bringt uns zu unfrer Beftimmung und 
vollendet uns zu dem Endzwede, zu welchem uns die Religion 
nur vorbereiten fol. Was wäre fie ohne den Tod? Und wie 
wollen die fterben können, die vor diefem Gedanken fliehen? 
Befter Herr Profeffor, Gott erhalte Ihr Leben noch lange und 
fegne es mit Gefundheit! Sie Eennen mein Herz, und Sie wiſ— 
fen, wie aufrichtig ich Ihnen diefes wünfche. Und ich kann es 
aufrichtig thun: nicht allein, weil ich Sie liebe und gewiß bin, 
bag ich einen Theil Ihrer Gewogenheit befige, für den ich mit 
Freuden die Ehren einer Krone hingeben wollte, wenn ich fie 
hätte, fondern weil ich gewiß weiß, daß Sie einen jeden Zag 
Shres Lebens fi) und andern zum Segen und Eeinem einzigen 
zum Schaben leben würden. Aber wenn Sie einft Ihre theure 
Seele Ihrem Gotte überlaffen follen — — — o fp wünſchte 
ih, daß ein Young dabey gegenwärtig feyn, und dem nach— 
folgenden Gefchlechte die Scene Ihres Todes jchildern möchte, 
eines Zodes, der fo fähig wäre, das Beyfpiel Ihres Lebens mit 
Nachdruck zu empfehlen! Wie will ich mich auf die Ewigkeit 
freuen, wo ich das verklärte und vollfommene Original eines 
werthen Bildes jehen werde, von dem ich vielleicht, wie Sie 
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fagen, in biefem Leben, das Eranfe Original nicht werde kennen 
lernen. Aber was ift denn nun fo Trauriges in allem dem, 
was ich bisher gefchrieben habe? Die habe ich mich fchon etliche 
mal gefragt, und es ift nichts. Gleichwohl was weine ih? Sch 
habe immer mit im Schreiben geweint; ich dächte, wenn mein 
Leben darauf ftünde, ich könnte mich itzt nicht enthalten; aber 
ich weiß nicht, woher es Eömmt. Ich bin eben nicht zur Trau— 
rigteit gemacht, und ich habe fogar gedacht, daß ein Theil 
mehr Leichtfinn ald Ernft in meinem Gemüthe feyn müffe. Sn: 
deſſen kann ich doch Leicht fehr tief gerührt werben, und das 
ohne den Einfluß äußerlicher Dinge, die etwa mich befonders an: 
gingen, nur durch meine eigne Betrachtungen. Aber in der That, 
es find in dem Leben und felbft in dem Leben guter Menfchen 
fo viel traurige Zufälle, und manchmal in einem einzigen 
Streiche ein fo vielfaches Unglüd, daß man wohl Urfache zum 
Weinen hat. Heute aber habe ich ein Vergnügen, das wirklich 
für mich groß ift, ob es wohl Fein fehr fröhliches Anfehen hat. 
In meiner Nachbarfchaft wohnte ein Mann, ein Geiftlicher, der 
von einigen geliebet und geehret, und von andern getabelt, vers 
fpottet, und, ich Fann fagen, geläftert wurde. Sch habe ihn nie - 
genau gekannt, und mich wenig um das, was von ihm gefagt 
ward befümmert. Diefer Mann nun ift heute früh nach einer 
kurzen Krankheit von fünf Zagen, die ihm aber bis an bie 
legte Stunde den freyen Gebrauch feines Verſtandes gelaffen, 
unter anhaltenden Anfällen einer ängftlichen Erſtickung, mit völ- 
liger Losmachung von der Welt, mit einem freudenvollen Ber: 
langen nach der Ewigkeit, voll Ruhe und Zroft, felbft Troſt 
für feine Frau und feine drey junge Waifen, die er wirklich als 
ein guter Ehemann und Vater geliebet, geftorben. Nun wiffen 
Sie Liebfter Herr Profeffor, und Young fagt es auch: „Ein 
Sterbebette ift ein Verräther des Herzens. Hier wohnt ein un= 
überwinbdlicher Beweis; hier läßt die müde Verſtellung, die 
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Beherrfcherin in dem Geberbenfpiele des Lebens, ihre Larve 
fallen; bier find Schein und Wahrheit einerley,. Hier fehen 
wir ben Menfchen;z wir fehen fein ficheres Vertrauen auf den 
Himmel, wofern feine Zugend rechtichaffen iſt.“ — Soll ich 
nun nicht glauben, daß die Zugend dieſes Mannes, die wenig- 
ſtens mir fein Zod zu rechtfertigen fcheint, vechtfchaffen gewefen, 
und daß er von Verleumdern, wo nicht in Allem, doch in ben 
Hauptſachen, Unrecht gelitten? Denn ich verlange ihn nicht von 
jedem. Fehler frey zu fprechen; ich weiß es, daß er welche hatte, 
und wo ift ber Menfch, der ganz davon frey wäre? Und foll 
ih mid nun nicht freuen, zu denken, daß Gott ihm aus Gna= 
den mit ewigen Ehren bie leichte Verachtung einiger Menfchen 
erfegen: werbe ? 

Sch habe der Frau Gräfin Vitzthum in Ihrem Namen 
die Hand gefüßt. Sie war über die Nachriht von Herr Böhh— 
mens Zode fehr gerührt und das war aud bie Fräulein und 
Demoifelle Paret. Die Frau Gräfin empfiehlt fih Ihnen 
beftens; fie freut fich darauf, Sie nach den Feyertagen, vielleicht 
als eine reducirte General: Lieutenantin, zu fehen und hernach 
mit. Ihnen zugleih in Carlsbad zu feyn. Möchten Sie doch 
dießmal noch gefünder und dauerhafter geftärkt von dort zurüd: 
tommen, als vor dem Jahre, und möchte ich Ihnen noch viele 
Jahre fagen können, daß ich mit ber vollfommenften Ehrer— 
bietung bin 

Shre 
gehorfamfte Dienerin 
C. &. Lucius. 


. * * . 


An Garoline Zucius. 


L. d, 17. Apr. 1764. 


Liebfte Mademoifelle! 


Die Dänen find freilich gute Leute, aber fie machen auch 
mir und Ihnen viele Roth. Schon kommen wieder ein Paar 
derfelben und wollen Sie mit Gewalt fehen. In der That be- 
daure ich nicht fowohl Sie (denn ich weiß, daß Site aus Liebe 
für Ihren Freund noch mehr als diefe Laft ertragen), nicht fo= 
wohl Sie, gute Mademoifelle, als Ihre lieben Eltern, die fich 
diefe Dänifchen Staatsbefuche jo oft müſſen gefallen laffen. Aber 
feyn Sie ruhig! Ich Hoffe, der Graf Schulin und fein Hof— 
meifter Müller, ein geſchickter Mann, follen auf biejes Jahr 
die lesten feyn, die Sie auf meine Rechnung fprechen und mit 
Gomplimenten ermüden werben. Sie haben ein halbes Jahr 
bier in Leipzig ftudirt und gehen wieder nah Dänemarf. 
Doch genug von den Dänen! Nunmehr Eüffe ich Ihnen bie 
Hand für den legten vortrefflichen Brief, mit dem Sie mich in 
einer ſchweren Stunde fehr ermuntert haben. Set bin ich noch 
in der Stadt und werde meine Feiertage auch wohl in der Stadt 
und nicht auf dem Lande zubringen, obgleich die Frau von 
Zetwiß bier ift, und mich nebft ihren Söhnen abholen will. 
Leben Sie wohl, fehr, fehr wohl. 


Gellert. 


Gellert an feine Schweiter. 


£. d. 4. Juni 1764. 


Gott hat alfo den alten Vater Meefen*) durch einen leich— 
ten und feligen Zod zu fich genommen. Dafür fey fein Name 
gelobet und gepreifet von uns allen. Er lehre und auch durch 
diefes Beyſpiel bedenken, daß wir fterben müffen, und Iehre uns 
täglich fo leben, daß wir felig fterben können. — Was macht 
bie gute Gapellanin? Gott erleichtere ihr ihre Leiden und ftärke _ 
fie, ed fey zum längern Leben oder zum Tode, Ich grüffe fie 
und ihren Mann herzlichfi. — G’**L ift nunmehr, wie mir 
der Bruder gefchrieben hat, von dem Königftein und unter des 
General Borks Compagnie, Möchte er doch nun in fich gehen, 
Gott fürchten und befonderd den Trunk meiden, bey dem man 
weder ein vernünftiger Menfch, noch viel weniger ein Ehrift ſeyn 
kann. Wir wollen für ihn beten und ihn ermahnen. — Ich 
fol, fo Gott will, wieder in das Garlsbad gehn, etwa den 29. 
diefes Monats, und zwar mit dem Gammerheren v. Zedtwitz 
und feiner Frau. Ich hoffe wenig und gehe nicht ohne Zwang. 
Gott fchaffe es und ſchicke ed mit mir, wie mirs gut und felig 
ift! Lebt wohl, liebe Schwefter, mit Euerm Sohne und allen 
den Unfrigen, und grüffet Heineckens und betet für mich. 


©. 


°) (Er mar Bürgermeifter zu Haynichen, und mit einer Schweſter 
Gellerts verheirathet geweſen.) 


An Earoline Queinud, 


8. d. 5. Juni 1764. 


Liebfte Freundin! 


Daß der Mann, von bem bie, Rebe ift, feine Eitelkeit und 
Begehrlichkeit jo gar hoch treiben würde, diefes habe ich freylich 
nicht gebacht. Aber, da erö un gethban, und da ich gewiß, 
weiß, daß Sie in Rüdfiht auf mich, der ich ihm mit einem 
Briefe hatte autorifiren müſſen, in feine Begehrlichkeit gemil: 
liget haben, fo muß ich diefen Fehler, wenn es einer ift, - 
mehr auf meinen Namen fchreiben, ald Ihnen anrechnen; Eurz, 
ich muß Sie lieber bedauren als tadeln. Aber eben biefe Bege— 
benheit fol mich auch hart gegen Fünftige Forderungen machen, 
wenn man wieder Ihre Bekanntfchaft durch mich ſucht.“) — 
Herr Zeis wird ihnen vielleicht ſchon gefagt haben, daß ich wie: 
der im Begriffe ftehe, in das Carlsbad zu reifen. Sa, liebfte 
Mademoifelle, ich fol dahin, aber ich gehe mit widerſtehendem 
Herzen. Gott ſchicke ed, wie mirs gut und felig ift. Begleiten 
Sie mich mit Ihren frommen Wünfchen, empfehlen Sie mich 
Shren wertheften Eltern, Ihrer lieben Schwefter, Ihrem lieben 
Bruder beftens, nnd leben Sie wohl. 


Gellert. 
°) (Der in No, 307 ermähnte Müller Hatte Dem. Lucius gebeten, 


ihm einmal zu fchreiben; f. Mo. 105 des Briefw. Gs. mit 
Dem. Lucius.) 
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Un biefelbe, 


Bonau, d. 5. Aug. 1764. 


Liebſte Mabemoifelle! 


Endlich bin ih, Dank feys Gott ewiglich, auch das zweyte—⸗ 
und wie ich hoffe und wünfche, das letztemal aus dem mir traus 
rigen Carlsbade ohne Gefahr und Unfall wieder zurüd ge: 
fommen. Diefe Nachricht ertheile ich Ihnen eher als meinen 
übrigen Freunden, weil ich weiß, daß Sie diefelbe mit Verlan— 
gen erwarten, fich darüber vorzüglich freuen und Gott mit mir 
für diefe Wohlthat preifen werden. Die Gefchichte diefes wieder: 
holten Gebrauchs des Carlsbades ift beynahe die Gefchichte 
des vorigen Jahres. Sch habe den Brunnen vier und breißig 
Zage getrunken, ohne Eränfer und gefünder zu feyn, als ich 
außer bem Carlsbade war. Ich bin ohne Ausnahme der Erfte 
bey bem Brunnen, der Erfte zu Pferde und ber Erfte in ber 
Allee gewefen, den gute und böfe Menfchen aefucht, betrachtet, 
ausgefragt und bald mit Mitleiden beehret, bald mit Lobſprü⸗ 
chen befchämet und gemartert haben. Sch habe viele Bekannt: 
fchaften des vorigen Jahres wieder angetroffen, als den Grafen 
Uhlefeld und feine Gemahlin, die mir nicht allein viel Ehre, 
fondern ein befonderes Vertrauen erzeigten (die legte befchenfte 
mich bey dem Abfchiede mit einem Buche von der unlängft ver: 
ftorbnen Erzherzogin, worein fie ihren Namen fchrieb); ferner 
ben General Ziethen, der mich bey dem erften Anblide brü- 
derlih umarmte und mir fagte, daß er in feinem fünf und fech- 


°) (Ebenfo wie No, 281 in Eramers Leben Gellerts (Gs. W. 
1774. Th. 10, ©. 145) gedrudt; Hier aus dem Briefw. Gs. 
mit Dem. Lucius.) 
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zigften Jahre ein Bräutigam wäre; den Geheimdenrath Wech— 
mar aus Anfpah, der mir eben die Liebe und Achtung, als 
im vorigen Jahre, ja noch weit größre erwiefen, mid) faft täg: 
Lich befucht und fi mit mir von fehr ernfthaften Dingen unter: 
halten hat, ein fehr rechtfchaffner, erfahrner und gefitteter Mann. 
Den General Laudon fand ich nicht; aber dafür den Preuffi- 
fhen General Saldern, einen belefenen und gewiflenhaften 
Soldaten, den ich vor etlichen Jahren in Leipzig Eennen lernte 
und der mir fchon damals bey einem vertrauten Geſpräche ge= 
ftand, die größten Glüdfeligkeiten feines Lebens, für die er Gott 
nie genug danken Eönnte, wären folgende gewejen: ein frommer 
Bater, deffen Beyfpiel ihn früh gerührt, ein vechtfchaffner Hof: 
meifter, der ihn ein Jahr lang forgfältig unterwiefen und gegen 
die Religion empfindlich gemacht, und endlich eine Gemahlin, 
die ihn durch Liebe und Klugheit von vielen Fehlern abgezogen, 
auf fich felbft aufmerkffamer und täglich mweifer und zufriebner 
gemacht hätte, und an deren Verluft er nie ohne Thränen und 
ohne Angft feiner ganzen Seele denken könnte. Ich rieth ihm 
damals zu einer zweyten Heirath, und er präfentirte mich im 
Garlsbade feiner zweyten Gemahlin mit diefen Worten: Die 
fes ift der Mann, ber mich ermuntert hat, mein Glüd in ber 
Ehe noch einmal zu verfuchen, und dem ich in Ihrem Beyfeyn 
fagen muß, daß ichs gefunden habe. Eigentlich hatte er die 
Schmwefter feiner verftorbnen Frau zur zweyten Gemahlin ge— 
wünfchet. Aber diefe ftirbt unvermuthet und empfiehlt ihm feine 
jesige Gemahlin, mit der er nach feinem Wunfche und Berdienfte 
lebt. Wenn ich, fagte er, als wir von Büchern redeten, auf 
die Mufterung reife, die fich über eine ganze Provinz erftrecdet, 
fo nehme ich gewöhnlich den Zufchauer, den Nordifchen 
Auffeher und Youngs Nachtgedanken mit mir. Geine 
Gemahlin, die durch die Frau von Zetlig meinen Geburtstag 
erfahren hatte, ſchickte mir den Aten Julius früh, als ich noch 
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am Brunnen war, einen Kranz von friſchen Blumen, die ich 
aber leider unter die anweſenden Damen vertheilen mußte. 

Kaum war ich im Carlsbade angekommen, als das beſte 
junge Frauenzimmer meines Vaterlandes, die Fräulein Schön— 
feld nebſt der Madam Paret mich auf meinem Zimmer be— 
willkommte. Dieſes war nach drey verdrießlichen und ſchweren 
Tagen der Reiſe der erſte frohe Augenblick. Ich freute mich, 
wenn die Vergleichung nicht ſündlich iſt, wie Paulus, als ihm 
einige Chriſten in tres tabernae entgegenkamen, und wirklich 
war mir die Gräfin Vitzthum des Tags vorher mit ihrem 
ganzen Haufe bis an einen Ort vor der Stadt, der die Kayſer— 
lihe Wiefe heißt, entgegen gegangen; denn an dem Zage hatte 
ich eigentlich anfommen wollen. Sie Eönnen leicht vermuthen, 
liebfte Mademoifelle, daß ich mich zu der Gräfin am meiften ge— 
halten, und ba bie Kräulein wegen ihrer Unpäßlichkeiten be: 
ftändig zu Haufe fpeifte, am öfterften und Liebften bey ihr ge= 
fpeifet habe. An der Gräfin und ihrer Tochter habe ich, wenn 
ihs auch fonft nicht gewußt hätte, mit Augen gefehn, daß wahre 
Verdienſte, wenn fie mit Befcheidenheit erfcheinen, an allen Or: 
ten und bey allen Arten von Menfchen Beyfall, Liebe und Ehr— 
erbietung erhalten. Auch die Perfonen, die fonft aus National: 
ftolg Fremde nicht gern bemerken mögen und an unfrer Zugend 
zweifeln, weil wir uns nicht zu ihrer Religion befennen, haben 
bey der Gräfin und ihrer Tochter eine Ausnahme gemadht. Die 
Gräfin Vitzthum, das habe ich mehr als einmal aus Böhmi:- 
fhem und Defterreichifhem Munde gehört, das ift eine Zrau, 
die alle Welt hochadhten muß. Ihre Tochter durfte fih nur geiz 
gen, fo gefiel fie durch ihren gelaffenen und leutfeligen Charakter. 
Die Comteffinnen Uhlefeld und Trautmannsdorf liefen 
ihr auf allen Schritten nach und begleiteten fie früh um fieben 
Uhr nebft mir den größten Theil der Stadt hindurd in ihren 
Reifewagen und fahen ihr fo lange mit naflen Augen nach, daß 
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ich mich der Thränen kaum erhalten konnte. — Auch die Frau 
von Zetwig und bie Frau Präfidentin Lindemann, bie das 
gute Herz bald zu Freundinnen machte, gefielen überall. 

Doch ich foll Sie wohl mit neuen Bekanntfchaften unterhal- 
ten. Gut, meine befte Gorrefpondentin, bier find einige. Der 
Graf Harrach, Präfident des NReichshofraths, nebft feiner Ge— 
mahlin. Die Gräfin hatte mir beyde vorzüglich gelobt, und ich 
fand an beyden, was fie mir gefagt hatte, zwo merkwürdige und 
fhäsbare Perfonen. Er, der die Wiffenfchaft liebte, Eränklich 
und ein Freund meiner Schriften war, fand fich bald zu mir 
und machte mir feine Befanntfchaft fogleich Leicht und angenehm. 
Er unterfchied ſich durch fein Geficht eben fo fehr von andern 
Menfchen, als durch fein gutes und gewifienhaftes Herz. Eine 
ſehr hohe Stirn, voll Ernft und Verftand, große blaue Augen, 
die ganz aus ihren Ufern zu treten fchienen und vor der Gtirne 
berumfloffen, eine außerorbentlicdy große Habichtönafe, diefes war 
das Sonderbare feines länglicht langen Gefichts, und doch gefiel 
diefes fonderbare Gefichte, fo bald man es einigemal gefehen 
hatte, weil es Verſtand und Reblichkeit verfprach. Er hatte, 
wie feine Gemahlin, die meiften Europäifchen Länder gefehen 
und fchien nur das Gute von fremden Nationen an fich genom— 
men zu haben. Ich, fagte er unter andern zu mir, als wir 
von den Sitten der Höfe redeten, gehe felten nach Hofe und 
fuche Feine andre Ehre, als die genaue und gewiffenhafte Beob— 
achtung meines Amtes; aber fo oft ich nach Hofe Eomme, habe 
ich das Vergnügen, daß mich die Herrfchaft öfter Eommen heißt 
und die Günftlinge mich freundlich empfangen, weil fie wiffen, 
daß ich nicht zu meinem Vortheile und auch nicht zu ihrem 
Schaden Eomme. Als er aus dem Carlsbade reifen wollte, 
gieng ich in fein Haus, um Abfchied von ihm zu nehmen. „Nun, 
fagte er, indem er mich umarmte, leben Sie lange wohl, lieber 
Mann, und jeyn Sie flets mein Freund, Ich habe Sie wegen 
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Shrer Schriften fehr hoch gefchäget, aber ich ſchätze Sie wegen 
Shres Charakters und Ihrer Sitten noch weit höher‘ — und 
den Augenblic lief er fihnell in fein Zimmer, — Geine Ge 
mahlin war ganz Verftand, ohne daß fie es wußte, ganz ke 
bensart, ohne daß man im Umgange fich von ihr befchämt fühls 
te, ganz große Welt, aber gute große Welt, die fich mit Ber: 
ftand herabließ und mit einer natürlichen Gutheit und Heiterkeit 
einnahm. Sie war fihon in dem SHerbfte ihres Lebens und 
ſchmückte ſich nicht in den Frühling zurüd, Sie war ihres Mans 
nes Freude und Leben, und er, dem Alter nahe, war ihr eben 
das. Ich kann es mit Wahrheit jagen, daß ich in ber großen 
Welt Faum ein zärtlicheres, mit Anftand zärtlicheres Ehepaar 
gefehen habe, Sie folgte ihm, der viel und gern ging, über die 
höchften Berge zu ganzen Stunden, ohne alle andre Gefellfchaft. 
Sie begleitete ihn auf einer Wiefe, wo fie Eeine Zufchauer hatte, 
zu Pferde. Sie befreyte ihn, fobald fie merkte, daß ihm das 
Spiel zur Laft ward, vom Spiele und nahm feine Laſt auf fich. 
Mein Mann, jo fagte fie einftmals, als ich mit ihr lange in 
der einen und ihr Mann mit dem General Ziethen in der an— 
dern Allee gegangen war, mein Mann, ich fehe es, hat fich mit 
dem General ausgeredet, Kommen Sie, wir wollen ihn ablö- 
fen. Sie fol ftets, wie mir die Gräfin Vitzthum gefagt, einen 
fehr Eoftbaren Schmud getragen haben, das ich, auf mein Le 
ben, nicht wahrgenommen; aber das Portrait ihres Mannes, 
bas fie auf dem Arme trug und das erflaunend ähnlich war, 
diefes fiel mir an einer Dame, die ſchon fechzehn bis zwanzig 
Jahre vermählet war, oft in die Augen. Sehn Sie, fagte der 
Graf Harrach einft zu mir, als er feine Dofe öffnete (er 
fhnupfte beftändig), das ift meine Zochter von ſechs Jahren, 
mein einziger Wunſch und meine einzige Sorge auf Erden: 
Das gute Kind hat die Pocken noch nicht gehabt. — Niemand 
hielt fich fo fehr zur Gräfin Bisthum, als bie Gräfin Har- 
17” 
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rach, und niemand war der Gräfin Vitzt hum lieber, als ihre 
Gräfin Harrach. Sie befihenkte fie mit meinen Liedern. Das, 
ſprach der Graf bey dem Abfchiede, fol unfre Lectüre unterwegs 
feyn und ftedite das Buch zu fich. Ich flieg gleich vom Pferde, 
als er früh fortging und ich eilte in Stiefeln und Sporen, um 
ihm noch einmal Glück zur Reife zu wünfchen. Allein da ich 
feinen Wagen leer und ihn nebſt feiner Gemahlin mit vielen ge: 
pugten Herren zu Fuße über bie grüne Wieſe Eommen fah, fo 
ſchämte ih mich in meinem Keitkleide (es hatte fehr geregnet) 
und trat'bey Seite in das erfte befte Haus und kränkte mich, 
daß ich ihm und ihr nicht meine guten Wünfche auf ihr ganzes 
Leben nachrufen Eonnte, Kaum waren fie fort, fo fam ein Be: 
bienter und brachte mir im Namen des Grafen Harrach ſechs 
Bouteillen Todayerwein. Sch redte mit diefem Menſchen, und 
erftaunte über die Liebe und Beredfamkeit, mit der er von feiner 
Herrſchaft fprah. O fagte er, fo find wir alle im Haufe, fo 
viel es unfrer giebt, gefinnet, und wer nicht fo ift, den dulden 
wir nicht. Es find Leute zu zwanzig Jahren bey dem Grafen, 
die noch kein unfchön und zorniges Wort gehört haben, Wir 
werden wie die Kinder gehalten und wir müffen gut ſeyn Wir 
bienen auch alle mit Sreuden und fehn und willen nichts als 
Gutes und Ordnung im Haufe, — So machen gute Herrichaf: 
ten gute Bebdienten. 

Die Gräfin TZrautmannsdorf, auh aus Wien. Gie 
hatte nicht den einnehmenden Geiſt der Gräfin Harrad, nicht 
ihr edel gebildetes Geficht, nicht ihre angenehmen und alles 
überredbenden Manieren; nein, fie hatte mehr eine traurige, aber 
leutfelige Miene, verſprach nach ihrem Gefichte nichts als Gut: 
berzigkeit und hatte doch, wenn man mit ihr redete, eben fo 
viel Verftand als Befcheidenheit; Leinen Originalverftand, aber 
einen Berftand, durch das Lefen guter Schriften und durch Acht: 
ſamkeit, Erfahrung und Anwendung gebildet und burch ein gu: 
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tes Herz infpiriret. Sie blieb länger im Carlsbade, als bie 
Harrach, und daher wurden unfre Gefpräche auch vertraulicher 
und beftimmter. Ich war ein Gefellfchafter, wie fie ihn wünſch— 
te, und nie war ich beffer mit ihr zufrieden, als wenn ich mit 
ihr gefprochen hatte, fo viel Nüsliches und Unterhaltendes ſprach 
fie. Madame, fagte ich einmal zu ihr, als wir lange von ber 
Erziehung der Kinder geredet hatten, nach dem, was ich von 
Shnen ist gehöret, fo wünfchte ich wohl, daß Ihre Kaiferin 
Shnen eine ihrer Prinzeflinnen zur Erziehung anvertrauen möchte, 
Sie irren fih aus guter Meynung von mir, verfegte fie. Ich 
habe es erfahren, daß es ganz etwas Anders ift, gut von ber 
Erziehung urtheilen und fie felbft bey den taufendfachen Kinder: 
niffen, die fie zumal bey Hofe findet, gut und glüdlich beforgen, 
Sch habe diefes Amt fehs Monate geführet, und unzufrieden 
mit mir und krank am Gemüthe und Leibe wieder aufgegeben. 
Aus großem Eifer alles auszurichten richtete ich jehr wenig aus, 
Mein größter Fehler war, daß ich mich nicht verbergen, nicht 
meine Zufriedenheit noch meinen Unwillen zur rechten Zeit ver- 
decken Eonnte. Auch wenn ich ſchwieg, verkfündigte doch mein 
Geficht wider meinen Willen die Meynung meines Herzens, und 
fo gab ich denen, die ich vegieren follte, die Anleitung, fich 
meiner zu bemächtigen. Es ift ſchwer, feine eignen Kinder zu 
ziehen, aber unendlich ſchwerer ift die fremde Erziehung, wenn 
man feine Naturgaben dazu befiget und fich nur auf Eifer und 
Regeln des Verftandes verläßt. Ich Eenne nur Eine Frau, bie 
alle Gaben, Kinder fremder Eltern zu bilden, befiget, und das 
ift die Beaumont. Meine Tochter, fuhr fie fort, die Sie 
kennen, ift mehr durch mein Benfpiel, weil ich fie nie von mei: 
ner Hand gelaffen, als durch meinen Unterricht, kurz, mehr 
durch meinen Umgang und durch ihre große Liebe zu mir, mehr 
durch den göttlichen Seegen, um ben ich täglich gebetet, als 
durch meine Weisheit und Klugheit gebildet worden, In ber 


That war bie Tochter, bie fehon erwachfen war, ein gutes ges 
fittetes Kind, die viel Aehnliches mit der Fräulein Schönfeld 
hatte. Den Zag, da die Gräfin fortging, fprach ich noch lange 
in der Allee mit ihr. Sie fagte mir fo viel Verbindliches, daß 
ich endlich anfing: Madame, ich verdiene das Alles nicht, denn 
ich habe fehr wenig zu Ihrem ruhigen Aufenthalte im Carls— 
bade beytragen Eönnen. Aber ich Eränfe mich, das ich nicht 
beforgter oder dreifter gewefen bin, Ich hätte diefe legten acht 
Tage, da ich den warmen Brunnen nicht mehr getrunfen, alle 
Tage eine Stunde zu Ihnen kommen und Ihnen etwas vorlefen 
können; denn ich habe ein moralijches Manufeript bey mir, eine 
Lectüre für eine fo gute Dame. O warum fagen Gie mir bag, 
rief fie. Auf mein Leben, ich gehe nun unruhig aus dem Bade! 
Sch möchte weinen, hat fie zu dem Geh. Rath Wechmar ge 
fagt, daß ich nicht länger warten kann. Der Profeffor hat mir 
ein Anerbieten gethpan — o warum hat ers nicht eher gethan! 
— Meinen Sohn (aber ich muß Erlaubniß von der Kayferin 
ſuchen,) will ich Ihnen gewiß und bald fchiden, er ift fchon 
fehzehn Jahre und ich verlafje mich auf Sie. Gott frifte Ihnen 
das Leben und ftärke Ihre Gefundheit! Das waren ungefähr 
ihre legten Worte, Worte einer Eatholifchen Dame an einen lu— 
therifchen Profeffor. Als fie fortfuhr (e8 war nach der Mittags 
tafel) ging ich heraus an die Prager Straße und wartete bey 
einem Drechsler, den ich Fannte, bis ihr Wagen Fam. Sobald 
mic, ihre Leute auf der Kutfche gewahr wurden, fchrieen fie: 
Halt, dort fieht der Herr Profeffor! Sch küßte alfo der Gräfin 
noch die Hand. O das ift zu viel Freude, zu viel Ehre für 
mich. Leben Sie wohl, lieber Herr Gellert, und denken Sie 
oft an mich, Ihre Freundin! Sie hatte noch zwo Stieftöchter 
bey ſich, davon die eine eine Hofdame, die andere eine Stifte: 
dame war, auch gute Frauenzimmer, 

Die Comteffin Hasfeld aus Schlefien mag das Kleeblatt 
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voll maden. Sie war eine Ganoniffin, und war ihrem Bruder, 
bem Fürften, zu Gefallen ins Carlsbad gegangen, eine ver: 
fändige, ernfthafte und belefene Dame, auch fehr für mich ein- 
genommen. Sie war weder die Harrach, noch die Traut— 
mannsdorf, und doch war fie eine der beiten Perfonen im 
ganzen Bade, von der Gräfin Bisthum und von allen hoch— 
geachtet. Ich habe ihr meine Schriften verfprechen müffen, weil 
fie ins Reich in ihr Stift geht. Ihr Bruder war auch ein wür— 
diger, aber Eränklicher Herr, voll Befcheidenheit und guter Kennt: 
nifje. Hier fällt mir der Prinz von Bweybrüden ein. Er 
ging durh Carlsbad und fpeifete Mittags bey der Gräfin 
Uhlefeld; er hatte von mir gehört und wollte mich gern ſpre— 
hen. Die Gräfin Uhlefeld weiß nicht, wie fie es anfangen 
fol, weil ich ihre Zafel auf immer wegen meiner Kränklichkeit 
verbeten hatte. Sie fchict alfo zur Gräfin Werther, und läßt 
fie bitten, mich zu überreden, daß ich fie, die Uhlefeld, nad 
der Zafel befuchen möchte, fie hätte etwas mit mir zu reben, 
das keinen Verzug litte, Ich ging alfo hin und fand den Prins 
zen von Zweybrüden. — Bere Profeffor, fing er an, mein 
jüngfter Sohn, Ihr großer Freund, würde mirs nicht vergeben, 
wenn er hörte, daß Sie im Carlsbade gewefen wären und, 
ih Sie nicht gefprochen hätte, Wenn er des Zags über fleißig 
und folgfam gewefen, fo darf er zur Belohnung eine Stunde in 
Shren Schriften lefen. Er wird fich jehr freuen, wenn Sie ihn 
grüßen und Ihrer Kreundfchaft verfichern laffen. — Darum 
bitte ih Shro Durchlaucht ehrerbietigft und zugleich, daß Sie 
den Prinzen verfichern wollen, wie ich noch weit beffere Beloh— 
nungen für feinen Fleiß wüßte, als meine Schriften. — Er 
fagte mir darauf viel Schmeichelhaftes, das ich ohne roth zu 
werben und ziemlich ftilfchweigend anhörte. Bey dem Abfchiebe 
dankte ich ihm noch für den Schuß, den er meinem Baterlande 
geleiftet hätte, — Er ift halter nicht jonderlich geweien, Herr 
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Profeffor, fondern nur gut gemeynt. Ich hätte wohl mehr thun 
mögen, auch ſollen. 

Dieß ſind denn wieder die kleinen Anekdoten meines aber— 
maligen Aufenthaltes im Carlsbade. Sie find ſehr unvoll 
kommen und trocken; aber Sie werden es auch an der Schrift 
ſehen, liebe Freundin, daß ſie mit kranker Hand aufgeſetzet ſind 
und nur für Sie. Den zweyten dieſes Monats ſind wir aus 
dem Carlsbade gegangen, heute iſt der fünfte, und ich habe 
ſeit dieſer Zeit auf der Reiſe und hier in Bonau, wo ich dieſes 
ſchreibe, mehr erduldet und verloren, als die ganzen fünf Wo— 
chen im Bade. So demüthiget mich Gott, damit der eingefos 
gene Beyfall von Menfchen mein Herz nicht mit Stolz und Ber: 
trauen zu mir aufblähe, und bamit, wenn Andre nichts als 
Gutes an mir bemerken, ich defto mehr mid) an meine Fehler 
und Gebrechen erinnern möge, die fie nicht wiffen noch willen 
fönnen. Der Beyfall der Menfchen ift, wie der Reichthum, eine 
wichtige Wohlthat, dafür wir Gott danken follen; aber wie leicht 
überlaffen wir ihm unjer Herz zum abgöttifchen Altare, — Ich 
will den Brief mit etlichen Anmerkungen befchließen. Ich habe 
diefesmal mehr merkwürdige und gute Krauenzimmer, als Manns: 
perfonen, im Bade Eennen lernen. Viele Menfchen mögen im 
Bade bejfer zum Umgange feyn, als außer dem Bade, und fich, 
ohne daß fie es wiffen, in etwas verwandeln, das fie nicht find. 
Die, die fi) von ihren Gefchäften oder von den Sorgen bes 
Haufes losgeriffen haben, fühlen ihre Freyheit und werden bieg— 
famer, gefälliger; die Stolzen, weil fie ohne Herablaffung feinen 
Umgang hätten, werden befcheidner; die Meiften, weil der Auf: 
tritt in diefer flüchtigen Welt nur drey oder vier Wochen wäh: 
tet, thun fih Gewalt an, ihre Rollen mit Beyfall zu fpielen, 
und leben wie gute Menfchen; viele fchränfen ihre Leidenfchaften 
ein, mweil es die Eur befiehlt und weil die Furcht der Krankheit 
fie immer überredet; bie Krämklichen verbergen ihr ängftliches und 
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verbrießliches Weſen, um bie Gefunden nicht von fich weg zu 
feufzen — und fo macht das Bad auf einige Wochen gefellige, 
nachgebende, befcheione, geiprächige, mitleidige, freundfchaftliche 
Menſchen und läßt unter Hunderten faum etliche fchlechte See— 
lenübrig. Ich habe alfo immer nach dem Leben außer und vor dem 
Bade geforichet. — Die Damen ermweifen mir faft durchgängig mehr 
Vertrauen und Achtung, als die Mannsperfonen, und ich verftehe 
die Urfache nicht. Vielleicht bin ich gegen die erften ohne mein 
Wiffen freundlicher und gefprächiger, als gegen die andern. — 
Die meiften Menfchen haben mich für einen angenehmen Gefells 
Ihafter gehalten, und warum ? weil ich munter und wißig ger 
than habe? Nichts weniger; weil ich fie achtiam angehöret, 
wenig und zu rechter Zeit geantwortet und felten von mir und 
meinen Schriften gefprochen habe, 

Roh ein Wort von dem Präfident Lindemann. Ich 
habe dieien Mann, den ich herzlich Liebe und chre, wenig ger 
nießen können. Ich bin ein einzigmal mit ihm ausgeritten 
und nur zweymal, da ich doch alle Tage fommen Eonnte, habe 
ih mit ihm gegeffen. Zu Haufe war er immer mit Auf: 
wartungen umgeben, und in der Allee war ich nicht mein. 
Aber feine Verdienfte habe ich den Menfchen im Carlsbade 
oft bekannt gemacht. Seine Frau ift die befte Frau von der 
Welt, ift ganz Unfchuld und Freundſchaft, und ihre Schwe— 
fter, die Schillingin, ganz Munterfeit und Beredfamkeit. 
Der Madame Roß und ihrem Manne und dem Kleinen Le— 
gationsrath Liſchinsky (alles Eine Gefellfhaft) bin ich 
auch fehr gut geweien. Mit Schillingen und Lindeman— 
nen habe ich noch in Meißen ftudirt. — Meine alte Magd 
im Carlsbade habe ich nicht fprechen können, ob ich gleich 
nad ihr gegangen bin. So viel wenigftens auf heute, den 
fünften Auguft. 
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Den 7. Auguft. 

Die Frau von Zetwitz, welche diefen Brief gelefen hat, 
fpricht, ich follte ihn noch nicht fchließen, ich hätte Vieles ver: 
geffen, und fie wollte mich mit allerhand Supplementen berei- 
chern. Aber diefe Supplemente, liebe Mademoifelle, beziehen 
fih faft alle auf Ehrenbezeugungen und Lobfprüce, die man 
mir gemacht, die ich am wenigften felbft erzählen darf, und bie 
ich nicht einmal gern leife denken mag. Ich will Ihnen Lieber 
ein Unglüd erzählen, das mir im Carlsbade begegnet ift, das 
mich fehr beunrubiget hat und zeitlebens beunruhigen muß. Sch 
litt bald anfangs durch das brennende Waffer, das man zu gan: 
zen Stunden trinfet, an meinen ohnehin kranken Zähnen. End— 
lich kam ces fo weit, daß ich (lieber hätte ich alle meine Bücher 
verloren) den zum Sprechen nothwendigften obern Worderzahn 
einbüßte, deffen beide Nachbaren ſchon lange waren verloren ge= 
gangen. Sch glaube, ich mag über dieſen Berluft wohl gewei— 
net haben. Das Graufamfte war, daß mir der Doctor anmu= 
thete, felbft Hand an den Zahn zu legen; aber ich Eonnte es 
nicht fo weit bringen, bis endlich der Doctor mein Peiniger 
ward. Seyn Sie ruhig, fagte er, es ift ein geſchickter Zahnarzt 
aus Prag hier, der Zähne glüdlich einfest, und Sie find wes 
gen Ihres Amtes verbunden, feine Hülfe zu gebrauchen. Sch 
chicte traurig nach ihm. Er verſprach mir Alles, und Fam den 
andern Morgen, marterte mich mit Inftrumenten, die der Scharf: 
tichter nicht ärger hat, mit Feilen und Zanzetten, und zwang 
mir eine Reihe von drey Zähnen mörderifch ein. Ich duldete 
alles, ging unter vielen Schmerzen zur Gräfin zu Zifche und 
fonnte mit den neuen Zähnen weder reden noch eſſen, noch fchla= 
fen. Nachmittags ließ ich meinen Zahnarzt wieder rufen, bat 
ihn, daß er mich von meiner Marter befreyen und mir Kein 
Wort weiter von Eünftlichen Zähnen fagen follte. Hier haben 
Sie die drey Ducaten für Ihre Mühe — und Sauer, nehme 
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er dieſe Zähne zu fich, bis ich fie ihm wieder abfordern werde. 
Alfo hatte ich einen unentbehrlichen Zahn und drey Ducaten 
und einen ganzen Zag elend und unter Zittern und Zagen ver= 
loren, Vormittags (der Doctor und Zahnarzt hatten alles aus: 
gebreitet) Glückwünſchungen und gegen Abend Gondolenzen ans 
genommen. Indem ich über diefen meinen Berluft noch nieder= 
gefchlagen am Fenfter ftand, fahe ich einen alten ehrwürdigen 
Juden, wenn es folche giebt, einen Mann, den der Schlag vor 
vielen Zahren gerührt und der vierzig Meilen hinter Warihau 
berbey gefommen war, von feiner Frau und zwey Kindern ge: 
leitet, vorbey fehleichen, und dachte: Bift du nicht viel glückli— 
her, als diefer Mann? Du Eannft noch gehn und reden; das 
kann er nicht. Sey nicht undantbar! Aber die elendefte Perjon 
unter allen Kranken war eine Jungfer aus Dresden, eines Fleis 
fchers Tochter, die durch das Schredeen des Bombardements am 
ganzen Leibe gelähmt und durch das langwierige Lager jämmer— 
lich verwundet war. Sch hörte dem Dr. Epringsfeld, fo oft 
er von ihrem Elende fprach und ihre Geduld erzählte, achtſam 
zu, um Mitleiden und Geduld zu üben. Einen andern Krans 
ten, den herzogl. Leib: Chirurgus aus Schwerin, aucd vom 
Schlage gelähmt, habe ich oft befucht und getröftet. Er wünfchte 
nichts, als bey feinen Vätern zu fterben, und ich hoffe, Gott 
wird ihm den Wunfch gewähren. Eben zu der Stunde, da wir 
in Carlsbad anfamen, begrub man unter einem großen Ges 
witter den Grafen Efterhazy, einen Babdegaft und ehemaligen 
Gefandten an unferm Hofe, der frank aus Wien abgereifet 
war, feine Genefung ficher im Carlsbade erwartet, noch ben 
Abend, da er angekommen, ſechs Becher Prubdel begierig ges 
trunten, darauf wohl gefchlafen, den andern Zag wieder ges 
trunfen und den dritten fein Leben geendiget hatte, Herr lehre 
uns bedenken, daß wir fterben müffen! mit diefem Gedanken 
weihte ich meine Stube ein, — Aber nun aud) kein Wort mehr 
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vom Garlöbade, kein Wort mehr, ald: Gott fey Dank und 
Preis! 

Und Sie, liebe Mabdemoifelle, es find fchon acht Wochen, 
daß ich Feine Nachrichten. von Shnen habe, Sie haben doch bins 
nen diefer Zeit mit Ihrem ganzen Haufe gefund und zufrieden 
gelebet? Das hoffe ich und erwarte ich bald von Ihnen zu hö— 
ren. Die Gräfin und der Präfident Lindemann, beybe vers 
fuchten micy mit dem Antrage, mit ihnen nah Dresden zu 
reifen. Die Churfürftin, fagte der Prafident, würde mirs fehr 
danken. Sobald ich gefund bin, verfegte ich, will ich der Chur— 
fürftin vor allen Fürftinnen auf Erden zuerfi aufwarten, igt 
aber meinen felfigten Weg über Annaberg und Chemnig 
nad Bonau und Leipzig nehmen. Ich dächte, Mademoifelle, 
Sie befuchten die Frau Geh. Gammer-Räthin Wagner und 
überbrächten ihr und ihrem Gemahle in meinem Namen bie 
berzlichften Verficherungen meiner Hochachtung und Freundichaft 
und taufendfache Glückwünſche. Endlich bitte ich eben biefes ges 
gen Ihren Herrn Vater, Ihre Frau Mutter, Ihre Igfr. Schwer 
fter, Ihren Heren Bruder und Herrn Zeifen und feine Frau 
Liebfte zu thbun, Und nun leben Sie wohl, 

Gellert, 


Die Frau von Zetwisg empfiehlt fich Ihnen beftens, 


Noch eine Eleine Begebenheit, damit der Bogen voll wir, 
Als ich in den erfien Zagen einmal bey dem Neubrunnen vor: 
beyritt, kam ein Herr auf mich zugelaufen und hielt mein Pferd 
fehr freundlich an. Vergeben Sie mir eine unbefcheidne Frage, 
Herr Profeffor: ich bin der Baron Stentfh aus Schleſien; 
Ihre Schecke kömmt mir ſo bekannt vor und ich möchte wohl 
gern wiſſen, ob Sie das Pferd ſchon lange hätten. Wie lange 
ichs habe, Herr Baron, das kann ich Ihnen nicht fo genau far 
gen — ſchon übers Jahr — Vielleicht wollen Sie lieber wiffen, 
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wo ichs her habe? Aus dem Stalle des Prinzen Heinrich von 
Preußen. — D nun weiß ich alles. Sein Generaladjutant 
Kaltreuter hat es von mir für den Prinzen gekauft. Er hat 
ed immer auf dem Marfche geritten! O mie freut michs, daß 
die Schede in Ihren Händen ift. Ich habe Sie, Herr Profeffor, 
fo lieb, und es ift ein fehr gutes Pferd, das ich felbft zugeritten 
babe. Nun, das ift ein fehr unerwartetes Vergnügen für mic. 
— — Ich dankte ihm herzlich, bat, daß er ja fein erftes Recht 
auf das Pferd nicht erneuern möchte, gieng nachher zu ihm in 
fein Quartier und füßte ihn dankhar für feine Freude über mei- 
nen Befis feines gewefenen Pferdes. Es war ein rechtfchaffener 
Mann und wir wurden gleich gute Freunde. 

P. S. Heute Nachmittags um 4 Uhr habe ich Ihren lieben 
Brief erhalten, für den ich Ihnen ist nur danke. Grüſſen Eie 
den guten Hofrath Krebel ja von mir, 


311. (85.) 
[An Herru von Rodhom.] 


Bonau db. 10, Aug. 1764. 


So irrig denkt der Menfch! Ich glaubte, daß Gott den feli- 
gen Bofen, wegen feiner Gefchiclichkeit, Frömmigkeit und Are 
beitſamkeit beftimmt habe, das Glüd vieler Menjchen auf Erden 
zu befördern. Ich gab ihm alſo ein langes Leben und dachte nicht an 
feinen Tod; und fiehe, er ift plöglich erfolgt, und hat meine ganze 
Seele niedergefchlagen. Aberfo war es befchloffen. Der Herr hat 
ihn der Welt gegeben, der Herr hat ihn früh zu fich genommen; ber 
Name des Herrn (auch fo müffen wir unter unfern Thranen fagen) 
fey gelobet! Auch fo, theuerfter Freund, werben Sie bey dem Ver— 
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lufte Ihres beften Vaters fagen, und fi, beruhigen. Wir leben, 
um zu fterben, um ewig glüclich zu werben. Das ift ber 
Glaube und der Zroft des Chriften. Niemand hat mehr Ure 
fache, täglich des Zodes zu gedenken, als ich, der ich feine Vor— 
boten feit fo vielen Jahren, und ist noch alle Zage näher fehe. 
Ich bin wieder, Dank ſey es Gott! aus dem Garlöbade zurüd 
gefommen, aber nicht gefünder, weit Eraftlofer. — Doc das 
follte mich nicht beunruhigen, fondern nur mwachfamer und gee 
trofter machen. — — So viel, Leben Sie mit Shrer liebften 
Gemahlinn wohl. 
G. 


312. 
Gellert an feine Schwefter. 
£, d, 4, Dct. 1764, 


SH bin feit zwölf Tagen am Huften und Hüftfchmerz 
trank, fonft würde ich Euern legten Brief eher beantwortet has 
ben. Sie ift alfo ihrem Water bald nachgefolget, die gute Ca— 
-pellaninn. Nun, fie ift felig, und der Gedanke an einen Gelie 
gen, den wir nur auf Eurze Zeit verloren haben, follte uns mehr 
ein frober, als ein trauriger Gedanke feyn. Wer wird nun aus 
unferm Gefchlechte das erfte nach ihr feyn? — Herr, bin ichs? 
Ach Bott! lehre du uns täglich bedenken, daß wir fterben müffen, 
damit wir bereit feyen, wenn bu uns rufeft! Won meiner 
Krankheit will ich Euch nichts weiter fchreiben. Genug, zwölf 
Zage und Nächte habe ich durch die Güte Gottes überftanden, 
und durch eben dieſe Hülfe werde ich auch die, die noch übrig 
find, überftehen und Gebuld erlangen und üben können. — — 
Lebt wohl, ®. 
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An Earovoline Luecius. 


£, d. 1, Rov. 1764, 
Liebfte Mademoifelle! 

Es mag leider wohl fehr lange feyn, daß ich nicht an Sie 
gefchrieben habe.°) Aber leider bin ich auch drey Wochen krank 
und feit der Meffe mit vielen Arbeiten und Sorgen befchweret 
gewefen. Diefes Geftändniß wird mich bey Ihnen binlänglich ent- 
fchuldigen, wenn ed auch eine Saumfeligfeit bey mir felbft nicht 
ganz rechtfertigen kann. Heute, liebe Mabemoifelle, follen Sie 
nun zwar nichts weiter fehen, als meinen guten Willen an Sie 
zu fchreiben; aber nächftens, hoffe ich, follen Sie auch die Er: 
füllung deffelben fehen. Indeſſen bitte ich, daß Sie mir bald 
fchreiben, fich aller meiner Hochachtung und Freundfchaft verfi= 
chert halten, und mich Ihrem Herrn Bater und Ihrem ganzen 
Haufe auf das Befte empfehlen. 

“ Gellert, 


314. 
Garoline Lucius an Gellert. 


Dresden, db, 14, Nov. 1764. 
Theuerfter Herr Profeſſor! 
Ob ich gleich, wie Sie fagen, aus Ihrem legten Briefe nur 
Ihren guten Willen an mich zu fchreiben, und nichts weiter, 
fehen foll, jo ift mir doch diefer Ihr Wille und die theuern Verſi— 


?) (Der letzte, bier nicht aufgenommene, Kurze Brief Gellerts war 
v. 8, Sept.; ſ. Briefw. Gs. mit Dem, Lucius No. 111.) 
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cherungen, bie Sie Ihrem Briefchen beygefüget,, und bie gütige 
Aufmunterung, Ihnen bald zu fchreiben , fo höchft ſchätzbar, daf 
Sie mir eine ausnehmende Freude damit gemacht haben, und 
ich ſchäme mich nur, daß ich mir dieje legtere nicht eher zu Nutze 
gemacht habe, welches Sie vielleicht, wenn Sie nicht fo fehr 
gütig wären, auf die Gedanken hätte bringen Eönnen, als ob ich 
diefelbe weniger hochhielte, als ich follte. Im der That habe ich, 
Liebfter Here Profeffor, feither immer gewünfcht und darauf ge: 
dacht, Ihnen zu fchreiben; allein jede Materie, die mir einfiel, 
fhien mir nicht werth, Sie damit zu unterhalten. Und endlich, 
was mir in Anfehung meiner von der größten Wichtigkeit iſt, 
Sie von meiner Ehrerbietung, Dankbarkeit und von meinem 
Attachement (laffen Sie immer hier das fremde Wort zu, das 
ich wohl gern einmal recht gut ins Deutfche überfent fehen 
möchte) zu verfichern, das ift mir wieder, in Betrachtung Ih— 
rer, von feiner, und überhaupt finde ichs ziemlich überflüßig, 
Sie von Empfindungen zu verfichern, zu denen Sie fich fo be: 
ſonders und unftreitig berechtigt haben, daß Sie biefelben nie: 
mals in Zweifel ziehen können, ohne mich von einem Charakter 
vorauszufegen, der durchaus Ihrer Hochachtung und Freund: 
fhaft unmwürdig feyn müßte. SIndeffen, fo wahr auch alles dieſes 
ſeyn mag, wollte ich doch nicht dafür ſtehen, daß Sie nicht auch 
noch einige Briefe von dieſer Materie, von mir erhalten könn⸗ 
ten; denn es ift nun einmal, die Sache mag auf gewiſſe Meife 
von noch fo geringer Wichtigkeit und noch fo unnöthig feyn, ets 
was fo höchft angenehmes, von den Empfindungen feines Her: 
zens, über die man fich ſelbſt Beyfall giebt, zu reden, und fie 
denen Perfonen zu erklären, für bie man fie hegt, daß ichs für 
eine fehr ungeitige Strenge halte, fich ein fo unfchuldiges Ver— 
gnügen zu verfagen. Voritzt aber will ich mir fein Vergnügen 
machen. Ich will vielmehr nur ſuchen, eine Sorge, die mich 
beunruhigt, dadurch zu erleichtern, daß ich fie Ihnen entdecke. 
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Sa Eenne einen jungen Menfchen, von dem ich Ihnen viel Gu: 
tes fagen kann. Beine Seele ift gottesfürchtig, fein Wandel 
und feine Sitten find rein, gewiffenhaft und unfchuldig, feine 
Moral ift faft ftreng, er hat einen größern Antheil von Befcei- 
benheit und Gittfamkeit, als viele Krauenzimmer, die man des— 
wegen nicht für unbefcheiden oder unfittfam hält, fein Herz ift 
voll Menfchenliebe und das redlichfte, das nur zu finden ift, 
und jeinen Freunden ift er ein aufrichtiger, eifriger und bienft- 
fertiger $reund. Er fteht in einem Amte, das er forafältig in 
Acht nimmt; er liebt das Vergnügen, aber er fest jedes Ver: 
gnügen feiner Pflicht nach, und ift mit einem Worte, wie ich 
glaube, von einem Charakter, den man allen jungen Leuten 
wünfchen möchte, und der ihm bie größte Fähigkeit gäbe, ein 
Chriſt, nach dem vollen Nachdrucke des Worts, zu feyn, wenn 
er nicht auf eine höchft unglücliche Weife über einige der Haupt: 
wahrheiten der chriftlichen Religion in Zweifel und dann in Irr— 
thum gerathen wäre. 

Sch Eann über jeden Böfewicht befümmert feyn, den ich dem 
Verderben zueilen ſehe; aber es fcheint in der That noch melan- 
holifcher, noch änaftlicher zu feyn, wenn man bie Seele eines 
frommen und tugendhaften Menfchen in Gefahr gerathen fieht. 
Sch muß Ihnen aber jagen, Liebfter Herr Profeflor, was mir 
eigentlich von dem Anfange feines Unglüds befannt if. Ich 
fürchte immer, der Emil hat auch mit Schuld daran, wenig— 
ftens weiß ich, daß er ihn mit ziemlichem Beyfall gelefen. Itzt 
aber macht er nichts mehr daraus; denn er fpricht: Rouffeau 
wiſſe jelbft nicht, was er wolle, Vielleicht wäre er noch glück— 
(ich, wenn es beym Emil geblieben wäre, Allein er brachte mir 
(und ich weiß nicht, wie es zugeht, daß er mir in diefer Sache 
alle feine Geheimniffe vertraut, denn ich bin wenig mit ihm um⸗ 
gegangen und fehe ihn noch felten) ein Buch, unter dem Zitel: 
Lettres sur la religion essentielle à l’homme, distinguce 

Gellert IX, 18 
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de ce qui n’en est que l’accessoire*). Er ſagte mir,. da 
er ganz der Meynung biefes Autord wäre, daß er fich alle feine 
Schriften fchaffen wollte, und bat mich, ich möchte ihm den Ges 
fallen erweifen und fie lefen. Ic wagte ed auch, (und Gie 
werben es vielleicht fehr verwegen finden) und las es, Ich weiß 
nicht, ob man ein gefährlicheres Buch finden kann; aber das 
weiß ich, daß es ihn verführt hat. Es ftehen ganz vortreffliche 
Sachen darinnen; aber diefe find mit einer Menge von Irrthü— 
mern, auf eine unbefchreiblich Eünftliche Art durch fo feine So— 
phiftereyen verflochten, daß ich wünfchte, ja, daß es höchſt nöthig 
ift (aber. e8 würde auch aufferordentlich fehwer feyn), daß auf 
eine bündige ‚und vernünftige Art darwider gefchrieben würde, 
Allein das gehört nicht hierher. 

Die Religion biefes unglüdlichen Autors ift nun bie Religion 
des jungen Menfchen geworden, von dem ich rede. Gie wird 
ihn nicht zu einem böfen Menſchen machen; allein fie wird ihn 
in Stunden der Anfechtung ohne Zroft laffen, unb das Anden: 
ten aller feiner eignen Tugend wirb ihm den Troſt der Erlöfung _ 
nicht. geben, dem er freymwillig und nad Grundfägen entfagt. 
Er hat fichs in den Kopf gefest, für alle Dinge, bie wir glau= 
ben follen, eine Evidenz zu fordern, bie der menfchlichen Ber: 
nunft genug thut. Diefes macht, daß er hauptfächlich darinnen 
‚von ber Religion ber Chriften abweicht (denn es ift zu weite 
läuftig, Ihnen alle feine befondern Meynungen zu erzählen), 
daß er nicht einen breyeinigen, fondern einen einigen Gott glaubt, 
und fein ewiges Heil nicht der zugerechneten Gerechtigkeit und 
ber Genugthuung des Erlöjers, fondern feiner eignen Bemühung, 
feiner Lehre zu gehorchen und fein Beyfpiel nachzuahmen , ſchul⸗ 
dig feyn will, Den Herren Jeſum glaubt er nur in bie Welt 


®) Lond., 1739, 12. 2 Bde. Auch ib., 1756, 12. 5 Theile 
in 3 Bden. 
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von Gott gefandt zu ſeyn, ben erften reinen Gottesdienft und 
Religion wieder herzuftellen, und ben Menfchen ein Beyfpiel zu 
geben, wie fie wandeln follen. . Inbeffen hält er den Heiland 
nicht für einen bloßen und nur unfündlichen Menfchen. Er glaubt, 
es ſey berfelbe das höchfte Weſen, das Gott hervorgebracht, fein 
befonderer Liebling, dem er ſich auf eine eigentlichere Art als 
allen übrigen Wefen, mittheile, dem er die Enden der Welt 
zum Erätheil gegeben, und den er aus befonderer Huld feinen 
Menſchen zum Bruder, Lehrer, Richter und Haupt gefchenkt 
habe. Weil das Geheimnig der Dreyeinigkeit ein fo fehr hohes 
ift, und alle Kräfte des menfchlichen Verftandes überfteigt, weil 
viele Stellen der Schrift, befonders viele Reben des Heilandes 
(wenn man ſich nämlich nicht darum befümmert, fie mit andern 
Stellen zu vereinigen, welche diefer junge Menfch, von dem die 
Rede ift, ganz befonders zu erklären gelernt hat), diefe Meynung 
von feiner Perfon zu begünftigen fcheinen, fo geftehe ichs, biefer 
Irrthum erfchredt mich noch nicht fo fehr als ber andre, und 
es kann vielleicht nicht unmöglich feyn, für denfelben Vergebung 
zu erhalten. Es ift eine Unternehmung über meinen Berftand 
und Kräfte, ihm den Ungrund bes Buches, das ihn verführt 
hat, zu zeigen. Doch möchte ich gern etwas für ihn thun; ich 
weiß aber nicht, wie ichs anfangen foll. Ich Eenne hier nieman- 
den, dem ich feine Situation mit Nutzen, und ohne die Dis- 
eretion zu verlegen, bie er von mir, wie ich glaube, erwarten 
und fordern kann, entdeden möchte, Aber, Liebfter Herr Pro- 
feffor, können Sie mir nicht etwan ein Buch vorfchlagen, das 
ihn zurecht zu führen fähig wäre? Ich bin feinetwegen fehr be— 
kümmert. Sch gab ihm, als ich eben das Buch las (es wird 
ein halbes Zahr feyn!, einige Anmerkungen, bie ich über bie 
irrigen Begriffe, die der Autor von dem Endzwecke ber Sendung 
bes Erlöfers in die Welt giebt, aufgefegt hatte, und von denen 
ich hoffte, er würde fie gründlicher finden als die Meynungen 
15° 
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wiber bie ich fie fchrieb; allein er hat mir nie darauf geantwors 
tet, und weil ich ihn felten und niemals allein ſprach, fo habe 
ich auch nicht das Herz davon zu reden, theils weil ich Widere 
willen empfinde, das Vertrauen, das er in mich fest, zu vers 
rathen, wenn er gleich niemals Verfchwiegenheit von mir verlangt 
hat; theils weil ich mich fürchte, die andern Anweſenden möchten 
ein Xergerniß daran nehmen oder auch in Zweifel gerathen, 


Beten Sie, liebſter Herr Profeffor, für den armen jungen 
Menfhen. Sch habe Hoffnung, Gott wird feine unfchuldige 
und aufrichtige Seele erleuchten und gewiß machen. Das will 
ich noch thun; ich will ihn, fobald ich Gelegenheit habe (und 
die kann ich mir vielleicht durch ein Buch, les moeurs, madıen, 
das er mir ist zu lefen gegeben hat) bitten, feinen Eifer, tus 
gendhaft zu leben, nie ſchwach werden zu laffen, fich fo viel als 
möglich von allen Vorurtheilen zu befreien, und eine lange Beit 
fein anderes Buch als die Bibel zu leſen und mit einer fol- 
hen Gemüthsbefchaffenheit zu Iefen, als ob er erft anfinge fich 
von der Religion unterrichten zu wollen. Aber ich fürchte nur, 
er wird meinem Rathe nicht folgen, wenn er ihm nicht gar 
kindiſch vorkommt. 

Ich habe auch vor einigen Wochen einen Brief von der 
Igfr. Kirchhof erhalten und ihr eine ſehr lange Antwort zu— 
geſchickt; denn ich bin einmal dazu verſehn, daß ich lange Briefe 
ſchreiben muß. 

Die Frau Gräfin Vitzthum wird wohl bald wieder nach 
Dresden kommen. Wenigftens hat mirs Herr Weife, ber 
Fraͤulein Mufikmeifter , gefagt. Aber der Here Oberpoſt— 
commifiär von dem fche und höre ich in der Welt doch gar 
nichts mehr. 

Meine Eltern, befter Herr Profeffor, und meine Geſchwiſter 
empfehlen fih Ihnen ehrerbietigſt. Ich brauche nichts mehr, 
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um vergnügt zu feyn, als zu hören, daß Sie nicht Frank find 
und daß Sie noch lieben 
Ihre gehorfamfte und ewig ergebene 
Dienerin 


&. ©. Lucius, 


mo. 0 — — 


315. 
An Caroline Lueius. 


2. d. 21. Nov, 1764, 


Liebfte Mademoiſelle! 


Da der gute Züngling, von dem Sie reben, durch ein ge 
fährliches Buch zum Irrglauben ift verführer worden, fo hoffe 
ich aus Liebe zu ihm und aus Vertrauen zu feinem unverberb- 
ten Herzen und feinem forfchenden Verftande, daß er ſich auch 
durch ein gutes Buch wird wieder zurüdbringen laffen. Der 
befte Rath ift unftreitig derjenige, den Sie ihm fchon gegeben ha— 
ben. Bitten Sie ihn alfo «und das können Sie auch in meinem 
Namen thun), daß er das Neue Zeftament, das er für göttlich 
hält, mit derjenigen Achtfamkeit des Verftandes und mit aller 
ber Ehrfurht, Demuth und Willigkeit des Herzens, die wir 
einem göttlichen Buche fchuldig find, oft und viel lefen und ſich 
von dem wahren Sinne deffelben in Anfehung der Gottheit un 
ſers Heren und Heilandes Jeſu Chrifti und der Erlöfung bes 
menfchlichen Gefchlechtes durch ihn, zu überzeugen fuchen wolle, 
Der Gott, dem er fo gern durch einen aufrichtigen Gehorfam 
gefallen will und der ihm beides, das Licht der Vernunft und 
das Licht der Offenbarung, gegeben hat, wird ihn bey der Er— 
tenntniß der wichtigften Wahrheit der chriftlichen Religion nicht 
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in Ungemwißheit laffen, wenn er aufrichtig zu Werke geht. Will 
er die Gemüthöverfaffung, mit welcher er in ber heil. Schrift 
forfchen foll, genau und von Gott beftimmt, wiffen, fo darf er 
nur folgende Stelle leſen“): „Laß dein Ohr auf Weisheit Acht 
haben, und neige dein Ohr mit Fleiß dazu. Denn fo du mit 
Fleiß darnach rufeft und darum beteft, fo du fie fucheft wie 
Silber und forfcheft fie wie die Schäge, alsdann wirft bu bie 
Furcht des Herren vernehmen und Gottes Erkenntniß finden, 
denn der Herr giebt Weisheit und aus feinem Munde kömmt 
Erkenntniß und Verftand. Er läßt es den Aufrichtigen gelins 
gen.‘ Aufrichtige Forſcher aber in dem göttlichen Worte find 
diejenigen, bie feine Ausſprüche annehmen, wie fie folche finden, 
und Wahrheiten, welche die Vernunft nicht einfehen Tann, glau— 
ben, weil fie Gott offenbaret hat, und weil es der Pflicht eines 
Geſchöpfs gegen feinen Schöpfer gemäß ift, ihm aucd mit ber 
Unterwerfung unfers Berftandes in feine unendliche Weisheit 
zu gehorchen. 

Kurz, Tiebfte Mademoifelle, ich hoffe von dem Jünglinge, 
deffen Srrglaube nicht aus einem unartigen Herzen, fondern aus 
großer Vernunftliebe herfließt, das Beſte. Eben der Verftand, 
fagt ein gewiffer Schriftfteller, der da macht, daß ein Scribent 
vortrefflich ift, macht auch, daß er zweifelt, ob er jemals gut 
gefchrieben hat. Und eben der Verftand, denke ich gegentheils, 
der da macht, daß unfer Züngling die Wahrheit in feinem Buche 
gefunden zu haben glaubt, wird auch bald machen, daß er zwei— 
felt, ob er nicht einen wisigen Zraum für Wahrheit gehalten 
habe, Nein, Gott wird ihn bald wieder zur Erkenntniß unjers 
heiligſtens Glaubens an unfern Erlöfer mit Furcht und Zittern 
gelangen laffen; das hoffe ich und darum bete ich, daß er noch 
einer ber würbigften, eifrigften und glückeligften Chriften werben 
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möge. — Grüßen Sie ihn in meinem Namen aufrichtigft und 
liebreichft. 

Unter den vielen Schriften deg Gotteögelehrten, aus denen 
fich diefer Ungenannte belehren Eönnte, weiß ich kaum eine Wahl 
zu treffen. Wollte er etwas Kurzes von einem tiefdenkenden 
und fehr frommen Theoologen lefen, fo würde ih D. Cruſius 
Erläuterung des vernünftigen Gotteödienftes in zwölf Predigten, 
und unter benfelben vornehmlich die erfte von der Gerechtigkeit 
Gottes über die Sünden mit dem Verftande, die zwote von ber 
Meisheit des göttlichen Rathfchluffes, daß uns der Glaube zur 
Seligkeit helfen fol, und endlich die achte, daß die rechte Anz 
nehmung Chriſti zur Ehre Gottes gereiche, vorfchlagen. So 
wünfchte ich auch, daß er Leland’s Abriß der beiftifchen Schrif: 
ten (aus dem Engl. überf. Hannover, 1755, 8.), ein herrliches 
Buch, mit lefen möchte. Will er den Glauben der Chriften von 
der Verföhnung nach den Lehren der Schrift vorgetragen fehen, 
fo Eönnte ich ihm Wichman’s Betrachtungen über den Glau— 
ben ber Chriften (Hamburg, 1763, 8.) nennen, unb vielleicht 
dürfte er nur bis zur fünften Betrachtung leſen ©. 347, und 
mwenn ihm noch Zweifel oder Schwierigkeiten im Lefen einfielen, . 
fie gleich und kurz auf ein Papier fegen. Sie follen ihm beant- 
wortet werden. — Eine umftändliche Ausführung ber Wahrheit 
von der Gottheit Ehrifti kann er in Ganz fortgefesten Betrach: 
tungen bes fel. Reinbeds über die Augfpurgifche Eonfeffion 
finden, und zwar im 5. Th. Betr. 47, ©, 56. Es fallen mir 
bier ein paar Kleine Bücher ein, die zwar nicht unmittelbar für 
unfern jungen Menfchen gehören, die aber überhaupt den jungen 
und alten Zweiflern zu empfehlen find, ich meyne Pontoppi: 
dan’s Kraft ber Wahrheit in verfchiedenen Beyfpielen der Re— 
ligionsfpötter zc., (Copenhagen, 1759, 8.) und D. Samuel 
Squire ftrafbare Gleichgültigkeit in der Religion ıc. (aus dem 
Engl. Leipzig, 1764, 8.) Alle diefe Echriften, die Reinbedifchen 
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Betrachtungen ausgenommen, werben etwan brey ober vier Tha— 
Ver Eoften. Noch ein Wort: Wenn dem ungenannten Herrn bie 
Lutherifche Ueberfegung des N, ZTeftaments etwa zu geläufig ift, 
fo bitten Sie ihn, daß er die Heumannifche, oder im Trans 
zöftichen die von Lenfant und Beaufobre nimmt. Und 
hiermit leben Sie wohl, liebe Mabemoifelle, und danken Gie 
Gott, daß Sie fo glüdlich find, fih um die Wohlfahrt einer 
Seele verdient machen zu wollen und auch zu Eönnen. 

| Öellert. 


316. 
Earoline Zueiud an Gellert. 


Dresden, d. 28. Nov. 1764. 
Theuerſter Herr! 

Sch habe heute die unvermuthete Freude gehabt, den Herrn 
Dberpoftcommiffär zu fehen, aber er will fehon morgen früh wie: 
der fort. Wenn es nicht früher gefchieht, als ich zu ihm ſchicken 
kann, wird er mir vielleicht diefes Briefchen felbft mitnehmen, 
welches ich Ihnen, liebfter Herr Profeffor, nur fohreibe, um 
Shnen für Ihren legten gütigen Brief zu danken, und für den 
Antheil, den Sie an ber unglüdlichen Verfaffung des irrenden 
SZünglings nehmen. Ich will Sorge tragen, mich alles beffen, 
was Sie vorfchlagen, zu bedienen. Ich ftudire noch darauf, wie 
ichs anfangen will; denn es ift gewiß ein Vierteljahr, daß er 
nicht in unfer Haus gekommen ift; er ſchickt mir nur immer ein 
Buh nah dem andern zu lefen. Itzt habe ih Dittons Be 
weis der Religion aus der Auferftehung Ehrifti von ihm ange: 
fangen, Diefes Buch empfahl ihm vor einiger Zeit in meiner 
Gegenwart, ein junger Zheolog. Nach dem aber, was ich dar— 
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innen gelefen habe, halte ichs doch nicht recht von der Art Büs 
chern zu feyn, wie er fie eigentlich nöthig hat. 

Ich will indeffen, liebfter Herr Profeffor, mit Ihnen das Befte 
hoffen und in der That, wenn ich nur allein an den jungen 
Menfchen denke, fo wird e8 mir gar nicht fchwer, es zu thun. 
Fällt mir aber das Buch ein, das ihn verführt, und die man= 
nichfaltigen Fallftride, wodurch er in Irrthum gezogen worden, 
und denke ich an bie Menge liftiger Hinderniffe, die ed dem Eins 
gange der. Wahrheit und felbft der Autorität der heiligen Schrift 
entgegen jest, fo vermehren fich meine Sorgen. Sollten bie 
gütigen Bemühungen, die Sie, befter Herr Profeffor, für ihn 
angewandt haben, einen Erfolg zuwege bringen, wie wir ihn 
wünfchen, fo werde ich gewiß Ihnen und mir die Freude machen, 
Shnen davon Nachricht zu geben; . . —— 
Leben Sie recht wohl, theuerſter Herr Profeffor. Sch habe die 
Ehre zu feyn 

Shre 
gehorfamfte Dienerin 
C. &. Lucius. 


37. 
An Caroline Luciuß. 


2. d, 4. Dec. 1764, 
Liebfte Mademoifelle! 


Sch weiß nicht, warum ich nicht eher auf ein fehr dienliches 
Buch für den Ungenannten, bas ich felbft befige und mehr als 
einmal gelefen habe, warum ich, fage ich, nicht eher darauf ge— 
fallen bin, als bis mich ein Freund daran erinnert hat. Hier 
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ift der Zitel: D. Zofeph Buttlers, Bifhoffs zu Durham, 
Beftätigung der natürlichen und geoffenbarten Religion aus ihrer 
Gleichförmigkeit mit der Einrichtung und dem ordentlichen Laufe 
der Natur. Aus dem Englifchen. Leipzig, 1756, 8. Sowohl 
die Neuheit als die Grünbdlichkeit des geführten Beweifes muß 
auf einen aufmerkffamen Leſer viel Eindrucd machen. Anftatt 
Shres Dittons würde ich Lieber. eines englifchen Edelmanns, 
Gilbert Weft, Anmerkungen und Betrachtungen über die Auf— 
erftehung Jeſu Ehrifti und bderfelben Zeugniffe (Berlin, 1748, 
gr. 8.) vorfchlagen. Wenigftens würde ich es dem Ungenannten 
nicht vergeben, wenn er fich nicht überwinden Eönnte, von ©. 202 
bis zu Ende ©. 288 zu Iefen. So wünfchte ich auch, daß er fich 
mit Jacob Bernards, ehemal. Profeffors der Philofophie und 
Mathematik zu Leiden, Abhandlung von der Vortrefflichkeit der 
hriftlichen Religion, bekannt machen möchte, wenn ihm anders 
die Religion am Herzen liegt. Die deutſche Ueberfegung biefes 
Buchs, wenn er es nicht Lieber im Franzöfifchen leſen will, ift 
gut (Roftod, 1754, 8. mit einer VBorrede von dem feligen 
D. Baumgarten). &ie aber, liebjte Mademoifelle, bitte ich 
als Ihr Freund, fich das Lefen folcher Werke, wie die religion 
essentielle ift, von dem Sie felbft geftehen, daß es ſchwer zu 
widerlegen ſey, nicht oft und nicht zu ficher zu erlauben. Ich 
denke von Ihrem Berftande und Ihrem Herzen fehr gut, das 
können Sie gewiß glauben. Aber wenn ich auch noch fo gefund 
und munter wäre, jo würde ich doch, jelbft mit dem beften Prä- 
fervative verjehn, nicht gern ohne Beruf in ein Kazareth gehn, 
Sch will die Bücher nicht gern auf die Poft geben, fonft fchickte 
ic den Buttler und Weft mit. Vielleicht hat fie der Herr 
Geh. Cammerrath Wagner. Mein Bruder ift glüdlih bier 
angefommen und empfiehlt ſich Ihnen beftens, Leben Sie wohl, 
liebe Freundin. 
Gellert. 
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Roh ein Bud: 

Defense du christianisme. Preservatif contre un ouvrage 
intitule: Lettres sur la religion essentielle à ’homme, par 
Francois de Roches, Pasteur de l’eglise de Geneve. Lau- 
sanne et Geneve, 1740, 8. 2 Voll. 

Die Religion essentielle ift von der Mademoifele Huber 
zu Lyon. 

Rur noch ein Wort, Streichen Sie unter den angezeigten 
Büchern Wichmanns Betrachtungen aus, ch fürchte, fie find 
‚zu weitfchweifig und hin und wieder zu feicht gefchrieben, als 
daß fie. einem Zweifler gefallen oder genug thun follten. Biel: 
Leicht finde ich ein befferes Buch. Leben Sie wohl mit Ihrem 
ganzen Haufe, das ich ergebenft grüße. 


— — — — — 


318. 


Caroline Luciud an Gellert. 


Dresden, d. 7. Dec. 1764. 
Theuerfter Herr Profeſſor! 


Nur einige wenige Zeilen, um Ihnen gehorfamft für die viele 
und gütige Vorforge zu danken, von ber ich wünfche, daß mein 
Ungenannter dahin gebracht werben möge, fie felbft mit dem 
Danke, den fie verdient, zu erkennen und zu verehren. Aber ich 
werde fie ihm nicht eher befannt machen, als bis ich fehe, daß 
er geneigt ift, es zu thun, und daß ers eifrigft wünfcht. Und 
wenn er fo unglüdlich bleiben follte, daß ich diefes nicht von ihm 
erwarten dürfte, fo will ich ihn wenigftens von der Günde erret: 
ten, die Vorforge des heften und gütigften Mannes wiffentlich 
mit ftrafbarer, halsftarriger Undankbarkeit von ſich gewieſen zu 
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haben. Ist aber will ich immer noch beffere Hoffnungen von 
ihm faffen. 

Buttlers Uebereinfiimmung ber natürlichen und geoffen« 
barten Religion hat er felbft. Ich denke, daß er fich diefes Werk 
nur erft angefchafft hat, wenigftens hörte ich ihn niemals bavon 
reden. Diefe Woche aber bot er mirs in einem Briefe an, jeboch 
ohne feine Meinung davon anzuzeigen, nur der bloße Zitel, 
unter mehr als einem Dutzend andrer Bücher, von denen er nichts 
mehr als ben bloßen Zitel gefchrieben hatte. Auf den Sonntag 
will er zu mir kommen; vielleicht kann ich da mit ihm fprechen. 
Dafür, dächte ich, wollte ich ftehen, daß er den Bernard und 
alle Bücher, die ich ihm vorfchlagen werde, lefen wird. Ber— 
nards Vortrefflichkeit der Religion habe ich vor vielen Jahren 
deutjch gelefen, ich kann mich aber nicht mehr befinnen, wer mirg 
gab. Ich will aber fchon fehen, wie ichs ihm fchaffe, wie auch 
den Weſt. Ich habe mirs ohnedem vorgenommen, der Frau 
Geh. Gammerräthin Wagner die nächte Woche aufzuwarten. 
Vielleicht finde ich dort Gelegenheit, davon zu reden und fie vom 
Geh. Sammerrath zu bekommen, wenn er fie hat. Kiebfter Herr 
Profeffor, verlaffen Sie ſich darauf, daß ich die Unvorfichtigkeit, 
die ich in Anfehung der religion essentielle begieng, nicht wie: 
der begehen werde. Ich fühle die Nothmwendigkeit, Ihrem Rathe 
bierinnen zu folgen, und ich will es hier fo gern und willig als 
in jeder andern Sache thun. Auch habe ich mirs vorgefeßt, nies 
mals auf das bloße Wort andrer, wenn ich fie nicht recht genau 
Eenne, eine Schrift zu loben und anzupreifen. Glauben Sie, 
theuerfter Herr Profeffor, daß ich die Wonlthat ‚ bie Sie dem 
Ihnen ganz unbekannten Menfchen zu erweiſen ſich bemühen, 
nicht ftärker empfinden Eönnte, als wenn Sie Ihre Hand aus— 
ſtreckten, mich jelbft aus dem Verderben zu retten. 

Meine Eltern und Gefchwifter empfehlen ſich Ihnen und dem 
Deren Oberpoftcommifjär nebft mir ganz gehorfamft. Ich und 
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mein Bruder und meine Schweſter haben den Abend bey Herrn 
Zeis zugebracht. Er bat mich, weil er hörte, daß ich Ihnen 
noch einige Zeilen zu ſchreiben gedächte, Ihnen feine Ehrerbies 
tung zu bezeugen. 
Bleiben Sie, Liebfter Herr Profeffor, von der meinigen feft 
verfichert ; ich werde niemals aufhören zu feyn 
Shre 
ehrerbietigfte und gehorfamfte Dienerin 
C. &. Lucius, 


319. 
Gellert an feine Schwefter. 


8. d. 7. Dec. 1764. 


Seyd nicht unruhig wegen meiner Gefundheit, fondern banket 
Gott mit mir; denn ich bin wieder fo leidlich, daß ich täglich 
drey Stunden lefen Tann. Freylich mangelt mir nad) meinen 
Gedanken viel, ach fehr viel, liebe Schwefter; aber unfre Gedane 
Zen find nicht Gottes Gedanken, und unfre Wege nicht feine 
Wege, Wir follen diefe ihm befehlen, ihm überlaffen und auf 
ihn hoffen; er wirds wohl machen. 


Er giebt uns mehr, ald wir verdienen, 
Und niemals, was uns fchädlich iſt. 


In der That hatte mich der Aufwand im Garlöbade, ber Man—⸗ 
gel der Einnahme, da ich im vorigen Sommer feine Collegia 
gelefen habe, und die jegigen erft zu Oſtern fünftigen Jahres 
bezahlt befomme, und die gewöhnlichen Ausgaben beftändig fort: 
gehen; alles biefes, fage ich, hatte mich ziemlich vom Gelde. ent: 
biößt. Aber, Dank fey es Gott! ich habe, weil die Penfionen 
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jest nicht bezahlt werben Eönnen, zweyhundert Thaler ald eine 
Gratification von der guten Churfürftinn durch die Herren Line 
demann und Wagner aus der Kammer erhalten, — — 
Gott laffe Euch und unfere Freunde in Haynichen alle das alte 
Zahr glücdlich befchließen und das neue felig anfangen! 

®. 


320. (105.) 


1764, 
Liebfter Herr Paftor, 

Die Schuld, die ich Ihnen heute abtrage, ift fehr alt, ift 
nod aus dem verfloßnen Jahre, und ich weis Faum, was ich zu 
meiner Entjchuldigung fagen fol. Wermuthlic habe ich mich 
von Zeit zu Zeit darauf verlaffen, Sie mündlich zu fprechen, und 
Shren Brief zu beantworten. Indeſſen Eann ih Sie body auf: 
richtig verfichern, daß ich den Auftrag Ihres Briefs gleich in 
ben erften Wochen, nachdem ich ihn erhalten, ausgerichtet habe, 
Auch glücklich? — Das will ich nicht ganz fagen. Genug, ber 
Herr von °° will Ihnen fehr wohl, ob er gleich Bedenklichkeiten 
findet, Sie fünftig nach ° * zu berufen. Seyn Sie inbeffen rus 
big, liebfter Herr Paftor. Iſt es Gottes Wille, daß Sie ihm 
an diefer Gemeine dienen follen; fo wird fich Ihnen der Weg 
dahin, ohne Ihre großen Bemühungen, öffnen. Set ift es Be: 
ruhigung genug für Gie, daß Ihre Gemeine in *° Sie liebt, 
gern hört, und ſich willig von Ihnen leiten läßt, wie mir ver- 
fchiedne Freunde zu meiner großen Freude gefagt haben und noch 
fagen. Daß Ihre Gemeine die unausgearbeiteten Predigten, zum 
Erempel die Leichenreden, höher fchäget, als diejenigen, bie Sie 
mit aller Sorgfalt niedergefchrieben haben, das nimmt bey Ihnen 
mich nicht fo ſehr Wunder, Wielleicht reden Sie, indem Sie 
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nicht von dem Gebäcdhtniffe gefeflelt werben, lebhafter, freyer und 
eindringender. Auch ift es nichts feltnes, wenn man einmal feine 
Materie gehörig überdacht hat, und ihrer mächtig ift, 
daß ung die Feyerlichkeit des Ortes, die AchtfamEeit der 
Zuhörer, und die eigne Empfindung, in die uns die Wahrheit, 
die wir vortragen, oft plößlich verfeget, daß fie uns, fage ich, 
wenigftens ftellenweife mit einer Beredfamkeit begeiftert, die wir 
bey dem Nachdenken und der ruhigen Ausführung der Rede wer 
niger zu finden im Stande find. Gndlich, liebfter Freund, müf- 
fen Sie auch wiffen, daß ich Ihnen oft den Vorwurf gemacht 
habe, daß Ihre Reden, wie Ihre Gedichte, zu viel Mühe und 
Kunſt verrathen; und in fo weit Eönnen Ihre forgfältigft nieder: 
gefchriebenen und treu nach dem Goncepte gehaltenen Predigten 
oft weniger Wirkung thun. Nicht, ald ob es nicht ficherer, nicht 
die Regel und Pflicht des Redners wäre, feinen gutgedbachten 
Entwurf vollEommen auszuarbeiten, fondern weil Mühe 
und ängftliche Sorgfalt, infonderheit in Anfchung der Wahl des 
Ausdruds, oft eine gewiffe Dunkelheit in unfre Neben bringen, 
und dem Berftande der Zuhörer zu viele und zu ſchwere Arbeit 
auflegen. Leben Sie wohl, und führen Sie Ihr Amt zur Ehre 
Gottes und zur Wohlfahrt Ihrer Zuhörer, mit allem Eifer und 
aller Zreue, die Ihnen möglich ift: fo wird Gott diefe Treue 
und diejen Eifer auch vorzüglich fegnen, und Shre Belohnung 


groß feyn laſſen. Sch bin — 


— — nn — 


321. (106.) 
| 1764. 
Liebfter Herr 2° °, 
Wenn Ihnen meine Lieder den Dienft geleiftet, den Sie ihnen 
zufcpreiben: fo habe ich große Urjache, Gott dafür zu preifen. 
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Gehen Sie, aller Schwierigkeit ungeachtet, flandhaft auf dem 
Wege der Religion fort. Sie werben finden, daß er der einzige 
Meg ift, der zur wahren Zufriedenheit im Leben und Tode füh— 
tet; daß es einerley ift, die Pflicht des Chriften und fein eignes 
Glück behaupten. Gott felbft (er hat es verheißen) wird Sie 
ftärken, und Sie zum tugendhaften, nüglichen und glüdlichen 
Manne erwachfen laffen. Kommen Gie vielleiht einmal nad 
Leipzig, fo bitte ich, daß Sie mich befuchen, damit ich Gie pers 
fönlich Eennen lerne, und Sie mündlich aller meiner Hochachtung 
und Liebe verfichern könne, wie ich ist fchriftlich thue, 


Aus einem Briefe von Caroline Lucius an Gellert, 


£. d, 6. Ian. 1765. 


Buttlerd Beftätigung habe ich nun gelefen. Ich Hoffe ber 
junge Menfch, von dem Sie wiffen, foll, wenn er in feinen Nach⸗ 
forfhungen jo aufrichtig ift, als er fich ftellt, doch diefen Nusen 
davon haben, daß die Offenbarung bey ihm wieder ihr voriges 
Anfehen erhalten wird, wenn fie davon verloren haben follte, 
und daß er (welches vielleicht das Schmwerite ift) in den Umfang 
menfchlicher Einfichten ein befcheidenes Mißtrauen fegen und ihre 
Unzulänglichkeit, Einfchränftung und Betrüglichkeit empfinden 
und begreifen wird. Aus diefem Grunde fehmeichle ich mir, er 
werde die Lehre von der Genugthuung annehmen, welche in ber 
H. Schrift deutlich ausgebrüdt ift, ob es aber in Anfehung ber 
perfönlichen Gottheit des Erlöfers gleichfalls zu erwarten ift, 
davon, denke ich, kann man nichts fagen. Sch habe ihm Ihre 
Anweifung nad ber aus ben Sprüchwörtern Salomonis ange: 
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führten Stelle die Schrift zu lefen gegeben und ihm gerathen, 
dasjenige, was ihm darinnen dunkel und unauflöslid vorkömmt, 
lieber den Erleuchtungen eines Eünftigen Zuftandes zu überlaffen, 
als ſich durch eigenmächtige Erklärungen irre zu führen, welches 
auch Buttler haben will. Diefes habe ich auch fchriftlich gez 
than, denn ich kann von ſolchen Materien nicht mit ihm fpre: 
hen, weil immer zu viel andere Leute babey find, Lesthin 
wurde doch einmal diefe Streitfrage vorgebraht. Es war aber 
einer zugegen, der zwar auf ber Seite der Orthodoxen ift, aber 
in alles, was er fagte, foviel Griechifches und fremde Kunſtwör— 
ter brachte, daß ich wenig verftund und Lieber gar nichts fagte. 
Ueberhaupt mag ich nicht gern bisputiren, ob ich wohl nie etwas 
behaupte, davon ich nicht Gründe hätte, die wenigftens für mich 
überzeugend wären. Aber ich weiß es fchon, ich bin fo leicht 
aus der Sache zu bringen und verirrt zu machen, zumal wenn 
die Andern nicht genau dabey bleiben, und ich getraue mir nicht, 
von fo wichtigen Materien fo zu fprechen, als gefchehen muß, 
und vielleicht gehört eine Kenntniß dazu, bie ich nicht befige, 
und eine Kunft Schlüffe zu machen, die ich nicht verſtehe. 

Lelands Abrig habe ich geftern erhalten und ich will es 
ihm zu lefen geben. D. Erufius Erläuterung werde ich bald 
befommen,. Unterbefien habe ich ihm einen andern Band Ab: 
handlungen von diefem Gottesgelehrten gegeben, die ihm vielleicht 
nüsen können. Zwey Predigten, die ich darinnen las, brachten 
mich auf den Gedanken; es waren bie erfte von ben ungläubis; 
gen und lehrbegierigen Fragen, und eine andre von ber Befchäs 
mung des Unglaubens durchs göttl. Wort. Ich habe fonft nie 
etwas von bdiefem Autor gelefen oder zu lefen gewünfcht, weil 
man mir ihn, als dunfel, fehwer und unverftändlich befchrieben. 
Vielleicht aber mag er das nur in feiner Philofophie feyn, denn 
in den Predigten finde ich feinen Vortrag gründlich und fehr 
deutlich, ich leſe ihn recht gern. 

Gellert IX. 19 





Das Bud) Defense du christianisme foll nicht gut geratfen x 
feyn. Das haben mir durchgehende Leute gefagt, die für und 
wiber bie Religion essentielle find. 


Earoline Lucius an Gellert, 


Dresden d. 15. u, 16, San. 1765. 


Liebfter Herr Profeflor! 

Sh habe vor einigen Tagen eine Erklärung von meinem 
Srrgläubigen erhalten, die mir von feiner Gemüthsbefchaffenheit 
bey feinen Zweifeln, oder, wenn man will, Irrthümern, einen 
folchen Begriff giebt, daß ich nunmehro weniger Urfache zu fins 
den glaube, feinetwegen beunruhiget zu feyn, als ich zuvor dachte. 
Erlauben Sie mir, Liebfter Herr Profeffor, daß ich mir einen 
langweiligen Abend damit angenehm mache, daß ich Ihnen einen 
kleinen / Abriß davon gebe, Vielleicht fagen Sie mir alddann, 
ob ich wirklich Grund zu denken habe, daß feine Seele wirklich 
in einem folchen Zuftande ift, in welchem fie von Gott die Gnade 
erwarten Fann, von demjenigen, was eigentlich Wahrheit ift, 
auf eine ungezweifelte Art überzeugt zu werben. Sch follte es 
meynen, er ſcheint mir fo aufrichtig; et une ame sincdre, par- - 
cequ’elle sait douter, me£rite qu’il l’Eclaire. Er glaubt, es 
jey feine Pflicht zu unterfuchen. Diefe Unterfuhung hat ihn zur 
Kenntnig verfchiedener Meynungen geführt. Eine davon muß 
Recht Haben. „Wer, fragt er, fol den Ausſpruch thun, nach: 
dem die ganze Welt Partey geworden? Mo follen wir ben 
Richter fuhen? In der Schrift? Ja; aber fo fagen wir alle, 
und doch ift die Uneinigkeit dadurch nichts weniger ald gehoben. 
Ale wählen einen und eben denfelben Richter, Zeder behauptet, 
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daß diefer gemeinfchaftliche Richter befonders für ihn den Aus: 
fpruch getban habe, und jeder macht dem andern folche Wider 
fprühe, daß wir, zum zweytenmale einftimmig, einen andern 
Richter zu wünfchen uns nicht entbrechen würden, wenn nicht 
ber erfte verfichert hätte, daß diefer Wunfch Verwegenheit fey. 
Und welchen Schluß foll wohl der dritte Mann in diefer Uneinig: 
keit faſſen? Ich ftelle mir unter dem dritten Manne einen fols 
chen vor, der eben fo unpartheyifch, ald von der unumgänglichen 
Nothwendigkeit, einen Schluß zu faflen, überzeugt ift. Soll er 
blindlings die erfte Partey verftärken ? fie wird ihm im Ver: 
trauen fagen, die letztern wären alle Betrüger. Ober foll er nicht 
vielmehr der lestern Beyfall geben, die ihn mit Beweifen von 
den Fehlern der erften übertäuben wird?’ u.f. w. „Wenig: 
ſtens, fährt er fort, kann ich mich zur Zeit noch zu Keinem von 
beiden entfchließen. Alles zu wiffen, ift mein Verlangen; alles 
zu prüfen, meine Bemühung; alles Gute zu behalten, mein 
Vorſatz; und fertig zu feyn, Antwort zu geben jedermann, ber 
Grund fordert von der Hoffnung, die in mich gelegt ift, mein 
fehnlich gewünfchter Endzweck. Ob hierzu meine Kräfte zu un 
vermögend und meine Zahre zu beftimmt feyn werden, das weiß 
ich nicht; aber das weiß ich, daß, fo uns unfer Herz nicht ver: 
dammt, wir fchon eine Freudigkeit zu Gott haben. Wenn wir 
alles gethan haben, was wir zu thun fehuldig waren, ja, was 
wir, meiner Einbildung nach, in unfern Zeiten und Umftänden, 
gar zu thun nicht unterlaffen Eonnten, gefegt wir blieben noch 
ziemlich unnüse Knechte, fo bleiben wir doch nach Vermögen, 
ob fhon in Wenigem, freu.‘ (Mich dünkt, man könnte das 
fo auslegen, als ob ers fürs Befte hielt, Lieber auf dem Wege 
einer aufrichtigen Nachforfchung der Wahrheit in einen Irrthum 
zu gerathen ober im Zweifel zu bleiben, als eine Wahrheit 
blindlings und ohne Unterfuchung anzunehmen.) Er fagt ferner: 
„daß er die unvolllommenfte Erkenntniß gegen eine träge Un: 
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wifienheit nicht vertaufchen wollte, und daß er fich vormwerfen 
würde, an fich felbft untreu gehandelt zu haben, wenn er bey 
aller Wahrfcheinlichkeit, daß feine Erfenntniß wirklich einer Ver— 
befferung und Wachsthums bis ins ewige Leben fähig fey, der— 
felben mit Willen und Vorfag Gränzen gefegt hätte.‘ Diefes 
alles jagt er mir nur in der Abficht, mir von feiner Denkungs— 
art in diefem Stüde Rechenfchaft zu geben. Er fpricht: „er 
gäbe allen Menfchen zu dem Entfchluffe, die Entfcheidung ihrer 
Zweifel in der Schrift zu fuchen, feinen vollfommenften Beyfall, 
und (Gott wüßte es) aus mehreren Urſachen, als weil diefes 
ein Vorſatz fey, zu deſſen Ausführung er feit verfchiedenen Jah— 
ren alle nur zu erjparende Zeit angewandt habe.‘ Er fagt mir 
aber: „es ſey mehr Schwierigkeit dabey zu erwarten, als ich 
mir wohl vorftellte.‘” Er thut zwey Wünfche für alle, die fich 
hierauf einlafien. Entweder fie follen „alle die Schwierigkeiten 
vermeiden, über deren Auflöfung er öfters lange Zeit fehr be: 
fümmert gewefen, ober fie follten in dieſer Verlegenheit felbft 
alle die Beruhigung finden, welche ihm bie Kortfegung feiner 
Bemühungen täglich angenehmer machte,‘ 

Grufius Erläuterung des vernünftigen Gottesdienftes will 
er Iefen, auch Gilbert Wet. (Ich werde, wenn der Geh. Cam: 
merrath Wagner wiederfommen wird, hingehen und ihn bit: 
ten, wenn er diefes Buch hat, es mir zu leihen.) Den Leland 
will er auch Iefen, wenn ich denke, daß er ihm gut iſt. ch 
habe nur erſt angefangen, darinnen zu leſen. Es fteht viel 
Schönes darinnen, aber mein Freund gehört wohl nicht in die 
Glafje der Deiften, zum wenigften nicht ganz. Einer von feiz 
nen Freunden, von dem ich Ihnen, Liebfter Herr Profeffor, ge: 
fagt habe, daß er mir zu griechifch difputirt, übernahm es, ihm 
Beweife aus der H. Schrift für die perfönliche Gottheit unfers 
Erlöfers zu geben. Er gab mir fie, weil ich fie verlangte, und 
. fügte einige von feinen Beweifen für das Gegentheil hinzu, um 


ſich wenigſtens, ſagt er, aus dem Verdachte zu retten, als 
wollte er wider allen Dank und aus einer Art von Eigenſinne 
andrer Meynung ſeyn. 
Unfer Wiſſen iſt nur Stückwerk. Vielleicht iſt feines noch 
unvollkommener, als vieler andern Menſchen ihres; aber ſollte 
ihn dieſes von der Fähigkeit ausſchließen, nach dem Tode in 
Erkenntniß zu wachſen? Vielleicht wäre das Glücklichſte, was 
ihm begegnen könnte, der Tod, wo alle äußerlichen Hinderniſſe 
hinwegfallen und ſeinem aufgeklärtern Verſtande das wahre Ge— 
heimniß der Gottheit eröffnet werden würde. Ich geſtehe es, 
liebfter Herr Profeffor, ich denke, daß ein Irrthum diefer Art 
nichts fchaden kann. Es wäre ein großes Unglüd, wenn biefes 
nicht fo feyn follte;s denn ich fehe gar nicht, wie hier etwas zu 
thun ift. Die Sache, worüber geftritten wird, ift Eeiner De— 
monftration fähig. Man muß fich fchlechterdings auf eine Offen: 
barung berufen, und da glaubt man ſchon viel gewonnen zu 
haben, wenn ein Zweifler ihre Autorität zugefteht und ihre Aus— 
fprüche anzunehmen geneigt if. Wenn nun aber ein folcher 
Zweifler felbft in diefer Offenbarung dasjenige erklärt zu fehn 
glaubt, was ihm der andere ald Irrthum beweifen will, thäte 
er da nicht Unrecht, wenn er wider feine Einficht (nehmlich fo 
lange ihm feine Begriffe in der Schrift gerechtfertiget fcheinen, 
gefegt er verftünde fie unrecht) andre Begriffe (und wenn es auch 
die wahren wären) annähme, deren Grund er einzufehen nicht 
fähig ift? Ich denke, daß die Menfchen nach ihren Abfichten 
und Zweden, und bey den Mitteln dazu, nad ihrer Erfennts 
niß, ‚gerichtet werden follen. Freylich mag bey den Mitteln zu 
den meiften Endzweden viel auf die Moralität der erftern mit 
ankommen, wenn auch die legten unftreitig lobenswürbig find, 
Aber hier, bey dem Endzmwede, wovon wir reden, habe ich kaum 
einen Begriff davon, wie bey den Mitteln dazu Moralität ſtatt 
Inhenyiiumte; Sara 1 warnte er νν 
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Leben Sie wohl, befter Herr Profeffor. Ich mache mir bie 
größte Ehre daraus, zeitlebens zu feyn 
Shre 
gehorfamfte Dienerin 
C. ©. Lucius, 


324. 
Diefelbe an denselben. 


Dresden, d. 16. März 1765. 


Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Ich bin ist gleich in einer folchen Verfaſſung, daß ich mich 
nach einer Art von Vergnügen fehne, welches ich in Feiner ans 
dern Beichäftigung anzutreffen weiß, ald wenn ich mir bie 
Freyheit nehme, an Sie zu fchreiben. Es ift wahr, Sie haben 
mich wohl feit drey Monaten und länger mit keinem Briefe be— 
ehrt, und dieß follte mich vielleicht furchtfam machen; aber ich 
denke nicht, daß ich mein Privilegium zu fehreiben verliere, wenn 
Sie mir gleich meine Penfion fehuldig bleiben, und ich würde 
nicht zu entfchuldigen feyn, wenn ich an Ihrer Gütigkeit zwei: 
feln könnte, und mich nicht täglich durch die großen Beweife, 
bie Sie mir davon gegeben haben, zur Dankbarkeit und Liebe 
gegen meinen theuerften Herren Profeffor aufmuntern ließe, Sch 
habe feit ber Zeit, als ich unmittelbar von Ihnen felbft etwas 
zu hören nicht die Freude gehabt, doch die Frau Gräfin Vitz— 
thum und einmal die Frau Geh. Sammerräthin Wagner 
geiprochen, und von Ihrer Gefundheit — keine traurige 
Rachrichten gehört. 

Ich bin beſorgt geweſen, ob wohl mein letzter Brief Sie ver— 
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drüßlich gemacht haben möchte, Aber, Liebfter Herr Profeflor, 
Sie follen mit Eeinem von der Art mehr beunruhiget werben. 
Sch habe meine Ueberlegungen gemacht und ich verlaffe die Un- 
ternehmung, einem Irrenden die Wahrheit zu lehren, vornehm⸗ 
Lich feitdem ich dafür halte, daß fein Zuftand ihm Feine Gefahr 
droht. Lockens christianisme raisonable, welches ich Fürz- 
lich gelefen und um foviel zuverfichtlicher gelefen, da D. Le: 
land in feinem Abriffe fich öfters darauf beruft und fonft 
feine Warnung darwider anbringt, hat mich in biefer meiner 
Meynung und überhaupt in meiner Liebe zur Toleranz noch 
mehr beftärkt und ich bin mit dieſer Lectüre fehr zufrieden ge: 
wefen. Unfer Srrender nun hat eine aufrichtige Liebe zur Wahr: 
heit, welches ich wenigftens hoffe, und Chriftus und feine Apo— 
ſtel, diefelbigen mögen ihn lehren. Zwar weiß ih, und Lode 
fagt es auch, es ift die Schuldigkeit eines jeden Menfchen, daß 
er fich bemühe, die Wahrheit von allem dem, was er von Gott 
geoffenbaret zu feyn glaubt, einem Andern auch erweislich zu 
machen; aber ich finde, daß mir das nöthige Maaß von Weis: 
heit hierzu nicht gegeben ift. Er befist eine Stärke des Raifon- 
nements, die ich nicht habe, und ich halte es für weit beffer, 
gute Gründe gar nicht, als fchlecht zu vertheidigen. Ja, wer 
weiß, wenn mir ein folcher Verſuch ein oder mehrmal mißglüd- 
te, ob ich nicht verleitet werden möchte, von der Gewißheit und 
Richtigkeit meiner Sache zweifelhafte Gedanken zu faſſen. Dieß 
hindert mich indeffen nicht, ihm alle die guten Bücher zu em= 
pfehlen und zu verfchaffen, die Sie, gütigfter Herr Profeffor, 
vorgefchlagen haben (igo hat er den Erufius); aber ich will 
es vermeiden, ihn um feine Meynung darüber zu befragen oder 
mich über eines derfelben mit ihm einzulaffen. Ich werde mich 
freuen, wenn biefe Partey, die ich ergriffen habe, Ihren Bey: 
fall erhält. 

Sch weiß nicht, ob ichs Ihnen ſchon gefagt habe, daß ich 
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und meine Schwefter ist die englifche Sprache ftudiren, doch 
ohne Lehrmeifter, und nur um foviel zu lernen, als wir zu uns 
ferm Vergnügen, zum Lefen, brauchen; weiter geht unfre Ab— 
fiht nit. Wir kommen beſſer damit fort, als ich mirs vor— 
ftellte. Der Herr Hofrat Krebel hat uns zum Anfange einige 
Bücher geliehen, die wir mit Hülfe unfrer Grammatif und 
MWörterbuchs, diefen Winter durchlefen haben. Wenn wir nun 
täglich etwas Englifches Iefen, (denn auf andre Art Eönnen wir 
uns ohnedem nicht üben) hoffen wir fchon noch unfern vorgefeß- 
ten Endzwed zu erlangen. 

Die Frau Gräfin Bisthum und ihre Fräulein fahe ich zu— 
legt am vermwichenen Dienftage. Sie fagten, fie fingen nun fehon 
wieder an auf ihre Abreife zu denken. . . . » — 

Leben Sie wohl, liebſter Herr Profeſſor, und glauben Sie, 
daß ich mit ehrerbietigfter, erwigbauernder Ergebenheit bin 

Shre 
schorfamfte Dienerin 
C. &. Lucius. 


325. 
An Caroline Lucius, 


t. d. 21. März 1769. 
Liebfte Mademoiſelle! 

Es giebt Leute, die ihre Lieblingsmeynungen, wenn man fie 
ihnen ftreitig machen will, um deſto fefter halten, und bie folche 
hingegen, wenn fie Niemand beftreitet, fatt werden und oft mit 
beffern vertaufchen. Ich Hoffe, Ihr Ungenannter fol unter diefe 
Claſſe gehören. Wenigftens denke ich, wenn die Menfchen fein 
Syftem zu dem ihrigen machten, er würde es nicht mehr fo fchön 
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finden und aus Liebe zum Neuen und zur größern Scharffichtig: 
keit bald ein andres ergreifen. Webrigens hat er ohne unfre 
Wibderlegung Hülfsmittel genug, fich eines Beffern zu belehren, 
wenn dieſes fein Wunfch ift; denn er kann ja die beften Bücher 
in mehr als einer Sprache um Rath fragen. Und wenn ihn 
diefe, von fo großen und gottfeligen Männern gefchrieben, nicht 
überzeugen, was können wir von unfern flüchtigen Widerlegun: 
gen hoffen, die feine Einficht, fobald er und Recht geben wollte, 
unter die unfrige festen? So lange es ihm leicht wird, zu glau— 
ben, daß foviel wadere Leute fi bey den Grundmwahrheiten der 
Religion geirret haben, und hingegen fchwer zu glauben, daß er 
fich bey feinem erwählten Syfteme irren Eönne, fo hat er feine 
große Urfache auf uns zu hören, und wir thun genug, wenn 
wir ihn auf ein gutes Buch weifen und an die Wichtigkeit der 
Sache erinnern. Weiter glaube ich nicht, daß meine Pflicht in 
diefem Falle geht. Zrage die Irrenden mit Sanftmuth, und 
fiehe zu, wenn du fteheft, daß du nicht falleft, und denke daran, 
daß ein jeder für fi) Gott wird NRechenfchaft geben müffen von 
feinem Glauben und feinem Leben. 

Daß ich meinen Briefwechfel mit Ihnen, liebe Mademoifelle, 
fo lange habe ruhen lafien, die Schläfrigkeit, fo groß fie auch 
zu feyn fcheint, würden Sie mir gern vergeben, wenn Sie nur 
acht Tage ein Zeuge von den Umftänden feyn Eönnten, in wel: 
chen ich feit einem halben Zahre ftehe. Sch würde fie Ihnen 
befchreiben, wenn ich mich nicht vor dem Fehler der Krankheit 
und der Eigenliebe, vor dem Fehler des Klagens, fücchtete, 

Die gute Beihäfftigung, die Sie diefen Winter über mit 
Ihrer Igfr. Schwefter zugleich getrieben haben, wird Sie beide 
für Ihre Mühe reichlich belohnen. Indeſſen wünſchte ich doch, 
daß Sie wenigftens einen Monat lang einen Lehrmeifter zu Hülfe 
genommen und das Verbienft der überwundenen Schwierigkeit 
nicht fo theuer erkauft hätten, Der liche Hofrath Krebel, der 
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felbft die englifche Sprache wohl verfteht ‚und bie beften Bücher 
darinne Eennt, auch zum Theil felbft hat, wird Ihnen, zum 
glüdlichen Fortgange in biefer Sprache die beften Rathfchläge 
geben können. Wüßte ich ein recht fchönes, leichtes und doch 
nicht großes englifches Werk, fo würde ich Ihnen rathen, es zu 
überfegen, und.iHerr Krebeln um die gelegentliche Durchficht 
Bogenmweife zu erfuchen. — Nach ber guten Gräfin Bisthum 
und ihrer Zochter, die ich fo Lange nicht gefehen habe, fehne ich 
mich, täglich: und zähle immer, wie viel ich noch Eollegia bis 
Dftern zu lefen habe, 

Leben Sie wohl, gute Mademoifelle, und empfehlen Sie mid) 
Shrem geehrteften Haufe und Herrn Zeis aufs ergebenfte und 
beſte. 

Gellert. 


Aus einem Brief von Garolinetucius an Gellert. 


Dresden, d. 1. Apr. 1765. 


L . + * e I 


Es iſt mir mehr als angenehm, es iſt mir recht tröftlich, daß 
Sie meine Entſchließung in der Sache, welche ben Inhalt mei: 
ner legten Briefe ausgemacht, dadurch zu billigen fcheinen, daß 
Sie diefelbe noch mit mehrern Gründen unterftügen. Ich erkenne 
diefe Ihre Güte mit der größten Dankbarkeit, und ich wage es 
nur noch zwo Bitten an Sie zu thun. Die eine, daß Sie, wenn 
Shnen ein gutes Buch, welches in diefem Kalle nüglich feyn könn⸗ 
te, befannt wird, mir bafjelbe nennen, und die andre, daß Sie, 
um die Freyheit zu entfehuldigen, deren ich mich hierbey bebies 
net habe und die mir immer größer vorkömmt, jemehr ich dars 


an denke, fich der Bewegungsgründe erinnern”wollen, bie mich 
veranlaffet haben. 

Zuerft bewog mich eine Empfindung ded Mitleidens und ber 
hriftlichen Liebe, irgendwo in einer Sache Rath zu fuchen, von 
welcher ich glaubte, daß Rath barinnen nöthig fey, und mein 
unumfchränttes Vertrauen nicht weniger auf Ihre Gütigfeit und 
Menfchenliebe als auf Ihre Einfiht und richtige und billige Den— 
fungsart in einem jeden Falle ließen mich denfelben am beften 
von Ihnen hoffen. Ich beforge auh, wenn ich die Irrthümer 
biefes Jünglings hier Jemanden entdecken wollte, fo Eönnten die— 
felben aus Zufall oder Indiscretion weiter befannt werden, und, 
wie folches in manden Fällen gefchehen kann, feinem zeitlichen 
Glük dadurch gefchadet oder, was noch fchlimmer wäre, ein 
Heuchler aus ihm werden. Und ein Heuchler ift das ärgfte We: 
fen in der Natur, wenigftens wird ein folcher ftufenweife zu als 
lem Böfen fähig. Diefe Urfachen beftärken mich in meiner Ver: 
fchwiegenheit, ohne daß ich dadurch zu verftehen geben will, als 
ob ich zu meinen hiefigen Freunden gar Eein Zutrauen faflen 
könnte; aber es ift nicht nöthig, hier weiter von der Sache zu 
reden, nachdem ich alles, was ich darinnen gewünfcht, mit der 
größten Sicherheit und Ueberzeugung, daß es gut fey, von Ih: 
nen erlanget habe. Und im Grunde habe ich doch auch wirklich 
einen theurern Freund, ald meinen beften Herrn Profeſſor; kei— 
nen, in welchem ich mehr gütige Bereitwilligkeit, mehr Einficht, 
mehr Freyheit von Vorurtheilen und mehr Nachſicht gegen Ir— 
rende vorausfegen könnte. Wir können ja felbft unfern Gott mit 
unferm Vertrauen ehren: warum follte man nicht auch feine 
vorzüglichften Freunde damit ehren? Oder beffer, warum follte 
man nicht vornehmlich ihnen die Ehrenbezeugungen feines Ver: 
trauens befonders vorbehalten? Und follte ich nicht, wenn fich 
keine wichtigern Vorfälle darbieten, die gemeinen Gelegenheiten, 
fo wie fie find, dazu anwenden dürfen ? 


Bleiben Sie indeffen, befter Herr Profeffor, von meinen 
dankbarften Empfindungen für den an dieſer Sache gütigft ge= 
nommenen Antheil von mir verfichert. Vielleicht erweißt Gott 
dem Srerenden die Gnade, bie Wirkungen beffelben zu feinem 
Beften zu erfahren, und mir die Freude, mit ihm zugleich den— 
jenigen zu fegnen, ber fich feiner angenommen, Ewig müſſe der 
Himmel alle diejenigen beglüdfeligen, die Ihnen ähnlich find, 


theuerfter Herr Profeſſor. 
C. &, Lucius, 


327. 
An Caroline Zueiud, 


2, d, 4, Mai 1765. 


Liebfte Mademoifelle! 

Der Herr Hofrath Zahn, deſſen Bekanntfchaft ich diefe Meffe 
erlanget und ben ich fehr Lieb gewonnen habe, erbietet fich mir 
Briefe nah Dresden mit zu nehmen. Ich weiß nicht, ob er 
den Ihrigen felbft überbringen wird, Sollte er eö aber thun, 
fo wird ers auf eine Art thun, die Ihnen nicht befchwerlich fals 
len kann. Vielleicht erzählt er Ihnen, daß er mich vor dem 
Ehurfürften Hat leſen“) und mich von ihm oben hören, und 
fehon dieſes wird Ihnen lieb feyn. Wielleicht erzählt er Ihnen, 
wie gefund oder Trank ich bin, und auch biefes wird Ihnen Feine 
gleichgültige Nachricht feyn. Alfo Hoffe ich kurz und gut, fein 
Befuch wird Ihnen nicht zur Laft fallen, 

Leben Sie wohl, und haben Sie Dank für Ihren legten und 
langen Brief, Die Fr. Gräfin grüßt Sie ergebenft, und ich 
grüße Ihr ganzes Haus verbindlichft. 

Gellert. 


°) (Don der Beſchaffeuheit, dem Umfange u. dem Nutzen der Mos 
ral, ©, Th. 5, ©, 141.) 


Caroline Lucius an Gellert. 


Dresden d. 4. Juni 1765. 


Theuerſter Herr Profeſſor! 


Am Sonntage früh bin ich von meiner großen Reiſe wieder 
unter dem väterlichen Dache angelangt, und habe ein wenig 
Zahnſchmerzen und ein ſehr fröhliches Herz mitgebracht. Die 
erſtern werden mich nicht ſchlafen laſſen und das andere wird 
mich munter erhalten, Ihnen zu ſchreiben. Ich bin voller Briefe, 
das heißt, ich habe fünf unterſchiedene Briefe an fünf Perſonen 
im Kopfe, die ich gern alle zugleich ſchriebe. Aber Sie, beſter 
Herr Profeſſor, Sie ſind der Erſte in meiner Achtung, alſo 
muß auch der erſte Brief nach der großen Epoche meiner Reiſe 
an Sie gerichtet ſeyn. 

Haben Sie tauſendfachen Dank für alle die Güte, mit wel: 
cher Sie mich empfangen haben, für alle die Augenblide, bie 
Sie uns gefchentt haben und für bie vorzügliche Gewogenheit, 
uns Ihre Rede von der Moral felbft zu lefen (deren ich mid) 
mit ewiger Erfenntlichkeit erinnern werde) und endlich für die 
gütige Empfindung, mit welcher Sie uns zuletzt verließen, — 
Diefes, mein befter Herr Profeffor, ift ein Theil von dem 
Danke, den ich Ihnen für Ihre eigne Rechnung fehuldig bin, 
Und nun, da ich ohne Sie und Ihre Freundfchaft für mich nim= 
mermehr einen Wunfch nach Leipzig empfunden hätte und nim= 
mermehr nach Leipzig gekommen und keinem Menfchen dafelbft 
bekannt geworben wäre, fo danke ich Ihnen auch noch alle bie 
vergnügten Stunden, die ich durch diefe Gelegenheit auf meiner 
Reife genofien und befonders für die Kreundfchaft, welche das 
fo gute Doles’ifhe Haus mir ganz freywillig gefchentet, und 
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welche ich zu verdienen, weber Zeit noch Gelegenheit gehabt 
babe, und bie ich blos dem günftigen Borurtheile zufchreiben 
kann, welches Ihre gute Meynung für mich ihnen eingeflößet 
haben mag. Vornehmlich die gute Frau Doles — in der That, 
ich hätte Jahre lang mich um ihre Freundfchaft bemühen unb 
dennoch Urfache haben Eönnen, mit dem halbem Antheile von 
demjenigen, was fie mir gefchenkt hat, zufrieden zu feyn. 
Liebfter Herr Profeffor, Sie wiffen nicht, wie zärtlich fie 
viermal von mir Abfchied genommen (ich habe auf meiner Reife 
die Anmerkung gemacht, daß das Abfchiebdnehmen eben nicht die 
angenehmfte Befchäftigung und daß es eine Art von Schmerz 
ift, zu lieben und geliebt zu werden, wo ber Augenblid ber 
Trennung fo nahe fteht, daß man ihn nie aus dem Gefichte ver= 
liert). Sie wiſſen vielleicht nicht, wie fehr fie gewünfcht und 
wie viel fie fich Mühe gegeben, mich nur noch drey Zage bis 
zum Donnerftage bey fich zu behalten, und wie viel Eleine Pläne 
zu meinem Vergnügen fie fchon entworfen hatte. Und ich muß 
es Shnen nur geftehen, ich wünfchte auch recht herzlich noch diefe 
drey Zage in Leipzig zu bleiben. Unter andern Vergnügen, bie 
ich mir verfprach, hoffte ich auch vornehmlich, meinen liebften 
Heren Profeffor noch ein oder zweymal recht ungezwungen und 
in Freyheit zu fprehen. Ja ich hatte ein großes Verlangen, 
Sie zu bitten, daß, wenn Ihnen irgend etwas an mir mißfallen 
hätte, Sie mir die Wohlthat erzeigen und ed mir entbeden 
möchten, damit ich mich beffern Eönnte. Doc hoffe ih, Sie 
werben mir bdiefe Gemwogenheit in Ihren nächſten Briefen nicht 
verfagen. Indeſſen machten vielerley Betrachtungen, daß ich 
mich entfchloß, meinem Wunjche zuwider mit nah Lemnig zu 
reifen, und bie Eleine Ueberwindung, die es mich Eoftete, ift mir 
durch die Freude, die Frau Gräfin Vitzthum mit ihrer gan⸗ 
zen Familie, wider alle meine Erwartung, verfchiedenemal zu 
ſehen und zu fprechen, veichlich belohnt worden, Ueberhaupt 
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bin ih im bufhmannifchen Haufe*), in einem fehr guten 
Haufe, gewejen, in welchem ich ſehr freundfchaftlich aufgenom: 
men worben bin, und für welches ich viele und wahre Hochach- 
tung gefaßt habe. Auch habe ich dafelbfi den würdigen 
M. Heyer kennen gelernet, und eine liebe junge Freundin an 
dem jüngften Fräulein Schönfeld erlanget, die ich zwar fo 
wenig Eenne, daß fie gute Eigenfchaften befigen fann, ohne daß 
ich es weiß; davon bin ich aber überzeugt, daß fie ein zärt- 
liches, empfindungsvolles Herz hat; und das Geſchenk ihrer 
Sreundfchaft ift mir eben fo unerwartet und unverdient, als die 
der Frau Doles. 

Kurz, ich bin in Lemnitz fehr vergnügt gewefen, habe auch 
nirgends beffer gefchlafen, als da. Ja, liebfter Herr Profeflor, 
ich bin auch wohl nirgends zu einer unvermuthetern und aus 
gefuchtern Freude aufgewacht, als eben dba. Wer, denken Gie 
wohl, war es, den ich am ledten Donnerflage in Lemnis, als 
ich zuerft aufwachte, an meinem Bette erblidte? — Die liebe 
Frau Doles — Aber das wird fie Ihnen wohl fchon felbft 
erzählt haben, ober fie mag eö noch thun; denn es war ein 
Vergnügen von ihrer eignen Erfindung, das fie mir machte, 
und ganz von ihrem freundfchaftlichen Herzen, das ich ewig 
fhägen werde, eingegeben. 

Sie, theuerfter Herr Profeffor, find Eeine neue Bekanntfchaft 
von mir, Ich habe Sie fchon lange gekannt, an Ihnen war 
mir gar nichts fremd. Wie feltfam Elänge eö auch, fo lange 
mein Freund, und nun erft mein Bekannter! — Aber bin ich 
nicht recht glüdlih, in ber kurzen Zeit meiner Abwefenheit fo- 
viel neue ſchätzbare Bekanntfchaften gemacht zu haben? Die 
Frau Doles ift gang unftreitig meine Freundin, und auf ges 
wife Weife werbe ich vielleicht wenig wagen, wenn ich ihren 

2) zn Prediger in Lemnig, einem BVitzthum'ſchen 

Gute. 
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rechtichaffenen Mann, ihren guten Bruder und ihren eben fo guten 
Sohn ziemlich zuverfichtlich mit zu meinen Freunden rechne. 
Selbft Herr Creuziger“) ift voll guter Meynung für mich, 
und er hat fich ein eignes Werk daraus maht, mich auf hun= 
derterley Art zu verbinden, und ich darf ficher fchließen, daß 
wenn er auch für fich felbft nicht eigentlich mein Freund wäre, 
er es doch unter meinen Freunden feyn wird. 

Bemerken Sie alfo, wie angenehm es für mich zu denken 
feyn müſſe, daß ich nach einem fo kurzen Aufenthalte, eine Ge— 
felfhaft von fechs Perfonen (ich rechne Herrn Seydel und 
Herren Creuziger mit dazu) auf der Thomasfchule zurüdge: 
laffen, davon eine jede das Beſte von mir zu denken und zu 
fprechen bereit’ift. Urtheilen Sie, wie beruhigend es für mich 
feyn müffe, gewiß zu feyn, daß mein Gutes und meine Fehler 
in ihren vertraulichen Gefprächen, wenn fie ſolche zuweilen auf 
mich lenken werden, vor dem nachfichtsvollen Richterftuhle ber 
Freundfchaft abgewogen werden, und zu wiffen, daß feiner von 
ihnen einen Fehler angeben kann, ohne daß fich nicht der andre 
bemühen follte, die Entfchuldigung bafür aufzufuchen, ober 
irgend etwas Gutes, als ein Gegengewicht, an mir ausfindig 
zu machen, Und das Schmeichelhafte und Sonderbare ber Sache 
mag darinnen beftehen, daß ich dieſes von fechs Perfonen erwar- 
ten darf, die ich alle, den einzigen Seybel ausgenommen, 
vorher niemals gefehen oder gekannt habe. 

Meine Eltern und mein Gefchwifter nehmen den Lebhafteften 
Antheil an meinen Veranügungen fowohl als an meiner Dank: 
begierde für alle Ihre Gütigkeiten. Ich hatte kaum an Sonn: 
tage mit meinen Eltern gefrühftüdt, jo fhidte uns Herr Zeis, 


?) (Ereuziger, damals Amtsactuarius in Leipzig, ward 1774 Hofratb 
in Dresden, wo er d. 10. März 1801 als geb. Cabinetſecret. 
ſtarb. S. d. Anm. zu No, 76 des Briefw. Gb. mit Den, 
Lucius.) 
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dem ich nächft Ihnen alle Freuden der letzten vierzehn Tage zu 
danken habe, das Packet, welches er von Ihnen in Dresden 
fand. Wir laſen es ſogleich ganz durch. Urtheilen Sie ſelbſt, 
mit welchem Vergnügen! Ich wünſchte wohl hundertmal, daß 
Sie doch anſtatt meines Vaters da ſitzen und ſelbſt leſen möchten. 

Noch ein Wort, beſter Herr Profeſſor! Darf ich mir etwas 
von Ihnen ausbitten? Schlagen Sie mirs ab, wenn meine 
Bitte unbeſcheiden iſt. Ich habe meinen Eltern und meiner 
Schweſter von dem Briefe erzählt, den Sie am erſten Feyertage 
der Frau Doles vorlaſen“) Aber ich habe nur das Wenigſte 
davon wiederholen können. Wollten Sie wohl die Gewogenheit 
haben und mir ihn ſchicken? Sa, wollten Sie mir ihn wohl 
überlaffen? Ich denke immer, es ift nicht ganz Recht, daß ich 
einen Brief nicht habe, den Cie doch eigentlich für mich gefchrie- 
ben hatten, Aber wie Sie denken, Tiebfter Herr Profeffor, ich 
überlaffe es Ihnen ganz. 

Und nun leben Sie recht wohl und gefund, Webers Zahr 
will ich wieder nach Leipzig kommen und fehen, wie Sie fich 
befinden. Mein ganzes Haus wünfht Ihnen alles erfinnliche 
Gute und meine Schwefter Eüßt Ihnen die Hand für Ihr fo 
gütiges Gefchent, Morgen, fürchte ich, wird man es bdiefem 
Briefe noch anfehen, daß er in der Nacht und bey Bahnfchmer: 
zen gefchrieben worden, Wie hätte ich fie aber beffer hinbringen 
wollen, und was wird mir zu jeder Zeit leichter zu thun, als 
Sie um Ihre Gewogenheit zu bitten und Ihnen zu fagen, baß 
ich lebenslang bin 

Shre 


ergebenfte und gehorfamfte Dienerin 
C. ©. Lucius, 


°) (Der Brief, den Gellert an Dem. Lucius am 15. Aug. 1761 
geſchrieben, aber nicht abgefendet hatte. S. No, 230.) 
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329. 
An Caroline Lucius. 5 


£, db, 17. Suni 1765. 


Liebfte Mademoifelle! 

Sch freue mich mit Ihnen über Ihre jo glücdliche Reife, und 
verdanke es allen ben guten Menfchen, die Ihnen Ihren Aufent: 
halt in Leipzig und Lemnig angenehm zu machen gefucht 
und gewußt haben. Aber ich bin wohl leider derjenige, der das 
Wenigfte zu Ihrem Vergnügen hat thun können, das ift wahr; 
und doch denke ich nicht, daß ed meine Schuld ift, und weiß 
auch, daß Sie es nicht denken. Genug, daß ic) die Freude er: 
lebt habe, Sie von Perfon zu kennen, wenn ich auch dieſe Freude 
nur mit dem Herzen eines Kranken genoffen habe. Den Brief, 
den Sie verlangen, ſchicke ich Ihnen ohne Bedenken, Leben Sie 
wohl; Grüffen Sie Herrn Zeifen und feine liebe Frau fowohl 
als Ihr ganzes Haus ergebenft von mir, 

(Mit ziemlich kranker Hand ) 


Gellert. 


Caroline Luciud an Gellert. 


Dresden, d, 4, Zuli 1765. 
Liebfter Herr Profeffor! 
Shrem Briefe nad) find Sie krank, Das betrübt mich; denn 
wer fieht nicht gern feine Wünfche erfüllt? Und wer kann 


°) (In dem Briefw. Gs. mit Dem, Lucius (No. 128) irrig vom 
14. Juli datirt.) 
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Shnen mehr und öfterer und herzlicher Gefundheit wünfchen, als 
ichs thue? Möchten Sie doch ist fich wohl genug befinden, um 
einen Brief von mir, Ihrer fehr überflüßigen Gorrefponbentin, 
ohne Ermüdung und Ueberdruß zu lefen; denn ich habe jehr große 
Luſt, an Sie zu fchreiben. Ein Zufall, der mir oft wiederfährt. 

Sie müffen nicht jagen, theuerfter Herr Profeffor, daß Sie 
den wenigften Antheil an meinem Vergnügen in Leipzig gehabt 
hätten. Sie Eönnen fichs nicht vorftellen, wie außerordentlich 
lieb mir der Gedanke noch ist ift und immer feyn wird, an 
dem Drte gemwefen zu feyn, wo Sie wohnen, und Sie gefehen 
und gehört (befonders lefen gehört) zu haben, Und die Freunde, 
die ich in Leipzig gefunden habe, bin ich die nicht Ihnen fchuls 
dig? Und find fie nicht auch zugleich die Ihrigen? Und ift es 
nicht diefes alles, was meiner Reife die größte Annehmlichkeit 
gegeben hat? Noc immer befchäftigt mich das Andenken daran, 
Herr Winzer kam ausbrüdlich deswegen zu mir, mich zu fra= 
gen, wie ich Sie gefehen und gefunden hätte, und ich erzähle 
recht gern davon, und die Frau Geh. Sammerräthin Wagner 
und ber Herr Hofrat Krebel, mit welchem ich vorige Woche 
einen Abend bey Herrn Zeis zugebracht habe, hörten mir auch 
recht gern zu. 

Und damit Sie alles Vergnügen wiffen, das ich Ihnen, als 
der einzigen Veranlaffung und Bewegungsurfache meiner Reife, 
zu banken habe, will ich Ihnen noch (und vielleicht ift es auch 
auf gewiffe Weife eine Pflicht) von einem mir angenehmen Ers 
folge Nachricht geben, den fie nach fich gezogen und beffen ich 
mich noch lange erfreuen will. Sie hat mir Gelegenheit gege— 
ben, von meinen Eltern die Freyheit zu erhalten, mit Derr 
Seydeln Briefe zu wechfeln, und durch bdiefes Mittel meine 
ältefte und erfte Freundfchaft fortzufegen, und ich habe mir recht 
ernftlich und unverbrüchlih vorgenommen, dieſes durch mein 
ganzes Leben zu thun. Es ift etwas fo befonderd Angenehmes 
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in dem Gebanfen und es bringt einem von der Befchaffenheit 
feines eignen Herzens und von der Zuverläffigkeit und Richtige 
keit feines Charakters eine fo gute Meynung bey, wenn man 
fih fähig findet, feine eignen Empfindungen und BZuneigungen 
fo wahr und dauerhaft zu machen. Und in dem Vergnügen, 
das daraus entfichen muß, werde ichs jehr weit gebracht haben, 
wenn es mir gelingt, biefe unfre Freundfchaft durch alle Sahre 
und Zeiten, die wir noch leben mögen, und durch alle darinnen 
vorkommende Veränderungen unverlest zu unterhalten, ohne daß 
ihr die Entfernung der Orte unferd Aufenthalts fchaden mag; 
denn es ift leicht möglich, daß wir uns legthin in Leipzig, für 
diefes Leben, zum letztenmale gefehen haben. 

Mir fiel vor einigen Zagen Ihr Brief vom 10, Novem— 
ber 1761 in die Hände und als ich ihn durchlas, nahm ich mirs 
gleich vor, Ihnen von meiner mit Here Seydeln erneuerten 
Freundſchaft Rechenfchaft zu geben, und es ift gewiß, daß ich 
mir Ihren Beyfall dazu wünfche, und ich hoffe auch in der 
hat, ihn zu erlangen. 

Wenn ich Ihnen zwar werde gefagt haben, daß Seydel 
zur Zeit meiner erften Jugend, als ich noch nicht ganz aufgehört 
hatte, ein Kind zu feyn, als mir außer meinen Eltern und 
Gefhwiftern in der Welt noch Niemand lieb war, und ich über: 
haupt von Feiner Empfindung wußte, welche die Natur nicht 
eingeflößt oder die Pflicht befohlen hätte, von meinem Bruder, 
als fein Mitfchüler, öfters in unfer Haus gebracht wurde; daß 
ich damals gar feinen Umgang hatte, ausgenommen mit einigen 
Mädchen von meinem Alter, der aber zu felten und zu gezwun: 
gen war, als daß er zur Freundfchaft hätte werben Eönnen; 
dennoch aber Ideen und Empfindungen von Freundfchaft in mei: 
nem Derzen fand und Verlangen hatte, fie auch bey andern für 
mich anzufreffen; wenn ich meinen Bruder Seydeln feinen 
Greund nennen hörte; wenn ich ihren Umgang viel zärtlicher 
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vertraulicher und vergnügter fand, als ben meinigen mit mei- 
nen Freundinnen; daß ich fie mit einander von ihren andern 
Freunden reden hörte, und babey dachte, fie wären glücklicher 
als ich, weil fie fagen Eönnten, daß fie Freunde hätten; daß 
ichs gern fah, wie mir Seydel zu gefallen fuchte; daß mir bie 
Stunden in feiner Gefellfchaft ſehr fehnell verftrichen und ich mich 
an dem Gedanken vergnügte, daß er wohl eben fo gut mein Freund, 
als meines Bruders Freund, feyn Eönnte: fo mögen Gie, lieb: 
fter Herr Profeffor, vielleicht wohl an den Bruyere denken. 
Aber das ift gewiß, wir dachten nit an ihn. Wir wußten 
nichts von ihm, und bey unferm unerfahrnen und leichtfinnigen 
Alter war es nicht möglich, aus eigner Einficht und Ueberlegung 
fo weit zu denken. Noch ist follte es mir ſchwer werben, unfre 
damaligen Empfindungen richtig zu beflimmen; es ift zu viel 
Zeit feitdem verftrichen. Doch getraue ich mir, zu behaupten, 
daß unsre Zuneigung höchft unfchuldig gewefen; denn fie hat mir 
nie die geringfte Unruhe gemacht, und ich habe mich derfelben 
ſtets mit Zufriedenheit erinnert. Und nun, ohne daß ich mirs 
herausnehmen wollte, den eigentlichen Unterfchied zwifchen Liebe 
und Freundfchaft feftzufegen oder zu beflimmen, wie weit eine 
jede dieſer Empfindungen gehen dürfte, um das zu bleiben, was 
fie heißt, ja ohne felbft diefes recht zu verftehen, getraue ich 
mir doch zu fagen, daß ichs beftändig in meiner Gewalt haben 
werde, meine Empfindungen für meinen Freund auf bloße 
Kreundfchaft einzuſchränken. Sch will nicht mehr verfichern, als 
ich zuverläffig weiß. Ich bin nicht fo ganz gewiß in meinem 
Urtheile von der Natur feiner Zuneigung. Das habe ich allemal 
bemerkt, daß er feine Freunde, auch die von feinem eigenen 
Gefchlehte, mit einer Art von Leidenfchaft liebt, Und endlich 
kann wohl der Dank und die Freude, über mein ihm durch eine 
fehr lange Abwefenheit erhaltenes freundfchaftliches Andenken, 
wozu er alle Hoffnung aufgegeben hatte, feinem Herzen eine 
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empfindlichere Zärtlichkeit geben, als es fonft nicht haben würbe, 
Vielleicht befchreibe ich fie richtig, wenn ich fie mit der Zuneigung 
vergleiche, welche die Frau von Sevigné für ihren Vetter 
hatte, von ber fie in einem Briefe fagt: Ce que je sens pour 
Vous, est plus tendre que l’amitie, mais moins ardent et 
moins inconstant que l’amour. 

Doh dem fey wie ihm wolle. Habe ich denn, befter Herr 
Profeſſor, nöthig, das alles fo genau zu unterfuchen, da weder 
die erlaubten Gefälligkeiten der Freundfchaft, noch der Dienft 
bes Umgangs (welcher bey uns gar nicht ftatt haben Tann) für 
und von einiger Folge feyn können? Denn wenn nun Seydel 
Tugend und Rechtichaffenheit in einem fehr empfindlichen Herzen 
bat, wenn Güte und Befcheidenheit feinen Charakter ausmachen, 
wenn er mehr und länger Ergebenheit für mich hat, als wohl 
Jemand in der Welt, wenn er burch Alles diefes meiner Freund⸗ 
Schaft werth ift, und fi nichts mehr, als meine Kreundfchaft 
wünfcht: foll ich fie ihm da wohl aus Vorurtheil und eingebils 
beter Furcht verfagen? Sch denke, daß er fich alddann mit Recht 
über mich zu beklagen hätte, und Urfache, über mich zu Elagen,- 
möchte ich ihm doch nicht gern geben. Er ift gegen mid) auch 
fehr gewiffenhaft, und ich weiß gewiß, er wird mir feine Geles 
genheit geben, ihm Vorwürfe zu machen. Wenigſtens wirb er 
mich nicht ein halbes Jahr lang ohne Antwort laffen, wenn er 
weiß, daß ich fie mit Verlangen erwarte, wie meine Kirchhofin 
thut. Sie hat mir nicht von der Verheirathung ihrer Freun⸗ 
din, von ihrer Trennung u.f. w. gefchrieben, und erft hat fie 
doch gemacht, daß ich vielen Antheil taran nahm und mit Vers 
langen darauf wartete, und überbieß wären es fo hübfche Ma: 
ferien zu Briefen an eine Freundin gewefen. Bor einiger Beit 
meldete ich ihr meine Leipziger Reife nur mit zwey Worten ganz 
obenhin; aber fie ift nicht einmal neugierig und fragt mich nicht, 
was ich dort gefehen und gehört habe. Ja, liebfter Herr Pro: 
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feffor, ich Eanns gar nicht begreifen, und ich weiß nicht, was ich 
davon denken foll. Sch werde recht unruhig darüber, bald bilde 
ih mir ein, daß fie ihre Freundin nach Berlin begleitet hat, 
bald befürchte ich gar, daß fie Eranf oder todt feyn möchte, und 
ich weiß gar feinen Weg, wie ich etwas von ihr erfahren kann. 
Aber nichts mehr hiervon. Vielleicht fchreibt fie bald; alsdann 
will ich ihr alle meine Ungebuld und das Böfe, das ich mand): 
mal von ihr denke, recht herzlich abbitten, 

Durch Stillfehweigen mache ich meine Freunde, fo lange ich 
Augen und Hände habe, nicht ungeduldig; dafür bin ich zeitle— 
bens ficher. Aber vielleicht durch Schreiben. — Ih bin mit 
dem Sprühmorte recht wohl zufrieden, daß alle Menfchen ihre 
Fehler haben müffen. Es tröftet mich zuweilen über mich felbft 
und macht mich wieder mit den Andern zufrieden. Wenn ichs 
nur fo weit bringen Zönnte, daß Sie immer zufrieden bleiben mit 


Shrer 


gehorfamften und ergebenften Dienerin 
C. &. Lucius, 


N. S. Zst gleich denke ich daran, daß heute Ihr Geburts 
tag ift. Der Tag, an welchem fich Ihr vielen fo theures Leben 
angefangen und nun erneuert, fey mit ben auserlefenften Seg⸗ 
nungen des Himmels beglüdfeligt! Viele vechtfchaffene Menſchen 
werden biefen Tag wiſſen und mit Gebeten für Sie feyern. 
Möchten doch alle diefe vereinigten Wünfche Gefundheit und 
Freude, neue Kräfte und ein verlängertes, weit hinaus gefegtes 
Ziel des Lebens auf Sie herab bringen! Meine Familie hat 
Theil an diefem Wunfche und Herr Zeis gewiß auch im Herz 
zen. Er befindet fich feit geftern mit feinem Hauſe in Maren, 
fommt aber auf den Abend wieder. 


— — — 
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331. 
Gellert an feine Schwefter. 


£. d. 21, Suli 1765. 


Mein Geburtstag, jo feyerlich ihn auch einige meiner Freunde 
zu machen fuchten, ift für mich, wie die übrigen Tage meines 
jegigen Lebens, ein trüber Eranker Tag gewefen. Aber gelobet 
und gepriefen fey Gott, der nach feiner Gnade mich funfzig Jahre 
erhalten und bis hieher gebracht hat. Er leite mich ferner nad 
jeinem Rathe barmherzig bis an mein Grab. Auch verlag mich 
nicht, o Gott! im Alter, wenn ich fchwach werde! Ja! ich bin 
ſehr ſchwach, liebe Schwefter, und leide auch feit acht Tagen an 
Hüftfhmerzen, die aber doch, Gott fey Dank, nicht fehr heftig 
find. — Bier fchide ih Euch auf den Monat Zulius dag Ge: 
wöhnliche, Lebt wohl mit Gott, Iebt alle wohl. 

©. 


332. 


An Caroline Lucius, 


L. d. 22, Sept. 1765. 
Liebfte Mademoifelle! 

Da Sie meine Umftände Eennen, fo darf Sie meine fpäte 
und Eurze Antwort auf Ihre beiden langen und lieben Briefe 
nicht befremden °). Genug, daß ich Ihr Freund bin, wenn ich 
aud Ihr unfleißigfter Correfpondent wäre. Der erneuerte und 


°) (In dem Briefw. Gs. mit Dem. Lucius gehen drei Briefe der 
letzteren dieſem voraus, zwei längere vom 4. Juli (f. oben 
No. 330) und 18. Sept,, ein Fürzerer v. 25. Juli.) 
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von Shren Eltern gebilligte Briefwechfel mit Herrn Seydel 
fann mir nicht anders als angenehm feyn, fo wie er für diefen 
gewiß vortheilhaft feyn muß. Indeſſen erfchrede ich doch über 
die Menge Ihrer Correfpondenten, welche das gute Fräulein 
Schönfeld noch vermehrt hat*). Wenn Sie verheirathet wä=s 
ren, würden Shnen freylich die Gefchäfte des Haufes den Brief: 
wechjel ſchwer machen; aber nun find Sie es igt noch nicht, und 
alfo genießen Sie das Privilegium, Ihre freyen Stunden zum 
Schreiben anzuwenden, in fo fern Ihre Mama es billiget und 
Ihr Fünftiger Mann nichts dabey verliert, Die Frau Doles 
ift Ihre fehr große Freundin, davon bin ich ein Zeuge, fo wie 
fie überhaupt eine vortreffliche und liebenswürdige Frau und 
Mutter ift. Ich bin zween Tage in Bedra bey dem Grafen 
Brühl gewefen; aber meine Kränklichkeit, mit der ich täglid) 
ftreite, und die raue Witterung haben mich wenig Vergnügen 
da genießen laffen. Ich eilte alfo zurüd, als gehörte ich nicht 
mehr auf das Land, Leben Sie wohl, liebe Mademoifelle und 
verfihern Sie Ihr ganzes Haus meiner Hochachtung und Er- 


gebenheit. 
Gellert, 


°) (,,Sie fennen wohl das jüngfte Fräulein Schönfeld in Lenmis 
nicht! Sie ift eine Freundinn, liebfter Herr Profeflor, die mir 
meine Reife zu Ihnen eingebracht hat. Wollen Sie willen, wie 
ihr Herz redet, fo lefen Sie nur dieſes Briefhen von igr.‘’ 
E. Lucius am Gellert, 18. Sept., No. 130 des Briefw.) 
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333. 
Anden Freiherrn von Erauffen. 
| 8, d. 1, Dec, 1765. 


O wie hart, theuerfter Herr und Freund, wie hart ift das 
Schickſal, das Sie trift!*) und wer als ein Mann, ber in bem 
Geifte der Religion denkt und zu handeln gewohnt ift, Tann e3 
gelaffen tragen? Ich beflage Sie von Herzen; aber ich preife 
Sie auch glücklich, daß Sie unfchuldig und mit Rüdficht auf bie 
unerforfchlihen Wege Gottes leiden. Die uns unrecht thun, 
bleiben zwar immer ftrafbarz aber eben das Unrecht, das wir 
unverfchuldet, und nach dem Willen Gottes leiden, wird doch 
Glück und Wohlthat für uns, in fo fern ed unfre Tugend übt, 
und eine große Belohnung zu hoffen hat. Auch vor ber Welt 
wird unfre Unfchuld, die gewiß an den Zag kömmt, noch unfre 
Ehre, und das Mitleiden, und die Hülfe unfrer Freunde giebt 
unferm guten Gewiffen auch Muth und unfrer Geduld Stärke, 
Der Unfchuldige, fagt die Schrift, muß viel leiden; traurige 
Wahrheit! aber der Herr Hilft ihm aus dem allen; herrlicher 
Troft! Diefen Zroft, theuerfter Herr, werden auch Sie, bald 
oder fpät erfahren, und Ihr rühmliches Beyfpiel, das Sie in 
Ihrem Unglüde, durch Gebuld, Edelmuth und Ergebung in das 
göttliche Verhängniß, andern gegeben, wird viel Gutes ftiften. 
Gott gebe Ihnen bald eine völlige Beruhigung, und laſſe Ihr 
übriges Leben defto mehr Zufriedenheit für Sie feyn. Ihre Frau 
Schwefter hat mich vor einigen Wochen mit ihrem Befuche, 


°) (Der Freiherr v. Eraufien war im I. 1765 beihuldigt worden, 
einen feiner Bedienten ermordet zu haben, und deshalb in Unterſu— 
dung und ins Gefängniß gefommen. „Es dauerte fehr lange 
Zeit ebe die Juſtiz von feiner Unſchuld überzeugt werden fonute,’’ 
©. den Vorbericht zu der bei No. 12 angeführten Sanunlung, 
die mit dem vorliegenden Briefe ſchließt.) . 
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und von Beit zu Zeit mit ihren Briefen beehrt. Möchte ich doch 
die Dankbarkeit, die ich Ihnen, mein Freund und Gönner, fchul: 
dig bin, diefer Ihrer würdigen Schweiter abftatten können! Aber 
ah, wie wenig fann ich das, dba mich nicht allein mein Unver- 
mögen, fondern auch die zunehmende Kränklichkeit zu taufend 
Hflichten der Freundfchaft ungeſchickt macht. 

Sr. Ercellenz, dem Herrn Minifter von Maſſow, habe ich 
nah Ihrem Verlangen einen KHofmeifter zu verfchaffen gefucht, 
aber feinen gefunden, der dem Bilde in Ihrem Briefe ganz ähn: 
lich gewefen wäre. Der letzte, den ich ihm vorfchlug, hieß Weiße, 
und hatte viel gute Eigenfchaften. Da mir aber der Herr Mi: 
nifter auf keinen meiner beiden Briefe Antwort ertheilen laffen: 
fo fchließe ich, daß ihm entweder Feiner von beyben vorgefchlage: 
nen Gandidaten gefallen hat, oder daß er fchon, welches ich herze 
lich wünfchen wollte, mit einem guten Manne verfehen if. An 
Sie, Theuerfter, hatte ich bereits im October eine Antwort auf: 
zufesen angefangen, bie ich aber, weil ich immer noch auf Briefe 
aus Berlin hofte, unvollendet habe Liegen laffen. Ich fchließe 
mit dem aufrichtigen Wunfche für alles, was zu Ihrer und Ihrer 
würdigen Frau Gemahlin Ruhe, Leben und Wohlfahrt heilfam 
feyn kann, und verharre zeitlebens mit Ehrerbietung, Dankbar— 


feit und Liebe 
Ihr 
ergebenſter und verbundenſter 
Gellert. 


334. 
Gellert an feine Schweiter. 
8, d. II. Dec. 1765. 


Gott ſegne Euch und unſer ganzes Haus mit aller geiſtlichen 
und leiblichen Wohlfarth auch in dem Jahre, das wir bald ans 


316 


fangen werden, und Dank und Preis fey ihm für die Wohltha— 
ten, die er un in dem zurücigelegten aus Gnade erzeigt hat. — — 
Der junge Höpner hat an mich gefchrieben; ich habe feinen 
Brief D. Heinen leſen laffen, und er meynt, daß feine Beſchwe⸗ 
rung, bie er für Hypochondrie hält, wohl durch einen übertrie- 
benen und ängftlichen Fleiß Eönnte feyn verurfacht worden. Ins 
deſſen glaubt er nicht, daß ein ordentliches gemäßigtes Studiren 
feiner Gefundheit fehaden werde. Diefes jaget ihm, und wenn 
er nach feinem Gewiffen und im Vertrauen zu Gott, und in ber 
Abficht, ein defto befferer und nüglicherer Menſch zu werben, fich 
noch geneigt findet, die Mühe des Studirens zu übernehmen, 
nun fo kann er in Gottes Namen kommen. Jetzt aber foll er 
mir feinen franzöfifhen und Yateinifchen Brief, den ich nicht 
mehr bey der Hand habe, aus feinem Goncepte abfchreiben, und 
nichts ändern, als daß er anftatt grand Patron bloß Monsieur 
feßet; und diefe Abfchrift foll ee mir künftige Woce ſchicken. — 
Giebt mir Gott das Leben, fo fehe ich Euch vielleicht auf den 
Frühling in Haynichen. Lebt wohl, grüßt Eure Kinder, und 
alle die Unfrigen herzlich, und betet für mic, 
®. 


333. (107.) 
1765. 
Mademoifell, 

Es ift ein großer Lobſpruch für mich, daß Ste meine Schrif: 
ten mit fo vielem Vergnügen leſen. Möchten fie Ihnen doch 
eben fo viel Nugen bringen! Beunruhigen Sie fich indeffen nicht, 
daß Ihnen Ihre häuslichen Werrichtungen fo wenig Zeit zum. 
Lefen erlauben. Die wahre Weisheit befteht nicht in vielem Le- 
fen deö Guten, fondern in vielem Thun; und eine Perfon Ihres 
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Gefchlechts, die, mit ihren häuslichen Pflichten befchäfftiget, täg- 
lich auch nur Eine Stunde zur Bildung ihres Verftandes und 
Herzens lieſt, lieſt mehr, als die, welche unbefchäfftiget den gan- 
zen Zag die beften Schriften zum Zeitvertreibe, oder aus Eitel- 
keit, lieſt. Die erfte wird eine gute Ehegattinn, eine: verftändige 
Mutter und eine forgfältige Haushälterinn werden, wenn fie ihr 
Stand dazu beruft; aber wie fchwerlich die andere! Fahren Sie 
aljo fort, Liebe Mabemoifell, bloß die Stunden, die Ihnen Shre 
Gefchäffte übrig laſſen, auf das Leſen eines guten Buches anzu= 
wenden. Die Schriften ber grau Beaumont, des Zuſchauers, 
die Erinnerungen an ein junges Frauenzimmer von dem Herrn 
Wilkes, und andre dieſen ähnliche Werke, ergötzen eine auf: 
merkfame Leferinn eben fo fehr, als fie ihr nügen, Uebrigens 
danke ich Ihnen ergebenſt, Mademoiſell, für Ihren beredten und 
mir ſo angenehmen Brief, und bin mit beſonderer Hochachtung 
G. 


336. (108.) 
1765. 
Liebfier und befter Graf, 


So fehr ich Sie beflage, daß Ihr Aufenthalt in ** nicht 
angenehmer für Sie ift: fo weis ich dennoch, daß Sie fih ihn 
durch Ihre Wißbegierde, durch Ihren Fleiß und Shr gutes Herz 
bald erträglich und gewiß nützlich machen werben, Diefes tröfter 
mich; und biefes muß auch Sie tröften. Finden Sie wenig Ums 
gang mit guten Menfchen: fo find Sie doch vor taufend Andern 
glüdlich, daß Sie viel gute Bücher Eennen, haben, und zu nüßen 
wiffen. Unter diefen Ihren lieben Büchern, guter Graf, und 
unter den Bemühungen, die nöthigen Kenntniffe, um derentwil- 
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len Sie fih ist in *° aufhalten, zu erlangen, werben Sie die 
Unannehmlichkeiten bes Ortes vergeffen, den befchwerlichen und 
froftigen Umgang ertragen, und die Fehler: der großen Welt, 
beren Laft Sie fühlen, defto gewifler vermeiden lernen.  Diefe 
Sehler gelafjen tragen zu können, bitten Gie mich um Regeln. 
Aber, liebſter Graf, welche Weisheit wüßte ich hierüber, die Sie 
nicht auch wüßten? Was würden Gie dem Freunde antworten, 
der diefe Regeln von Ihnen begehrte? „Denken fie, würden Gie 
fagen, um Nachfiht und Geduld mit den Fehlern der Andern 
zu haben, oft und täglich an ihre eignen, auch die geheimften 
Fehler, und Hingegen an die guten Eigenfchaften, die Andre bey 
ihren Fehlern noch befigen, und fie vielleicht nicht. Können fie 
die Fehler und Schwachheiten derfelben durch Klugheit verbeſ— 
fern, fo ift es ihre Glück, wie es ihre Pflicht ift. Zragen fie 
diefelben mit Geduld, fo haben fie weniger Verdruß. Sind es 
Thorheiten, fo lernen fie Weisheit aus der Thorheit der Andern, 
und hüten fie fich defto vorfichtiger vor. den Schritten, die zu 
ihr führen. Sind es offenbare Lafter, fo verabfcheuen fie das 
Lafter; bedauern fie den Menfchen, der fich dadurch entehrt; 
lehren fie ihn durch ein tugendhaftes Beyfpiel das Gegentheil; 
beten fie für ihn.” Diefes, liebfter Graf, was Sie Ihren 
Freund lehren würden, fagen Sie fich felbft. Wir leben in einer 
unvolllommenen Welt, und müffen entweder mit Andern Nach: 
ficht haben, oder Einfiedler und bittre Menfchenfeinde werden, 
Duldet Gott die täglichen Fehler und Gebrechen unfrer Nebens - 
menfchen; wie viel mehr ift dieß unfre Pflicht! Wem gar Nie- 
mand gefiele, der würde unglüclicher feyn, als der, der Niemans 
den gefiele. Getroft, mein lieber Graf. Diefer Ihr erfter Aufs 
tritt in der größern Welt wird nicht lange währen, wird bald 
mit befjern abwechfeln, wird Sie in der Gelaffenheit und Gebuld 
üben, einer Zugend, deren unfer ganzes Leben bis an unfern 
legten Augenbli bedarf, und die, nebft der Demuth, den: Geift 
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und bie Kraft der Religion am ficherften bemweifet, Die Vor: 
fchriften der Religion, bie Gie lieben, werben überall und in 
allen Umftänden Shre beften Rathgeber feyn, und Sie vor ben 
Gefahren, die Ihrer Zugend drohen, und noch oft brohen wer: 
den, gewiß in Sicherheit fegen. . Bete, wache, thue deine Pflicht, 
und bejchäfftige dich nüßlich; und das thue täglich, und auch 
täglich prüfe dich hierüber! Dieß ift die wahre und höchſte Weis— 
heit. Leben Sie wohl, befter Graf, den ich liebe, und wegen 
feiner Zugend Lieben muß, So wie Sie unter den vielen Jüng— 
fingen, die ich gekannt, einer der beften und ruhmwürdigſten, 
und für mein Herz einer der Liebften gewefen find; fo fuchen Sie 
mit den Sahren des Mannes einer der rechtichaffenften, gewiffen: 
bafteften und nüslichften, und alfo auch glüdlichften Männer zu 
werden. Der Herr fegne Sie und behüte Sie! 


©. 


337. (104.) 
An Beeren B’’® 
1765. 
Sie erinnern fich meiner in den Briefen an Ihren Herrn 
Bruder jo oft, und mit fo vieler Liebe, daß ich nicht weis wie 
ih Ihnen genug dafür danken, noch wie ich biefes Anden 
fen verdienen fol, Diefes aber, werthefter Herr Paftor, kann 
ich Ihnen theuer verfichern, daß die Kreundfchaft, die Sie mir 
ſchenken, und der Benfall, mit dem Sie meine geiftlichen Lieder 
beehren, mir mehr ift, als die Gunft der Großen und ber Lob: 
ſpruch vieler Kunftrichter. Meine Lieder würden Ihr edles und 
gottjeliges Herz nicht rühren, wenn Sie weniger zur Erbauung 
gefchickt wären. Und o wie glüdlich bin ich Unwürdiger, wenn 
21° 
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Gott diefe Lieder bey vielen zur Verherrlichung einer Religion, 
über welche der Wis unfrer Tage bald verdedt, bald offenbar 
fpottet, gereichen Yäßt! Der berühmte Mann in Ihren Gegen= 
den fährt immer fort, bie Angriffe feines Spotteö zu verdoppeln; 
aber der im Himmel wohnet, lachet ihrer, Er wird feine Wahr: 
beit fhüsen, wenn auch noch mehr Spötter aufftehen; und die 
Religion wird felbft in den Gegenden, wo fie von vielen Voltai— 
ren lächerlich gemacht wird, von noch mehr B*** ehrwürdig 
erhalten werben. Gott fegne Sie, liebfter Mann, mit Gefund- 
beit und langem Leben! Sch empfehle mich Shrer Liebe und 
Shrem Gebete, und bin zeitlebens 
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338. 
Un Garoline Luciu 


Leipzig, d. 3. San. 1766. 
Liebfte Mademoifelle! 


Wenn Ihr Entſchluß, Leipzig künftigen Sommer wieder 
zu beſuchen, der doch mit vieler Beſchwerlichkeit auf Ihrer Seite 
verknüpft bleibt, dennoch für Sie fo angenehm iſt, wie ſehr muß 
ers für uns feyn, da wir nichts zu thun haben, als das Ver— 
gnügen anzunehmen, das Sie uns entgegenbringen. Kurz, hinge 
die Ausführung diefes guten Gedanfens bloß von Ihrer Stand: 
haftigkeit ab, fo würden ich, die Frau Doles und alle Ihre 
Leipziger Freunde Sie bey Ihrem Worte halten und es als eine 
Beleidigung anfehen, wenn Sie ed nicht erfüllten, Doch wer 
weiß, was wider unfer Vermuthen fich für günftige Umftände 
vereinigen, bdiefe Reife gewiß und Ihren und unfern Wunfch, 
wenn wir leben, wahr zu machen. Indeſſen danke ich Ihnen 
auch ſchon für die bloße Hoffnung und zugleich für alles das 
Gute, das Sie mir, weit über mein Verdienft, zum neuen Jahre 
wünfchen. Gott laſſe es Ihnen und Ihrem ganzen Haufe auf 
immerdar und alle Weife mwohlgehen. 

Gellert, 


Gellert X, 1 


339. 
Caroline Lucius an Gellert, 


Dresden, d. 20. San, 1766. 


Hochgeehrtefter Here Profeffor! 


Ich bin Ihnen recht fehr vielen Dank für Ihr letztes gütiges 
Billet fchuldig. Sollte ſich Gelegenheit zeigen, meinen Wunfch, 
Sie, meinen theuerften Herrn Profeffor, noch einmal zu fehn, 
zu erfüllen, fo giebt es mir ein Recht, diefem fo guten Wunfche 
nachzufehen; und wird mir derfelbe noch lange verzögert ober 
wohl gar vereitelt, fo bleibt mir doch immer der Zroft und bie 
Freude, zu wiffen, daß Sie mir die Erfüllung deffelben felbft 
gewünfchet haben, Und find wir nicht, fo zu fagen, halb in dem 
Befise desjenigen Guten, welches uns unfre Freunde gönnen, 
oder gern verfhaffen würden, wenn fie fönnten? Und ift nicht 
oft die Freude über ihr Wohlmwollen und die Erfenntlichkeit uns 
ſers Herzens dafür fo rührend und fo füß, als der Befis und 
Genuß des Guten ſelbſt? Diefes habe ich fehon oft erfahren und 
über verunglüdte Projecte habe ich mich auch fchon einigemal 
zufrieden gegeben. Man wird biefes in der Welt fehr gewohnt. 
Die geringften und gemwöhnlichiten Dinge find zumeilen in ber 
Ausführung fo fehwer, als eine Königswahl oder eine Eroberung. 
Einige von meinen Freundinnen und ich hatten Luft in diefem 
Winter irgend ‚ein gutes Schaufpiel zu lernen und zu unferm 
Vergnügen unter und aufzuführen. Die Wahl war fchwer, weil 
wir feine Mannsperfon dazu nehmen und wenig Frauenzimmer 
eine Mannsrolle fpielen wollten. Wir blieben endlich bey ber 
Betſchweſter; aber auch da ereignen fih Schwierigkeiten und 
weber die Betfchwefter noch fonft ein Stüd wird aufgeführt werben. 

Herr Seydel hat mir einmal gefagt, Sie wären der Mey: 
nung, bag die Betfchwefter nicht mehr follte gefpielet werden, 
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Sch habe fie nie gefehen, ich verftehe auch nichts von Schaufpie- 
len, aber ich dächte, es wäre ein fehr gutes Stüd, und die Cha: 
raktere fehr wahr und natürlich. Dafür bin ich zwar nicht, daß 
man es oft fpiele.. Es ift nicht fo gar nüglich, weil es eben . 
nicht viel Betfchweftern giebt und weil die rechten Betfchweftern 
nicht in die Komödie gehen, weil es fechs oder acht Grofchen 
Eoftet, auch Feine Komödie lefen, fondern lieber Geld zählen und 
mechanifch ein Lied dazu fingen, ohne dabey etwas zu denken 
ober zu empfinden. Die zärtlichen Schweftern find mir am lieb: 
fien. Ich wollte, daß fie ins Franzöfifche überfegt und hier ge— 
fpielt würden, weil wir Eeine beutfchen Komödianten haben, Was 
mir an den isigen Schaufpielen gefällt, die am meiften gefpielt 
werben, ift, daß ihre Satyre hauptfächlich das Leere, Frivole, 
Empfindungslofe und Nichtsbedeutende trifft, das in den Geſell— 
fchaften und überhaupt in dem Leben der Leute nach der Mode 
herrſcht, und daß ihre Moral darauf abzielt, an die Stelle die: 
fer Nichtswürdigkeiten und der verächtlichen Coquetterle, Wahr— 
heit und Empfindung zu fegen. Und in der That hier ift nichts 
nöthiger. Zwar fehe ich wenig Gefellfchaften, aber man braucht 
nur drey Perfonen von der Art eine halbe Stunde zu hören, fo 
weiß man genug, und ich muß fagen, daß ich unter jungen Per— 
fonen von meinem Stande und von meiner Lebensart mehr NRich- 
figes, Wahres, Moralifches, mehr Herz und Verftand gefunden 
habe, als wenn ich Gelegenheit gehabt, vornehmere, ältere, ver: 
heirathete Perfonen reden zu hören, bie entweder jelbft zur gro= 
Ben Welt zu rechnen find oder doc mit ihr umgehen. Sch 
dachte, die meiften Logen des erften und zweyten Stockwerks 
müßten über eisander bey folchen Schaufpielen lachen und viele 
fich felbft Höchft nichtsbedeutend vorkommen, 

Die Jgfr. Kirchhof Hat mir Fürzlich gefchrieben, und mich 
gebeten, ihr Nachricht von Ihnen zu geben, welches ich auch) 
gethan habe, Aus Befcheidenheit fchreibt fie nicht an Sie felbft, 

€ 1 [-} 
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Sie mad in diefer Tugend wohl viel flärker ſeyn, als ich. — 
er kann fich helfen? Sie haben deswegen doch Geduld mit 
mir, das weiß ich und bitte auch darum; denn, lieber Herr Pro= 
feffor, die Freyheit, Ihnen zu fehreiben, gehört nun einmal zu 
meinem Vergnügen, und meinem Vergnügen find Sie nicht zu= 
wider; dazu find Sie viel zu gütig. Ich habe die Ehre zu feyn 
Hochgeehrteſter Herr Profeffor! 
Shre 
gehorfamfte Dienerin 
C. &, Lucius. 


3410. 
An Borchward. 


8. d, 18. Febr. 1766. 


Ihr Gefangbuch hat allerdings viel Gutes; allein viele Aend— 
rungen und Befferungen kann ich doch nicht billigen. Warum 
follten alle Lehrlieder von Kirchengefängen ausgefchloffen werben ? 
Und hört darum ein ſolch Lied auf, ein Lehrlied zu ſeyn, weil 
wir zu Anfange und zu Ende Gott anreden? Schickt ſich denn 
das Uebrige zur Unterredung mit Gott, oder nur bloß mit Men= 
fhen? Die Anredung an feine Seele würde oft mehr flatt fin- 
den. — Ihre drey Lieder, Liebfter frommer Borhward, in 
fonderheit aber die beyden: Was ift mein Leben x. und: 
Zur Arbeit, niht zum Müßiggang ıc. haben mir außer: 
ordentlich wohl gefallen, und ich dächte, Sie Eönnten Ihre Poefie 
nicht herrlicher anwenden. — Zur Dankbarkeit überfchide ich 
Shnen eine fehr unvolllommene, von bem Dresdener Hofe 
an den Bayerfchen gefommene, und daſelbſt ohne mein 
Wiffen gebrudte Schrift, die voller wichtigen Fehler war, und 
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die ich deswegen hier anders abdrucken zu laſſen, ſo unfähig ich 
auch zu aller Autorarbeit, wie Gott weiß, bin, nicht wohl habe 
Umgang nehmen können“). Einen Auszug aus der ganzen 
Moral binnen einer halben Stunde, einem jungen Prinzen, im 
Beyfeyn vieler des Hofes, aller Profefforen und Studenten, vor: 
tragen, dieß war zu viel gefordert — und wenn ich nicht aus 
meinen Manuferipten über die Moral glücklicher Weife einzelne 
Stüde hätte nugen können: fo würde ich dem Churfürftlichen 
Befehle nicht haben gehorchen können. Gott laffe das Wahre 
und Gute, fo viel deffelben in diefer Schrift ift, zum Nutzen 
des Lefers gereichen, das Mangelhafte niemanden fihaden, und 
meine Fehler nicht mit Spott und Bitterkeit mir gefagt werben, 
Wenn ich todt bin, liebfter Freund, kann man von mir bruden, 
was den Händen meiner Freunde fol überliefert werden, befon= 
ders verfchiedene moralifche Borlefungen. Aber jo lange ich lebe, 
befter Mann (alſo bitten Sie mich nicht mehr), wird nichts von 
mir in den Drud gegeben; und ich weiß ficher, wenn Gie bie 
Urfachen und meine gegenwärtigen Gemüthsfräfte Eennten, Sie 
“ würden diefen Entfchluß nicht bloß bilfigen, fondern für Pflicht 
halten. — Die Stelle in dem Leben Ihres feeligen Freundes? *°) 
ja es wird wohl bie franzöfifche Stelle geweſen ſeyn. Sch habe 
das Eremplar gleich in der erften Woche an einen lieben Freund 
nad) Dresden gefickt, und es nicht wieder zurück bekommen. 


°) (Die Vorlefung von der Beichaffenheit, dem Umfange und dem 
Nugen der Moral, L. 1766. (S. Th, 5, ©. 141.) auf die 
ſich aud die nächſten Briefe beziehen. Sie war vorher in deu 
„Bayeriſchen Sammlungen und Auszügen zum Uuterricht und 
Vergnügen ’’ abgedrudt worden,) 


°>) (Vermutbiih des Hofrath Bergius; Bordward hatte 1765 
zu Berlin druden fafien: Das Denfmal der Freundihaft und 
des wohlgeführten Lebens des Herren Hofratb Bergius.) 


Gott beglüde und fegne Sie und Ihr gutes Weib, Ich umarme 
Sie und bin der Ihrige 
®. 


341. (110.) 
E 8 von Sageborn in Gellert. 


Dresden, d. 24, Febr. 1766, 


Kein Geſchenke Eonnte mir angenehmer feyn, als Ihre Vor: 
lefung aus Ihren eignen Händen. Ohne den verbindlichften 
Dank darf ich es nicht annehmen; und aus dem Danke wird ein 
Brief. Ich bin diefe Aufmerkfamkeit nicht allein Ihnen, fondern 
auch meinem Herzen fchuldig. Für das Herz ift ja ber ganze 
Auffag gemacht; und ich habe dieſen Währmann bey Lefung 
Shrer fchönen Schrift gefpürt. Won dem allgemeinen Beyfalle 
fchreibe ich Ihnen Fein Wort. Nein, mein liebfter Herr Pros 
feffor; aber von dem allgemeinen Nugen, von der Erfüllung 
Shrer Abfichten möchte ich Ihnen recht viel und oft fehreiben. 
Dann werde ich Sie nicht, wie ist, um Vergebung bitten, daß 
ich Ihre nüslichern Befchäftigungen durch Briefe unterbreche, 
Anftatt der Antwort, die ich aus eben diefer Urfache durchaus 
verbitte, laffen Sie mich nur zuweilen durch gute Freunde wif: 
fen, daß Sie recht gefund find. Wie fehr habe ich mich gefreuet, 
ald ich Eürzlich hiervon eine angenehme Nachricht erhielt! Ich 
weis, Sie find von meiner Hochachtung und Ergebenheit längft 
verfichert, und ich darf mich nur, nach allen Gefinnungen der 
Treundfchaft, unterfchreiben 


Shren 
C. 8. v. Hagedorn, 


342. (111.) 


An © 8, von Hageborn. 
1766. 
Theuerſter Herr von Hagedorn, 

Sie haben mich Ihrer Gewogenheit und Freundfchaft auf die 
gütigfte und überzeugendfte Art verfichert; dafür danke ich Ihnen 
heute als für eine große Wohlthat, und verfichre Sie zugleich 
auf meiner Seite, daß ich Sie ſchon fo lange verchre und Liebe, 
als ich Ihren Namen und Ihre Verdienfte Eenne, und diefes ift 
fehr lange. Daß Sie ferner in Ihrem gütigen und mir fchäß- 
baren Briefe meine Vorlefung für eine dem Publico nüßliche 
Schrift erklären, biefes ift für mich der größte Lobſpruch; und 
ich will mich von nun an bemühen, bem Ausfpruche einfichtsvol« 
ler Männer in dieſem Stüde mehr zu glauben, als meinem 
furchtſamen und betrüglichen Herzen. MWebrigens empfehle ich 
mich Shrer fernern Liebe, wünfche Ihnen Leben, Gefundheit und 
alle Wohlfahrt, die man nur verdienten Männern wünjchen Eann, 
und bin, fo lange ich lebe, mit einem Herzen voll Hochachtung 
und Ergebenheit ® 


313. 


E@aroline Lucius an Gellert. 


Dresden, d. 15. März 1766, 


Sie haben mich mit Ihrer moralifchen Vorlefung durch ben 
Herrn Geh. Cammerrath Wagner befchentt. Sie wiflen, daß 
mir alles theuer ift und feyn muß, was mir von Ihnen kommt. 
Sn der That, Sie können nicht zweifeln, daß ich Ihnen fehr 
aufrichtig für diefe Gewogenheit danke; die nehmliche Gewo- 
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genheit, die ich mir gleich in meinem erſten Briefe von Ihnen 
auszubitten wagte. 

und wie gütig haben Sie nicht meiner guten Schweſter durch 
Ihr Geſchenk Freude gemacht! Ich ſoll ihr ein ganz kleines 
Plätzchen in meinem Briefe laſſen, damit ſie ihren Dank dafür 
mit ihrem eignen Namen unterſchreiben könnte. Das habe ich 
ihr auch verſprochen. Aber, liebſter Herr Profeſſor, es iſt hier 
noch ſoviel Platz, daß ich Sie wohl bitten möchte, mir zu erlau— 
ben noch ein wenig bey Ihnen zu bleiben. Ich wünfchte ohne: 
dem Shnen einen Gedanken mitzutheilen, den ich neulich gehabt 
habe, und einmal bey Gelegenheit Ihre Meynung davon zu 
erfahren. 

Es ift eine bekannte Pflicht, daß man bemüht feyn foll, die 
Jahre feines Lebens fo nüglich zu erfüllen ald möglich, und zu— 
weilen frage ich mich felbft, warum ich lebe und was ich eigent= 
lich in der Welt nüge, und wünfche mir ein Mittel ausfindig 
zu machen, dadurch ich nüglich werben Eönnte, ohne genöthigt 
zu feyn, eine von meinen gegenwärtigen Pflichten aufzugeben. 

Mein Bruder ift duch Erziehung und eignen Fleiß in den 
Stand gefest, viele und, wie ich hoffen will, nüsliche Gefchäfte 
zu übernehmen, bie auch feinen Fleiß belohnen und meine Eltern 
von der Sorge für den größten Theil feines Unterhalts befreyen. 

Meine Schwefter lernt feit einem Jahre Zeichnen und wirb 
fich vermuthlich der Malerey widmen, theils weil es ihr eignes 
Talent ift und weil eö undankbar wäre, die Gaben der Natur 
nicht anzuwenden, theild aber auch mit in der Abficht, daß fie, 
wenn fich Feine oder eine nicht hinlängliche Verforgung für fie 
finden foltte, fie in ihrem Genie und ber erlernten Kunft eine 
Zuflucht finden möchte, 

Da diejes Studium eine anhaltende Uebung verlangt und ihr 
viel Zeit vaubt, jo Tann fie igt wenig von den Gefchäften bes 
Haufes übernehmen, die ich meiner Mutter verrichten helfe, Es 
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bleibt mir aber dennoch einige Zeit übrig, die ich, wenn ich mei— 
ner Neigung folgen dürfte, am Liebften dazu anmwendete, daß ich 
einigen wenigen jungen Frauenzimmern in der franzöfiichen 
Sprache, die ich jehr liebe, und, wenn fie Luft hätten, auch 
allenfallö bey Gelegenheit in einigen nüßlichen Srauenzimmer: 
arbeiten Unterricht gäbe. 

Es ift diefes freylich weder der Weg berühmt noch reich zu 
werden; und das ift auch meine Abficht nicht. Wielleicht aber 
ift e8 der einzige Weg, durch welchen ich außer dem engen Kreife 
unfers Haufes nüglich werden Tann. Ich fchmeichle mir doch 
wohl nicht zu viel, wenn ich das hoffe? Soviel ift gewiß, junge 
Kinder, die von ihren Eltern verdehrt erzogen werben .oder ſich 
von ihnen lauter eigenfinnigen und gebieterifchen Widerſpruch 
vermuthen, nehmen. oft williger die Lehre oder den Rath einer 
fremden Perfon an, von der fie wiffen, daß fie ſich felbft und 
ihr eignes Anfehen nicht-mit dabey in Gedanken haben, und 
feine Herrfchaft über fie zu behaupten verlangen kann. Auch 
macht oft ein Unterricht, der mit einem freundlichen Lächeln be= 
gleitet und nicht im ftolzen Zone des Befehls ausgefprochen wird, 
mehr Eindrud auf ein junges Herz, als das Befte, was eine 
fonft Eluge Mutter oder Hofmeifterin fagen kann, welche der 
Ernft des Alters und die Gewalt und die Gewohnheit zu befeh: 
len und zu ftrafen fchon unangenehm machen. Und wie viele 
Erziehungen find nicht fo befchaffen, daß es für eine junge Perfon 
fhon ein großer Vortheil heißt, wenn fie nur täglich eine Stunde 
in einer Gefellfchaft zubringen kann, wo fie etwas Gutes hören 
oder lefen und auf eine unfchuldige Art ruhig und vergnügt feyn 
darf! — Diefes war der Einfall, liebfter Herr Profeffor, von 
dem ich noch Feinem Menfchen, außer meiner Schwefter, ein Wort 
gefagt habe. Es giebt Vorurtheile, feltfame Vorurtheile, in 
denen gar nichts Wahres ift, die man body wider vecht gute 
Sachen ‚gelten läßt, und die einen aufhalten, ob fie das glei 
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nicht thun follten. Eben beöwegen giebt es auch viele Dinge, 
die weber unanftändig noch der wahren Ehre zumider, oft löb⸗ 
Vich find, und von denen man doch nicht einmal mit allen recht- 
fchaffenen Leuten reden kann. Nur folchen Tann man alles fagen, 
deren Denkungsart fo richtig, fo dbelicat und zugleich fo 
fimpel ift, als die Ihrige; und biefe weiß ich nirgends fo ficher 
zu finden, als bey Ihnen. Verzeihen Sie mir alfo, theuerfter 
Herr Profeflor, wenn ich Sie bitte, mir einmal nach Ihrem Ges 
fallen zu fagen, was Sie ungefähr dazu denken; ob ich wohl 
meinem Vater einen folchen Vorfchlag thun Eönnte? 

Sch vermuthe mir einigen Widerfpruh. Deswegen wünfche 
ih durch Shren Rath dazu aufgemuntert oder bavon zurüdige- 
halten zu werden. Mein Vater verforgt mich mit allem, was 
ich brauche, und er wird es gewiß, fo lange ers im Stande ift, 
mit Freuden thun. Indeſſen wäre mirs ein unfchuldiges und 
wahres Vergnügen, wenn ich ihm einen Theil dieſer Sorgen 
abnehmen könnte, Vielleicht wäre es fogar vorfichtig, wenn ich, 
gleich meinem Gefchwifter, ein Hülfsmittel auf die Zukunft feft- 
fegte, damit ich, wenn es Gott gefallen follte, und unfern Vater, 
der zwar, ihm fey Preis und Dank dafür! ist noch gefund und 
munter, aber doch fehon acht und funfzig Zahr alt ift, hinweg⸗ 
zunehmen, ich nicht erft in die Verlegenheit käme zu wählen, 
was ich thun follte. 

Sie, befter Herr Profeffor, Eennen übrigens meine Gedanken 
von der Geringfchägigkeit der Umftände diefes Lebens in Abficht 
auf zeitliche Glüd und Ehre, Sie wiffen, aus was für fichern 
Gründen ich mit Allem zufrieden bin, was hier mein Loos feyn 
kann. Da ein viel Weiferer als ich, derjenige, deffen Werk ich 
bin, mein Schidfal ordnet und beftimmt hat, fo weiß ich, daß 
ich nichts zu thun habe, als feinen Beyftand anzurufen, daß ich 
den Plan feiner Weisheit nicht durch das, was ich thue ober 
werde, verunftalten, fondern vielmehr dasjenige thun und bleiben 
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möge, was er will, das ich thun und feyn fol. Das macht mich 
ruhiger, fröhlicher und heiterer, als viele Menfchen, die ich Eenne, 
weil ihnen zum Theil die nöthige WBereitwilligkeit fehlt, dem 
Winke der göttlichen Vorfehung zu folgen und denfelben ohne 
Ausnahme für gut zu erkennen. Ich bin freylich auch immer 
glüclich gemwefen, Selten ift meine Hoffnung hintergangen wor: 
den, weil ich wenig gewünfcht habe, und felbft zu befürchtende 
Dinge befürchte ich nicht, weil ich meiner Pflicht, der göttlichen 
Hülfe zu vertrauen, keine Grenzen fege, die, wie Young fagt, 
auch durch einen Sturm-erretten kann. 

Aber, bin ich von mir felbft fo mweife geworben? Nein, lieb: 
ſter Herr Profeffor, das maaße ich mir nicht an, und das wür⸗ 
den Sie mir auch nicht glauben. 

Leute, die viel gelitten haben, mögen vielleicht durch mehr 
als natürlichen Zroft oder durch die höhere Weisheit, die fie aus 
ihren ausgeftandenen Prüfungen ald einen Gewinn und Lohn 
davontragen, oder auch, wenn es bie Schwachheit der Natur 
erfordert, durch die Abmwechfelung einiger glüdlichen Begebenhei: 
ten aufgerichtet und geftärkfet werben müffen. Eben fo nöthig 
mag es feyn, die vereinigte Jugend, Gefundheit und Fröhlichkeit, 
die Eeinen Schmerz ober Leiden Eennt, die der Zerftreuung, Thor: 
beit oder Gedankenlofigkeit fo leicht begegnet und fich damit vers 
bindet, durch einen plöglichen Unfall oder einen empfindlichen 
Schmerz, von diefer gefährlichen Gefellfchaft zu trennen und dem 
beilfamen Kummer zu überliefern, der fie mit ber Ernfthaftig- 
Eeit, dem Nachdenken und der Betrachtung ihrer felbft, bekannt 
machen fol. Ich erinnere mich und fehäme mich einer unglüd: 
feligen Beit in meinem Leben, wo ed mir Mühe Eoftete, einen 
ernftHaften Gedanken zu finden und mich dabey aufzuhalten, 

Das Unglül des Kriegs, auf gewiffe Weife; der Kummer 
andrer Menfchen, den ich fah, und folcher, die mir fehr lieb und 
nahe waren; noch mehr aber ein doppelter Verluſt, den ich in 
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der Freundfchaft erlitt, brachten mich wieder zu mir felbft. Muß 
ich nicht die göttliche Erbarmung preifen, die mich gewürdigt 
hat, mich zurüd aus der Welt in mich felbft und in die Zukunft 
zu führen, und mir Lehrer zur Zugend zu geben, die ich fo nö= 
thig hatte? — Youngs Nachtgedanken waren mir wohl vor: 
her fchon befannt, aber ich konnte fie nicht leſen; ich verftund fie 
fo wenig, als eine fremde Spradhe. Nun aber Eonnte ich fie 
lefen‘, fie verftehen und empfinden. Mit welcher Begierde und 
mit welcher Theilnehmung las ich fie damals nicht! Diefes Buch 
bat mir unfhäsbare Dienfte geleiftet, Gott belohne ben gefeg- 
neten Berfaffer auch dafür in alle Ewigkeit! Es verwandelte 
meine Thränen in Freude und meinen Schmerz in Weisheit und 
Muth. Meine beften und richtigften Grundfäge habe ich von 
diefer Zeit her. Ich bin viel glüdlicher, als ich fonft war, 
Meine ehemalige Ruhe war Abwefenheit und Unwiffenheit des 
Uebelö; meine gegenwärtige ift tiefeingedrüdte, aus Erfahrung 
berfließende Kenntniß und Ueberzeugung von der Unzuverläffigs 
Zeit, Vergänglichkeit und Eile der Freuden, der Leiden und ber 
Tage bdiefes Lebens, und eine gläubige Erwartung des Zufünftigen. 

Sch bin alfo in einer Art von Sicherheit gegen bie Zufälle 
des Lebens, Der Traum, den ich gelebt habe, hat mir Unter: 
richt von dem Werthe desjenigen gegeben, den ich- vielleicht noch 
leben fol, Welcher König Eann feine Krone theurer achten, als 
ich die Freunde, die ich verlor? Und wie unficher find Kronen 
und Freunde! — Es ift höchſt traurig, daß unendliche Seelen 
fi durch vergängliche Freuden entzüden, durch endlichen Schmerz 
nieberfchlagen laſſen. Alles Endliche ift nichts gegen die Un— 
endlichkeit. 

Aber foll denn der troſtreiche Gontraft der Vergänglichkeit 
und Unendlichkeit die heilige Flamme der Freundſchaft in unfrer 
Bruft auslöfhen, weil fie uns hier in der Welt nur Freuden 
gewährt, die unterbrochen und verdunkelt werden Eönnen? — 
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Das fey ferne! Er foll nur unfere Zrübfal erleichtern; benn 
diefer ift die Unendlichkeit verfagt, weil fie dem Frommen nicht 
über bas Grab hinaus folgen darf. Ein Vorrecht, welches nur 
die Freude behauptet! Mit der unfterblichen Freude aber, 
mit den Freuden der Freundfchaft, die beftimmt find, unfern 
gegenwärtigen und Fünftigen Zuftand zu befeligen, mag fich unfer 
Herz immer aufs zärtlichfte verbinden. Sie find nicht verloren, 
und wenn wir der Menfchlichkeit die ihr gehörigen Thränen bes 
zahlt haben, bann lernen wir, welch ein Zroft, welch eine Auf: 
munterung ed ift, in eine Ewigkeit übergehen zu können, wo 
wir fie wieder finden und ihrer ungeflört genießen. 

Mit folchen Ausfichten Liebe ich Sie, theuerfter Herr Profeffor. 
Sit es wohl rn daß ich jemals aufhören Eönnte, es zu thun ? 

C. &, Lucius, 


Erlauben Sie mir, thenerfter Herr Profeffor, baß ich Shnen 
mit eigner Hand, für das unerwartete und fo fchäsbare Gefchent 
danke, das Sie mir gemacht haben. Womit habe ich mir Ihre 
Gütigkeit verdient? und womit fann ich die dankbaren Regun- 
gen ausdrüden, die fie in mir erweckt hat? 


Augufte Friederike Lucius. 


3414. 
An Caroline Lucius. 
L. d. 20. März 1766. 
Lichfte Mademoifelle! 


Ihr Einfall oder vielmehr der Wunſch Ihres Herzens, ben 
Sie mir in Ihrem legten Briefe entdeden, ift in meinen Augen 


— 
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allerdings Löblich und vortrefflich, und wenn ich mir vorftelle, 
daß Sie Gelegenheit hätten „ in dem Haufe Ihrer lieben Eltern 
einige Ihnen anvertraute Kinder, gleich einer Beaumont, zu 
unterrichten und zu bilden, fo wüßte ich nichts, was Gie für 
fich und die Welt Rühmlicheres und Nüslicheres thun könnten; 
benn daß Sie zu dieſem wichtigen Gefchäfte vor taufend andern 
Perfonen Ihres Geſchlechts Gefchidlichkeiten und Naturgaben 
befigen, davon bin ich völlig überzeugt. Aber, liebe Mademoiz 
felle, die Hauptfache bleibt doch ftets die Einwilligung Ihrer 
Eltern, Ehe alſo Ihr Herr Vater diefen Gedanken nicht weiß 
und gut heißt, fo dürfen Sie ihn, fo gut er auch für fich bes 
trachtet ift, dennoch nicht fortfegen. Endlich ift die Frage: Wol— 
len Sie blos einigen Kindern aus guten Familien, die täglich 
zu Shnen Eommen, Unterricht in Sprachen und weiblichen Ge— 
Tchicklichkeiten ertheilen? Oder wollen Sie ein und das andere 
Kind zu fi ins Haus nehmen und feine ganze Erziehung befor= 
gen? Welches wäre Ihnen lieber? Und welches nach den Um: 
ftänden Ihres Haufes thunlicher? Und in welchem Falle Eönn- 
ten Sie ſich am erften verfprechen, Schülerinnen zu befommen ? 
Denn daß Sie ganz und gar in ein fremdes Haus treten und 
die Erziehung dafelbft übernehmen follten, dieß wird Ihr Herr 
Bater nicht zugeben und ich billige es überhaupt auch nicht, 
Kurz wenn Ihr Herr Vater feine Einwilligung dazu giebt, fo 
bin ichs herzlich zufrieden, daß Sie das Amt einer Beaumont 
auf einige Zeit übernehmen, aber in Ihrem eignen Haufe, We⸗ 
nigftens könnten Gie mit Einem Kinde einen Verfuch machen, 
und au Heren Zeifen, der Ihre Umftände beffer Eennt, als 
ih, um Rath fragen; vielleicht auch die Frau Geh. Cammer—⸗ 
räthin Wagner oder bie Frau Gräfin Vitzthum. Dieß mag 
alfo genug feyn auf heute, meine liebe Freundin, Ich grüffe 
Ihre gute Igfr. Schwefter und Ihr ganzes Haus ergebenft. 
. Gellert. 
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345. (112.) 
Un Ehbr G Heyne 


2. d. 31. März 1766, 


Sie haben zu günftig von meiner Pleinen Schrift geurtheilet, 
aber ich will Ihnen auch nicht ſowohl für den Lobfpruch felbft, 
als für die Liebreiche Art danken, mit ber Sie ihn mir ertheilet 
haben. Wollte Gott, ich wäre ganz ber gute Mann, ber ich in 
Shren Augen bin! Indeſſen bitte ich nichts deſto weniger um 
Shre fernere Liebe und Freundfchaft, und verfichere Sie der mei: 
nigen und aller meiner Hochichägung mit dem aufrichtigften Herz 
zen. Profeffor Heynen, fo fage ich oft unter meinen Freun— 
den, auch laut vor meinen Zuhörern, ach, den hätten wir bey 
uns behalten follen! und ich habe noch vor wenig Zagen biefen 
Wunſch gedacht und gefühlt, da ich Ihre vortreffliche und be= 
fcheidne Vorrede zu dem zweyten Bande des Auszugs ber Allge- 
meinen Welthiftorie lad, Gott laffe es Ihnen, theuerfter Freund, 
in einem langen, der Welt nüglichen und für Sie zufriebnen 
Leben wohlgehen, Mit diefem Wunfhe umarme ih Gie, und 
bin zeitlebens e 


346. 
Gellert an feine Schwefter. 


e. d. 4, Apr. 1766. 


Ihr braucht doch wohl in Eurer Haushaltung Geld; alfo 
will ih Euch Euern Antheil auf den Monat May und Junius 
immer voraus fchiden. Habt Ihr mehr nöthig, oder leidet 
Triedrih Mangel; nun fo fchreibt mirs eilig, ich kann und 
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will Euch mehr fehiden und fo viel ald Ihr braucht. Auch folgt 
ein Thaler für Arme. — Ich weis Euch jest nicht viel zu ſa— 
gen; denn lagen, ach das ift oft Unzufriedenheit und Undank— 
barkeit, Was iſts mehr, ob unfere Noth groß ober. Elein ift; 
genug, wenn uns Gott Kraft und Gebuld verleiht fie zu tragen. 
Durch Stillefeyn und Hoffen follen wir ſtark werden. Gott 
erhalte und bealüde Euch und Eure Kinder und Kindeskind. 
Grüßt unfre ganze Kreundfchaft herzlich von mir, Lebt wohl. 
®. 


347. 
An Earoline Lucius. 
%. d. 13. Apr. 1766. 


Lichfte Mademoifelle! 

Alfo werden Sie, wenn Sie Gelegenheit finden, das Amt 
Kinder zu guten und nüslichen Menfchen zu bilden, biefes wich- 
tige Amt, mit Einwilligung Ihres Herrn Vaters, wirklich über: 
nehmen?°) Nun, fo wünfche ich Ihnen denn im Voraus Glüd 
und von Herzen den göttlichen Segen dazu. Bleiben Sie bey 
diefem Vorſatze, wenn er auch anfangs mit vielen Schwierig: 
keiten verbunden ſeyn follte, und denken Sie, daß Gutes thun 
allerdings Mühe Eoftet, aber für unfer Herz auch die natürlichfte 
Freude und durch fich felbft fehon die größte Belohnung fey, und 
wenn mir nicht allein aus Neigung, fondern auch aus Religion, 
das Gute unternehmen und ausführen, wie glüdlich dürfen wir 
uns alsdann fchägen! Getroft alfo! — Ihr Brief an die nun 


°) (©. die Briefe v. 25. März und 5. April: No. 158 u. 139 
des Briefw. Gs. mit Dem, Lucius. 
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mehrige Gräfin Bünau*) ift nicht nur beftellt, fondern bie 
Gräfin Vitzthum will.ihn, es find ihre eignen Worte, ent= 
weder bald fchriftlich oder doch binnen drey Wochen in Dres: 
den mündlich beantworten. Ich habe die neue Frau den Zag 
nad) ihrer Vermählung, die in der Außerften Stille zu Welkau 
vollzogen worden (den 8. April), befucht, fie gelaffen und bey 
aller Kränklichkeit zufrieden und an der Hand eines fehr würbi- 
gen Mannes gefunden, Bielleicht fol ich diefes Glück auch bald 
von Shnen hören und fagen können. 


Leben Sie wohl. 
Gellert. 


348. (183.) 
Senne an Gellert. 


Göttingen, d, 11, Mai 1766, 


Mein theuerfter Herr Profeflor, 

Mie gütig ift es von Ihnen, daß Sie eine Handlung von mei: 
ner Seite, die ganz in ber Ordnung war, und ganz Feine Aufmerk: 
famfeit verdiente, zu einer®eranlaffung machen, mir eine fchäsbare 
Berficherung von Ihrer Achtung und Freundfchaft zu geben! So 
ftumpf und fühllos mich eine gewiffe Erfahrung gegen den gelehrten 
Ruhm gemacht hat: fo empfindlich bin ich gleichwohl bey dem 
Beyfall erechtfchaffner und verdienftvoller Männer. Allein bey der 
Zufriedenheit, die Sie mit mir bezeugen, mein liebfter Herr 
Profeſſor, empfinde ich mehr als bey dem Eahlen Lobe einer 
ganzen Welt; denn mein Herz wird dabey beruhiget, und mit 
innerer Selbftzufriedenheit erfüllt, Eifrig werde ich 
mich mein ganzes Leben durch beftreben , diefe Zufriedenheit mir 


©) (Border Frãulein Schünfeld,) 
Gellert X. 2 
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zu erhalten, fie mehr zu verdienen, und mir auch dann einmal 
Shren Beyfall zu erwerben, wann verklärtere Einfichten in einer 
andern Welt mich beurtheilen werden, Mein Vaterland hatte 
keinen Winkel für mich, wo ich in einem geringern Maaße von 
Unbequemlichkeiten mein Leben im VBerborgnen hätte hinwallen 
können. So abgeneigt als ich auch für den Stand eines Ge- 
lehrten von Beruf, und für das Leben auf einer Akademie war, 
jo hatte mich doch die Vorfehung dazu beftimmt. Meine Unter: 
werfung hat mich viel gekoftet, doch die Erfahrung hat mich 
auch hierinnen gelehret, daß ihre Wege Liebe find. Mein Leben 
ift fo einfach, fo unfhuldig, fo ruhig, als ich es in Dresden 
nie hoffen Eonnte, Dieß wird Sie erfreuen, mein befter Herr 
Profeffor; deswegen fpreche ich zuverfichtlicher, als ich, es fonft 
bey der Ungewißheit und dem Unftäten der menfchlichen Dinge 
zu thun wage, Gott erhalte Sie gefund, und laſſe Sie noch 
lange Zugend und Religion einer Jugend einpflanzen, die auf 
unfern Akademien fonft leider auf Gelehrfamkeit faft allein an— 
geführet wird. Alle Ihre Freunde grüßen Sie, Niemand aber 
mit innigerer Hochachtung als meine Frau. Ich bin zeitlebens 


Ihr 
ergebenſter Freund und Diener 
Heyne. 
349. 


An Caroline Lueius. 


£, d, 23, Juni 1766, 
Liebfte Freundin! 


Alſo ift es fhon ein Jahr, daß Sie uns in Leipzig be- 
ſucht Haben? Flüchtiges Jahr! Nun fo danke ich Shnen denn 
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heute noch einmal für die unerwartete Freude, die Sie und um 
diefe Zeit des vorigen Jahres gemacht haben, und wünfche, daß 
die Erinnerung bderfelben auch eine beftändige Freude für Gie 
bleiben mag. Könnten Sie doch nur auch Ihre Freundin in 
Gotbus*’) in diefem Jahre jo unvermuthet überfallen! Wün— 
fchen Sie ihr in meinem Namen die zufriedenfte Ehe, und den— 
fen Sie bey dem Beyfpiele Ihrer Freundin an die Pflichten, 
‚Freuden und Unfälle diefes Standes, der wahrfcheinlicher Weife 
auch Ihr Stand bald werden fann. Schon habe ich mich wie: 
ber ausgefchrieben, jo Eraftlos bin ich, Doch ein kurzer Brief 
von einem Manne, dem das Schreiben herzlich fauer wird, ift 
wenigſtens ein Beweis, daß er gern an Sie fchreibt. Leben Sie 
wohl mit den lieben Ihrigen. 
Gellert. 


350. (86.) 
[An Seren von Rochow.] 


£. d. 12, Aug. 1766. 


Ein Zuchmachergefelle aus meiner Vaterſtadt, mit Namen 
Höpner, fchon zwey und zwanzig Jahr alt, Fam vor einigen 
Wochen nebft feinem Vater zu mir, fagte, daß er ein Anliegen 
hätte, welches er mir aus Blödigkeit nicht wohl mündlich ent- 
deden Zönnte, und übergab mir darauf den frangöfifchen und 
lateiniſchen Brief, den ich Shnen hier beylege. Aus bdenfelben, 
liebfter R°°, werden Sie fehen, daß der Menſch, nachdem er 
in der Zugend den Donat einigermaßen gefaßt, nachher bey 
feinem Handwerke, ohne allen mündlichen Unterricht, durch Hülfe 

°) (Dem. Kirchhof, die fib am 26. Mai mit Dr. Gülde, Bürgerm. 
m Cottbus, verheirathete.) 
2°. 
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ber Grammatik das Lateinifche und Franzöfifche, meiftens in ber 
Nacht, getrieben, und bis zum Lefen und leiblichen Schreiben 
gebracht hat. Diefer Menfch, der eine gute Miene hat, befchei- 
den und vernünftig fpricht, möchte gern noch fudieren. Ich 
ließ ihn mit der Antwort von mir, daß, wenn ich ihm einen 
Tiſch im Convictorio auf drey Jahre binnen hier und Michaelis 
auswirken könnte, er in Gottes Namen ftudieren follte. Diefen 
Tiſch habe ich. Nunmehr fuche ich für diefen armen Menfchen 
ſechs Gönner, die ihm auf drey Jahre jährlich mit zwölf 
Thalern bey feinem Studiren unterftügen follen, und einer von 
diefen Gönnern, gutthätiger R°°, follen Sie feyn. Diefes ift 
meine demüthige Bitte im Namen Höpners; und. ich weis, 
Sie gewähren mir biefelbe gern. Bon Michaelis an fol 
er hier fludiren, und, wenn es möglich ift, in meinem 
Haufe wohnen. 

Den franzöfifhen Brief fehiden Sie mir unbefchwert bald 
wieder zurüd, j 

Ich umarme Sie und bin zeitlebens der Ihrige, fo wie der 
Verehrer und Freund Ihrer guten Gemahlinn, 

6, 


351. 
Caroline Lucius an Gellert. 
| Dresden, d. 25. Aug, 1766, 
Zheuerfter Herr Profeffor! 


Herr Zachfelt*) wünſcht, Ihnen bey feinem erften Befuche 
nad) feiner Dresdner Reife einen Brief von mir zu überreichen, 


°) (Taohſelt war verlobt mit Friederife Augufte Lucius, Carolineng 
Schweſter; |. No. 129 des Briefw, ©s, mit Dem, Lucius,) 
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Sch kann ihm feinen Wunfch unmöglich verfagen; ich finde zu 
viel Urfachen in meinem Herzen, dieſe Gefälligkeit für ihn zu 
haben. Und aud ohne alle diefe Urfachen wäre es werth, daß 
ich ihm ein jedes Vergnügen machte, das nur in meiner Gewalt 
ſteht. Er ift fo ganz der Freund unfers ganzen Hauſes und 
auch mein eigner Freund geworden, Ich glaube kaum, daß ich 
echt daran thue, wenn ich meine ältern Freunde viel mehr lie— 
ben wollte, alö ihn; denn er verdient gewiß meine ganze Freund: 
ſchaft und mein ganzes Vertrauen, er, der Allen, bie ich Liebe, 
fo theuer iſt! — Die fieben Wochen, die er Hier zugebracht 
bat, find fehr reich an Freuden und Glück für unfre Herzen ges 
weſen. Wie füß ift mir der Gedanke, Liebfter Herr Profeffor, 
daß Sie ist, da Sie diefen Brief lefen werben, einen Menfchen 
gefehen und gefprochen haben, dem Sie ſchon müſſen angefehen 
haben, daß er mit uns, feinen hiefigen Freunden, fehr zufries 
den ift, daß er alles liebt und fchäßt, was Ihrer Caroline 
angehört und ihr lieb ift, und daß er feinen biefigen Aufenthalt 
ungern verlaffen und die Zeit, die er hier zugebracht hat, nicht 
bereuet, fondern für eine der glüclichften und vergnügteften feis 
nes Lebens hält und diefes durch die unfchuldigen Freuden, bie 
wir mit unferm Seydel (denn biefem find wir eigentlich die 
genaue Bekanntſchaft des guten lieben Tachſelt ſchuldig) ges 
meinfhaftlich genofien haben, Wie oft, befter Herr Profeffor, 
find Sie mitten unter uns gemwefen! Ja, oft haben Sie unfre 
Freude befeelt, Herr Tachfelt fpielte uns oft auf dem Glaviere 
vor, Er fpielt die meiften Bachifchen Melodien Ihrer Lieder, 
Er lehrte mich einige fingen, welches nach feinem Glaviere leich⸗ 
ter ift, als nach meines Seydels Flöte, ob ich fie wohl da 
lieber höre. Einmal, es war Sonntags, hatte mir Seydel 
einen rührenden Brief ‚gefchrieben, der fich mit der legten Strophe 
Shres jchönen Gedichts von der Kreundfchaft ſchloß. Er hatte 
mich bis zu Thränen gerührt, Abends waren wir alle beyſam⸗ 


men. Unfer Zachfelt fpielte: Sey ohne Freund ıc. Stel— 
len Sie fi vor, daß über der Commode, wo das Glavier ftand, 
Shr Portrait hängt und der Kopf davon über dem aufgemadh: 
ten Glavier = Dedel hervorſah, auf Tachſelt fah, welcher 
fpielte. Zur Linken ftand mein rischen, die voll Empfindung 
zubörte, zur Rechten neben Tachfelt ih, Seybel hinter uns 
und hielt meine rechte Hand. Wir dreye fangen. Meine Mut: 
ter faß dicht bey ung vergnügt und ftil. Bey der legten 
Strophe dachte ih an Seydels Brief; ich wandte mein Ges 
fiht nach ihm um, indem ich feine Hand ein wenig drückte. Er 
riß fich fchnell Los voll Bewegung und vergoß einige Thränen 
der Freude. Bald darauf Fam er wieder zu mir, zeigte auf 
Shr Bild und fagte: „O Eönnte er Zeuge unfrer Empfindungen 
und unfrer Freuden feyn: welche Belohnung für fein Herz!" — 
So hat uns Ihr Bild oft zugefehen. Wären Sie e3 doch felbft 
geweien! Nicht Eine Empfindung, nicht Ein Gedanke ift in 
allen unfern vereinigten Herzen, den Sie zu billigen fich beden— 
Een würden und gewiß, oft, recht oft wären wir Ihrer Gegen: 
wart werth. 


Heute ift ein Gallatag, unfers Zavier’s Geburtstag. Wir 
haben ihn gefeyert. Wir find gleich um vier Uhr aufgeftanden, 
find mit unferm Seydel in den Plauifchen Grund gegangen, 
und haben uns da einen der vergnügteften Morgen unfers Lebens 
gemacht, für den fich’s, wie eben Seydel auf dem Rückwege 
fagte, auf den Abend Gott recht herzlich wird danken laſſen. 
Unfer Tachſelt war uns immer gegenwärtig; denn wir waren 
auch vor einigen Wochen an einem fo fehönen Morgen mit ihm 
da gewefen, und nur noch vorgeftern früh brachten wir einige 
glüdliche Stunden mit ihm im großen Garten zu, begleiteten 
ihn hernach auf feine Stube, blieben eine Kleine halbe Stunde 
bey ihm und bald darauf gieng er mit der Poft nah Frey: 
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berg, und ließ uns die ftärfiten Verficherungen feiner Freund⸗ 
haft zurück. | 

Mein lichfter, befter Herr Profeſſor, da Sie oft fo Eränklich 
und fo fchwach find, daß auch eine Kleine Lectüre Ihnen zur 
Arbeit und zur Befchwerde werben fann, fo follte michs viel: 
leicht reuen,- daß ich Ihnen einen fo entbehrlichen Brief gefchries 
ben habe, Aber ich weiß nicht, es ift mir immer, als obs Ih— 
nen feine Arbeit feyn würde, wenn Sie ſich denfelben von Herrn 
Gödicken vorlefen ließen; ald ob Sie an meinen Freuden fogar 
einigen vergnügten Antheil nehmen würden. Und. ich, ich bilde 
mir ein, durch diefen Brief meine Freuden auf gewiſſe Weife 
mit Ihnen, meinem theuerften, verehrungswürdigften Freunde, 
getheilt und fie mir dadurch noch feyerlicher und doppelt rührend 
gemacht zu haben, Bielleicht denke ih auch, daß die wahre, 
herzliche und gewiß unaufhörliche Freundſchaft dieſes ſchätzbaren 
Mannes, den Sie lieben, für unfer ganzes Haus und mid, 
uns Ihnen noch werther machen Eönne, und daß Sie dbarinnen 
einen neuen Bemwegungsgrund finden werben, uns zu lieben- 
Sch werde Sie aus den wichtigften und dringendften Bewegungs— 
gründen zeitlebens verehren und lieben, und das wird mit mir 
unfer ganzes Haus thun, 

C. C. Lucius, 


unſer lieber Herr Zeis hat ſeine Familie vor vier Wochen 
durch einen kleinen lieben Sohn vermehrt geſehn, und zu ſeiner 
deſto groͤßern Freude befinden ſich die Mutter und ber Sohn 
vollkommen wohl. Doch vielleicht Hat er Ihnen ſchon ſelbſt da⸗ 
von Nachricht gegeben. 


352. 
Gellert an feine Schwefter. 


w ! g, d, 29, Aug, 1766, 


Nur ein Paar Worte. Sagt doh Martin, daß er, wenn 
er nach Leipzig fömmt, zu mir fchictt, — — Ich leide feit ein 
Paar Wochen an Huften und Hüftfchmerz; doch find fie, Gott 
Lob, nicht anhaltend, und ich kann noch dabey dad Meinige 
verrichten. Getroft; das Leiden, fo bitter es ift, ift auch Wohl: 
that für und; und Gott giebt uns ja weit mehr Gutes, als 
mir verdienen, und weit weniger Uebel, als wir verfchuldet haben, 
Es folgt ein Thaler für Arme, Lebt wohl, liebe Schwefter, mit 
Euern Kindern. Ich gruͤſſe alle unfre Freunde herzlich. 


’ 


353. 
An Caroline Lueius. 


2. d. 9. Sept. 1766, 
Liebfte Freundin! 

Wenn ich Ihnen fage, daß ich an den Freuden Ihres Haus 
fes und der Freunde deſſelben herzlichen Antheil nehme, fo habe 
ih Ihnen zugleich gefagt, daß mir Ihre drey. legten Briefe *) 
vorzüglich angenehm geweſen feyn müffen, da fie voll von lauter 
feohen Nachrichten, Sie und Ihre liebe Schwefter und Ihre 
Freunde betreffend, voll von glücdlichen Worbedeutungen waren. 
Nun für diefe frohen Nachrichten will ih Ihnen heute und nod) 

°) (Iu dem Briefw. Gs. mit Dem. Lucius find es nur zwei: der 


eine Ro. 144, vom 22. und 23. Juli, der andre vom 25. Aug. 
No. 145, Hier unter No. 351 mitgetheilt.) 


\ 
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oft danken. Herr Tachſelt war noch ganz in Ihrem Haufe, 
als er mir Ihren Brief mit einigen mündlichen Supplementen 
brachte, und ich, ich war noch ganz Frank und hörte ihn den 
noch gern an. Sa, liebe Mabemoifelle, auch heute noch, und 
da ich dieſes fchreibe, fühle ich alle meine Beichwerlichkeiten 
und lege die Feder fchon nieder. Genug, daß ich ein paar 
Worte habe mit Ihnen reden können. XAlfo will ich nicht kla— 
gen, fondern Gott danken, daß ich nicht ganz barnieder Liege, 
Sch grüße und fegne Ihr ganzes liebes Hays und empfehle mich 
Herrn Seydeln beftens. 
Gellert. 


354. 
Yn dbiefelbe.’) 


" 2. d. 2, Der, 1766, 


Meine liebe Freundin! 


Ihr langer Bricf oder vielmehr Ihre beredte Gefchichte zweyer 
jugendlicher Herzen, die einander lieben und verdienen, hat 
mir fowohl wegen der unfchuldigen Liebe, ald ber Schreibart 
und des Vertrauens wegen, das Sie mir dadurch bezeugen, 
nothwendig intereffant feyn müflen, und wie natürlich ift der 
Wunſch für mein Herz, daß ein günftiger Ausgang dieſe Liebe 
beglüden möge! Gott lafje ihn bald erfolgen, wenn es feiner 
Meisheit gefällt! Hoffen Sie beide das Befte bey Tugend und 


°) Der Brief, auf welchen der obige eine Antwort ift, war nicht 
zur Mittheilung geeignet, und ift von Fr. Paftor Schlegel zus 
rückbehalten worden, Sein Inhalt besieht fih auf ein nahes 
Verhältniß zwoifchen Gellerts Eorrefpondentin und dem oft er« 
wähnten Heren Geydel. Ebert, 
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Klugheit und im Vertrauen auf den Stifter der Ehen. Hätte 
ih Vermögen, fo. würde ich bitten, daß Sie mich für Shre 
Ausftattung forgen ließen, Aber getroft! An dem, was wahr: 
haft glücklich macht, . läßt Gott es Keinem fehlen. Und Ihr 
Lotteriegewinnft ift ja auch ein Beweis der göttlichen Vorſorge. 
Sch leide feit etlichen Tagen an meinem Huſten und Hüftweh, 
aber ich leide ſehr erträgliche Schmerzen; das fey Gott gedanket. 
Grüßen Sie Ihr ganzes Haus, Ihre liebe Schwefter, Ihren 
Deren Bruder und den guten Seydel beftens von mir. 


Gellert, 


355. (87.) 
[Un Serrn v. Rochom.] 


g d. 9. Dec. 1776. 


Sie find fo gütig gewefen, und haben mir zum Beften des 
guten Höpners drey Louisdore überſchickt. Seyn Sie nun 
auch fo gütig und hören Sie die kurze Gefchichte feiries Stubi- 
tens an. Er kam die Woche vor der legten Meffe zu mir, ward 
gleich in den erften Tagen hypochondrifch Eranf, trank das bittre 
Waſſer, blieb Frank, und die Aerzte thaten den Ausſpruch, daß 
er nicht ſtudiren, fondern zur Erhaltung feiner Gefundheit und 
feines Lebens bey dem Handwerke bleiben folle. Er gieng alfo 
nach vier Wochen gelaffen und getroft wieder nach Haufe, und 
fagte: „Nun fehe ih, und weis es, daß es Gott nicht haben 
will, daß ich ftudiren foll; was fann ich mehr verlangen?‘ 
Ich wandte fünf Thaler von Ihrem Gelde zu Büchern für ihn 
an, und zehn Thaler von dem Zufchuffe eines andern Gönners 
gab ich ihm, daß er dafür Bürger und Meifter in Haynichen 
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werden follte. In der That, liebfter R°°, es ift ein fehr guter 
Menſch, voll gefundem richtigen Verftand, voller Liebe zur Re: 
ligion, und zu allem, was edel und anftändig ift, voller Fähig— 
keit und Wißbegierde, und zugleich voller Befcheidenheit und 
Demuth, ber feinem niedrigen Stande Ehre macht, und einft 
zu Haynichen ein brauchbarer und für feine Vaterftadt nüglicher 
Mann ſeyn wird. Aber nun, theuerfter Freund, was foll ich 
mit dem Refte Ihrer Wohlthat, die nunmehr aufgehöret hat, 
Wohlthat zu feyn, was foll ich mit den noch übrigen zehn 
Thalern anfangen? Difponiren Sie felbft über Ihr Eigenthum, 
und erlafjen Sie mir die Pflicht, es zu verwahren. Genug, ber 
junger Höpner braucht nunmehr diefes Geld nicht, und hat 
auch fchon durch Ihre Freygebigkeit Bücher. Indeſſen danke ich 
Shnen, guter R°®, nebft meinem Landsmanne mit einem Her: 
zen voller Liebe und guten Wünfchen für Ihre und Ihrer theuer: 
ften, beften Gattinn beftändige Wohlfahrt und Zufriedenheit. 
Gott fegne und erhalte Sie beide! Lieben Sie mich und fehrei- 
ben ©ie bald an mid. 
®. 


356. 
An Garoline Lueius. 


8. d. 9. Dec. 1766, 
Liebfte Mabemoifelle! 

Allerdings wird ed Ihre Pfliht und eine Beruhigung für 
Shr Herz feyn, wenn Sie dieſes Ihr Herz bey einer glüclichen 
Stunde Ihren lieben Eltern entbeden. In biefer Abficht fende 
ich Ihnen Ihren Brief, der mir das Geheimniß entdecet hat, 
und zwar durch die Hand des guten Zachfelt’s, der es kaum 
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verbergen kann, wie gern er in das Luciußifche Haus eilet. Alfo 
befommen Sie nunmehr wieder einen Freund näher und mit 
ihm viele Freuden, die ich Ihnen und Ihrer Jgfr. Schwefter 
und Ihrem ganzen Haufe gönne. 

Gellert, 


357. (114) 
An den Herrn von Reoo. 


1766. 


Ihr letzten Brief habe ich ſehr fpät bekommen. Allein fo 
fpät ich ihn auch befam, fo ift er mir doch außerordentlich ans 
genehm geweſen, nicht allein wegen der guten, natürlich ſchoͤnen 
Schreibart, in der Sie trefflich zugenommen haben, fondern auch 
wegen feines Innhalts, der nichts als gutes Herz, nichts als 
Liebe für mich, Ihren Freund, und Wünfche für meine Wohl: 
fahrt redt und enthält. Möchte ich doch nunmehr bald einen 
Brief von Ihnen befommen, ber nichts ald gute und frohe Nadhs 
richten von Ihrem Glüde enthielte, das ſich Ihnen ist nur 
noch in ber Entfernung zeigt! Doch getroft, Liebfter Herr von 
NR! Fahren Sie fort, wie Sie rühmlich thun, im Vertrauen 
auf die göttliche Vorfehung, die Sie bisher fo wunderbar gelei= 
tet hat, für die Verdienfte zum Amte zu forgen und zu arbeis 
ten; für das Amt felbft wird die Vorfehung forgen. Und welch 
Glück für Sie ift nicht fhon Ihre isige Verfaffung, da Sie in 
berfelben fo gute Gelegenheit haben, fich in dem praftifchen Theile 
ber Rechtögelehrfamkeit fefter zu fegen! — Sey tugendhaft und 
arbeitfam, und das Uebrige überlaffe Gott! — Diefes ift der fi- 
herfte Weg zu unferm Glüde, ber ficherfte zu unfrer Ruhe — 
die Zürzefte und vichtigfte Moral, Mit den aufrichtigften Wünz 


fhen für Ihre, Ihrer würdigen frommen Mutter und aller Ih: 
ver theuern Angehörigen Wohlfahrt, und mit wahrer Liebe und 
Hochachtung bin ich zeitlebens 
G. 
Beer EEE 


358. (88.) 
[Un Serrn v. Rohomw.] 


£, d. 13, San. 1767, 


„Wir find wohl auf, vergnügt, und biefes in einer glüdli- 
hen Eingezogenheit.“ Dieß ift mit Ihren eignen Worten, Lieb: 
ſter R°*, die Gefchichte Ihres gegenwärtigen Lebens, und, ohne 
daß Sie vielleicht daran gedacht haben, die vollftändigfte Befchreibung 
des ruhigften und beften Lebens auf,Erden. Was Eönnte ich Ih— 
nen nach aller meiner Liebe, und was Eönnte fih Shr chriftlich 
genügfames Herz mehr wünſchen, ald was fie haben, und nicht 
nur haben, fondern mit einer fo guten Gattinn zu genießen 
wünfhen? Gott fey für diefes Glück meines Freundes gedanket. 

Warum unfre Herzen, wenn fie eine gewiffe ftille Traurig: 
Beit- fühlen, fie fo gern in der Poefie ausbrüden; biefes, guter 
N’®, weis ich fo wenig, ald Sie. Aber anftatt, daß Sie biefe 
Trage in Ihrem Briefe aufgeworfen haben, wünfchte ich lieber, 
Sie hätten mir dafür einige von Ihren Gedichten beygelegt. — 
&o find Sie auch zu ftrenge, wenn Sie glauben, daß Verdienfte 
und Tugend fich faft ganz in den bürgerlichen Stand zurüdge- 
zogen. Nein, mein Freund, es giebt in Ihrem Stande noch 
viel. edle und große Seelen; ich felbft Eenne berfelben viele; und 
ich denke, Sie mögen es nun zugeben.ober nit, Sie und Ihre 
tugendhafte Gattinn mit in diefer Zahl, Für diefe Ihre theuerfte 
Gemahlinn lege ich hier mein Bildnig, von Baufen, einem 
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noch jungen, aber fchon großen Künftter, geftochen, bey. Wenn 
ich nicht gefürchtet hätte, dem Künftler einen erlaubten Gewinn 
zu entziehen: fo würde ich nie in biefen Kupferftich gewilliget 
haben; denn mich felbft zu fehen, auch wenn ich völlig getroffen 
wäre, ift meine Eitelkeit nicht. — Bey dem lieben Rammler, 
zu deffen Bekanntfchaft ich Ihnen Glück wünfhe, fällt mir ein 
junger Poet in Görlig, ein Schüler von fiebenzehen Jahren, 
ein, von dem mir der dafige Gonreftor, ein fehr rechtichaffner 
Schulmann, unlängft einige Proben zugefchict hat. Diefe fende 
ih Ihnen. Erhalten fie Ihren Beyfal, nun fo fehiden Sie 
einen Ducaten in die Gollecte für. den jungen K**°, oder ſchicken 
Sie ihn felbft an den Eonreftor, wenn Sie mit ihm zum Beften 
des Jünglings correfpondiren wollen, 
Sch bin zeitlebens 
G. 


350. 
Gellert au feine Schweſter. 


L. d. 28, Febr. 1767. 


Sa, der Bruder ift wieder zu Haufe, und feine Hochzeit ift 
in Sangerhaufen vollzogen. So viel ich feine Frau Eenne, 
glaube ich zuverfichtlih, daß er eine fromme und verftändige 
Frau gewählet hat. Meine Gefundheitsumftände werden täglich 
fchwerer, infonderheit wird mein Kopf hart angegriffen; aber 
Gebuld ift euch noth, daß ihr den Willen Gottes thut, und 
leidet, was er auflegt; benn er thut uns nicht zu viel; und 
welch Leiden haben wir nicht taufenbmal verdienet. So viel. 
Lebt wohl, liebe Schwefter, mit Euern Kindern. 

®. 
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360, (123, 
An Serrn 5°) 


8. d. 12, März 1767. 


Wie groß ift Ihr Verluft, Liebfter Freund, und wie herzlich 
beflage ich Sie! Aber wie groß und chriftlich ift auch Ihre Ge- 
Laffenheit und Ergebung in den göttlichen Willen, und wie fehr 
Liebe und bemwunbere ich Sie deswegen! Herr Glarve] hat mir 
nämlich Ihren Brief an ihn vorgelefen, und fo wie mich der 
Anfang deſſelben außerordentlich betrübt hat, fo hat mich auch 
das Ende biefes Briefes wieder geftärket und getröftet. Wie 
glüdlih find Sie bey Ihrem chriftlichen Herzen, und bey der 
Hoffnung des Himmels! Gott beruhige Ihre Seele ferner, theu— 
rer Freund, und laffe Sie das Glück Ichhaft empfinden, der 
Bater einer fo frommen und liebenswürbigen Zochter zu feyn, 
bie der Herr früh von ber Erde in den Himmel rief. Ach. Herr, 
lehre uns täglich bedenken, daß wir zu der Abficht leben, um 
felig zu fterben! Ich umarme Sie mit Liebe und Hochachtung 
und bin zeitlebens der Shrige, 

6, 


361. (124.) 
Un dbenfelben. 
8. d. 6, April 1787. 
Sie finden, wie Sie in Ihrem Briefe Elagen, bey Ihrem 
ſchwerem Verlufte, die Gelaffenheit und Ergebung in Ihrem 


°) (Dieier u, der folgende Brief vermutblih an den Dberamtsfecretair 
Börfter in Breslau, Chriſtian Garves Dheim,) 
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Herzen nicht, die Sie wünſchen und haben follten. Aber ich 
finde fie, diefe willige Ergebung, felbft in Ihrer wehmüthigen 
Klage über den Mangel derfelben; in dem herzlichen Kummer, 
daß Sie folche bey fich nicht gewahr werben; in dem Kampfe, 
Shren Willen gern dem Willen des Allmächtigen zu unterwer: 
fen, und feine Güte, Weisheit und Gerechtigkeit, auch in den 
bärteften Schidungen und Zrübfalen, zu verehren und anzubes 
ten. Der Geift ift willig! Getroft alfo, mein Freund, 
wenn gleich das Zleifch fchwach ift, wenn gleich Ihr Herz bie 
Größe feines Verluftes mit Bangigkeit fühlet, und in Klagen 
und Thränen übergeht. Auch unfer göttlicher Erlöfer wünfchte 
unter der Angft feiner Seele: Iſts möglih, mein Vater, jo 
gehe diefer Kelch vorüber! und dennoch frank er ihn willig, und 
dennoch fagte er: Doch nicht wie ich will, fondern wie du willſt. 
Das Wefen der Ungebuld befteht nicht in den fchmerzhaften Em: 
pfindungen unferer Seele über das Elend, das uns drückt; nicht 
in dem Wunfche nad) Minderung bdeffelben und Befreyung von 
unferm Sammer, wenn es Gott gefiele;z nicht in Klagen und 
Thränen, die ber Menfch weint, fondern in ben harten und 
argen Gedanken, mit denen das Herz fich an feinem Gott unter 
der Laft der Zrübfale vergreift, und bald feine Güte, bald feine 
Weisheit, Heiligkeit und Gerechtigkeit entehret und in Zweifel 
zieht. — Getroft alfo, theuerfter Mann, Ihr Geift, Ihr Herz 
ift willig, Gott bey dem Verlufte, den Sie erlitten, durch eine 
völlige Ergebung zu ehren; und nur Ihr Fleiſch, nur der Menſch 
ift ſchwach. Aber er, der das Wollen der Pflicht in uns wir: 
fet, wirket auch nach feiner Gnade das Vollbringen, wenn bie: 
fes gleich nicht auf einmal, nicht ohne ſtarken Widerftand, und 
oft nur im geringen Maaße erfolgt, Der Herr hat Gebuld mit 
unſrer Schwachheit; dieß ift der felige Zroft unfrer Religion. 
Und fo lange wir wachen, beien und kämpfen, fo thun wir jeis 
nen Willen, und Er fieht das Herz und nicht das Werk an, 
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Gott beruhige, tröfte und flärke Ihre ihm theure Seele, daß 
endlich feine auch rauhen und fummervollen Wege Ihren Augen . 
wohlgefallen! Sc, liebe Sie, benn wie Eönnte ich Ihr gutes 
und chriftlich gefinntes Herz zu lieben aufhören? Sch liebe Sie, 
fo lange ich lebe, und bitte, daß Sie mir, auch wenn Ihr lie 
ber Better nicht mehr um mid, ift, Ihren Briefwechfel erhalten, 
fo wie Sie mir Ihre Gemwogenheit gewiß gang erhalten werben, 
ob ich gleich die gute Meynung, die Sie von mir haben, lange 
nicht verdiene; denn ach welch ein elender und fchwacher Menfch 
bin ich, der ich Ihren Augen fo ftark vorlomme! Beten Sie 
für mich und lieben Sie mich, 
G. 


4 


362. (119.) 
Un Käaäſtner. 


£, d. 13. Apr. 1767. 


Theuerfter Käftner, 

Sch umarme Sie mit einem Herzen voller Liebe und Hoc: 
achtung, und danfe Ihnen für den heitern Brief, mit dem Sie 
mich in Ihrem Prorectorat erfreut haben, und für den Com- 
mentarium über eine Stelle bed Varro, mit dem Sie mich 
nicht bloß erfreut, fondern meifterlich unterrichtet haben. Zu— 
gleich empfehle ich Ihnen einen meiner zeitherigen Zuhörer, einen 
Dänen, mit Ramen Schönheiter, der ein Jahr in Göttin- 
gen ſtudiren wird, und der ſowohl feines Fleißes, als feiner Ge— 
fchiclichkeit und feines guten Charakters wegen, Ihrer Gewo— 
genheit und Fürſorge nicht unmwerth ift. Außer der theologifchen 
Literatur, die fein Hauptwerk ift, liebt er auch die Mathematik 
und fchönen Wiffenfchaften, und wirb, wie ich * hoffe, Ih—⸗ 

Gellert X. 
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rer Akademie dadurch Ehre madhen, daß er Hründlich ſtu— 
diret. 

Herr Wolkens ift heute nach Dresden gereifet, um dem 
Grafen von 5° * vorgeftellt zu werben, der einen Hofmeifter, 
und zwar einen —⸗ Kopf, für ſeinen Sohn von 
funfzehn Jahren ſucht. 

Ich liebe dieſen Wolkens, und ich hoffe, der Graf, dem 
ich ihn nachdrücklich und gewiſſenhaft empfohlen, wird ihn wäh— 
len. Die Stelle wird für ihn von allen Seiten, oder doch von 
vielen, günſtig ſeyn, wenn er fie erhält. Und hiermit leben Sie 
wohl, guter Käftner, und lieben Sie ohne Aufhören Ihren 
alten, Eranfen und redlichen Freund, 

— 6. 


Es wird noch ein Däne zu Ihnen kommen, der Mourier 
heißt, und Lieutenant unter der Däniſchen Militz iſt; auch ein 
ſehr guter fleißiger junger Gelehrter, den ich Ihnen ebenfalls 
beſtens empfehle, und der ſich Ihnen ſelbſt zu empfehlen wiſſen 
wird. Mich aber empfehlen Sie dem lieben Profeſſor He yne, 
dem guten Herrn D. Miller und Profeſſor Diezen ergebenſt 
und freundſchaftlich. 


363. 
An Earoline Lucius. 


£, d, 17. Apr. 1767. 
Liebfte Mabemoifelle ! 


Ich billige Herrn Seydels Entfhluß*) vollkommen und 
hoffe, daß er in feinem Suchen glücklich feyn und daß diefes 


) (um ein Amt, die Poftmeifterftele in Sorau anzubalten; f. 
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Glück der Weg zu Ihrer beiderfeitigen beftändigen Zufriedenheit 
werben wird. Wohl zehnmal habe ich Ihnen diefes fagen wol: 
len, und ich begreife es felbft nicht, wie ich mich fo oft habe 
Eönnen daran verhindern laſſen. Aber Ihres Freundes Sache 
hat baburd nichts verloren, ſondern ich weiß vielmehr, daß 
mein Bruder binnen bdiefer Zeit einen für ihn fehr günftigen Bes 
richt erftattet hat und er Eonnte auch nach allen Umftänden nicht 
anders ausfallen. Freilich wird der Herr von Keffel eine fo 
frühe Heirath, wenn er fie vermuthet, nicht billigen; aber bey 
einer billigen und guten Sache müffen wir uns das widrige Ur: 
theil, auch felbft verdienter Männer, nicht irren laffen. Ich für 
meine Perfon wünfche die Erfüllung Ihres Planes bedachtfam 
und herzlich, und hoffe, daß Ihre Verbindung nad) Gottes gnä- 
digem Willen und nad) feiner gnädigen und weifen Regierung 
befchloffen war, Er laſſe Sie, wenn fie diefes ift (und fie ift 
es gewiß), auf alle Weife beglückt und gefegnet feyn! Mir foll 
ihre Gewißheit eine der erfreulichften Nachrichten werben; denn 
ich weiß, daß Sie einander beyde nicht nur Lieben, fondern auch 
verdienen, und Ihre Ehe durch Liebe, Religion und Verſtand zur 
guten und beften Ehe machen werben, Grüßen Sie Ihren Freund 
und Ihr ganzes liebes Haus ergebenft bon mir, 


Gellert, 


No. 151 des Briefw. Gs. mit Dem. Luc., u. den bier unter 
No. 375 folgenden. Der Herr v. Keflel, in deſſen Dienft Seydel 
ſtand, war Dberhoffüchenmeifter, 
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364. (125.) 
Yun Mabame Blarve].*’) 


2. d. 23. Mai 1768. 


Sch überliefere Ihnen endlich Ihren lieben Sohn, den ich 
gern noch länger behalten hätte, da ich ihn vorzüglich Liebe, 
hochfchäge, und an feinen Umgang gewohnt bin. Allein es würbe 
eine Ungerechtigkeit feyn, diefen guten Sohn feiner würdigen 
und beften Mutter auch nur einen Zag länger vorzuenthalten. 
Sch heiße ihn alfo gehen, fo ungern ich ihn auch verliere, und 
begleite ihn mit meiner Liebe und mit väterlichem Gegen in 
Shre mütterlihen Arme, Iſt es feine Beflimmung, daß er in 
feinem Baterlande, und vor Ihren Augen verforgt werben fol: 
fo laffe Sie Gott diefe Freude bald erleben, und lange, lange 
genießen. In der That wünfcht er wohl nad Leipzig zurüd zu 
tehren, aber unter der Bedingung, daß Sie ihm bahin folgten. 
Er fcheint auch zum akademiſchen Leben beftimmt und gebohren 
zu feyn; allein ich weis auch, daß die Wege der Vorſehung oft 
anders find und führen, als die Gedanken, felbft die für fich 
guten und richtigen Gedanken der Menfchen. Ich will alfo durch 
mein Urtheil nichts von dem Plane des Schickſals Ihres theuer: 
ften Sohnes zu entfcheiden fuchen, fondern wünfchen und beten, 
baß Gott bdiefen Ihren Sohn, dem er ein gutes und frommes 
Herz, große Zalente, und eine forgfältige Erziehung gefchenfet 
bat, in feinem ganzen Leben mit feiner Weisheit und Gnade 
regieren, und ihn in denjenigen Stand und in das Amt fesen 
wolle, worinne er das meifte Gute ftiften, die Ehre des Herrn 
am meiften verherrlihen, und alfo am glüdlichften feyn Eann, 


*) (An Anna Katbarina Garve, geb, Förfter, in Breslau, Ehri« 
ftian Garves Mutter; vergl. über Gellerts Verhältniß zu Garve 
Schlichtegrolls Nekrolog auf d. 3. 1798, 2, Bd., ©. 248 ff.) 
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wenn auch biefes Amt nicht ganz unfern Wünfchen und Einfiche 
ten gemäß fcheinen follte. Wohl der Mutter, die Freude an 
ihren Kindern erlebt! Wohl alfo Ihnen, theuerfte Freundinn, 
die an ihrem einzigen Sohne die Freude über viel Kinder ers 
lebt; und Dank und Preis ſey Gott, der Ihnen diefen Sohn 
gegeben, und feinen Fleiß und Ihre Erziehung vorzüglich gefege 
net hat! Mir dürfen Sie nicht danken: ich habe wenig und 
lange nicht fo viel gethan, als ich gefollt. Ich bin mit allen 
guten Wünfchen für Ihre beftändige Wohlfahrt und mit ber 
vollfommenften Hochachtung 
G. 


365. (120.) 
Käfttner au BGellere, 


Göttingen d. 27, Mai 1767, 


Mein Liebfter Gellert, 

Diefe Oftern habe ich über funfzig Antworten gefchrieben, 
die ich zum Theil Länger als ein Jahr fhuldig war; und Ihren 
Brief beantworte ich fo bald, weil ich den Werth eines Briefes 
von Ihnen erkenne. Und doch werde ich Sie fogleich bitten, 
wenn Sie etwa Luft haben, bald wieder nah Göttingen zu 
fchreiben, nicht an mich, fondern an jemand anders zu fchreiben. 
Dieß hängt fo zufammen: Ich ſteckte Ihren Brief zu mir, bie 
Complimente auszurichten. Im VBorbeygehen: Einer Ihrer 
Zreunde heißt darinne der Liebe, der andere der Gute, unb 
der dritte? der ift der dritte fchlechtweg. Hatten Sie denn fein 
Beymwort für ihn? Sch wüßte wohl eins, darauf er ftolz feyn 
Eönnte, weil es ihm eine Xehnlichkeit mit Ihnen gäbe, und das 
ich doch nicht Haben mag: der Hypohondrifche. Nun alfo, 
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wie ich Ihren Brief bey mir trug, gab ich ihn der Frau Prof. 
Heyninn zu lefen, die mir dazu fehr viel Glück wünfchte, und 
meynte, was es für ein Lob für mich wäre, daß ich Sie unter: 
richtet hätte, wie Ihr Brief ſagt; und als ich antwortete: das 
wäre ein Compliment; fagte fie: Gellert machte Feine Com—⸗ 
plimente. Die einfältige Frau! Nun alfo, weil fie fo eine Freude 
darüber hatte, fo fagte ich ihr, wenn ich wieder an Gellerten 
fchriebe, fo wollte ich ihn bitten, daß er einmal an fie fchriebe, 
und weil man Gellerten fo viel Achtung ſchuldig wäre, daß 
man ihm nicht zumuthen müßte, jo gar viel Briefe zu fchreiben, 
fo follte er Lieber alsdann an mich nicht fchreiben. Sehen Sie, 
fo gehe ich mit Ihrem nächſtkünftigen Briefe um, daß ich ihn 
fchon jemand anders abtrete, als wenn ich ſchon wüßte, daß ich 
felbft einen würde befommen haben, — Sie find gegen Herr 
Wolkens fehr gütig gewefen. So viel ich ihn Eenne, verdient 
er es, wegen feines fehr guten Herzens, 


Mas meynen Sie denn von) — — — — — — 
Sie Eönnen zwifchen dem erften Abfage meines Briefs, und dem 
nächftoorhergehenden, einen Widerfpruch finden, weil ich Ihre 
Gedanken zu wiffen verlange: Aber wie oft ftellt fich nicht der 
Poet, als verlangte er des Kunftrichters Gedanken zu wiffen, 
nur damit er Jeine eignen dem Kunftrichter vorlefen Eann. Le— 
ben Sie wohl, und behalten Sie einen Freund in gutem Ans 


°) Ein damals neued Buch, über das Gellert feine Meynung mir 
nicht geichrieben Hat. Was ih ihm darüber gefchrieben Habe, 
müßte, wenn es gedrudt werden follte, mehr aus einander ges 
ſetzt und unterftüge werden, als in einem Briefe, wo ich eben 
über meine Gedanken eines Freundes Urtheit verlangte, nöthig 
war. Ich Habe daher diefe Stelle unterdrüdet, als die Herren 
Herausgeber , mit einer Billigfeit, derentwegen ich ihnen dans 
fe, mir verftatteten zu beflimmen, wie diefer Brief öffentlich 
erfcheinen folte, Käftner. 
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denken, der allemal fuchen wird, Ihrer Freundfchaft werth zu 
ſeyn. 
Abraham Gotthelf Käſtner. 


366. (126.) 
lChriſtian Garve an Gellert.]°) 


Blreslau] d. 3. Suni 1767. 
Theuerſter Herr Profeffor, 

Bey allem dem Vergnügen, das ich empfinde, eine zärtliche 
Mutter, einen gütigen Onkel, und eine Menge von rechtfchaff- 
nen Freunden wieder zu fehn, höre ich boch noch nicht auf, den 
Verluft zu fühlen, den ich durch die Trennung von meinem 
zweyten Vater leide, Crlauben Gie mir immer, daß ich Ihnen 
einen Namen gebe, zu dem Sie mir felbft durch Ihre außeror: 
dentliche Güte ein Recht verfchafft haben, und mit dem mein 
Herz und meine Gefinnung fo genau übereinftimmen. Ich habe 
es beftändig als eine der größten Wohlthaten von Gott erkannt, 
daß er mich in Ihr Haus und in Ihre Bekanntfchaft gebracht 
bat. Nicht bloß Ihr Unterricht, Ihr Rath, Ihre Fürforge für 
mein Glück, fondern noch vielmehr der ſtarke und beftändige 
Antrieb, den ich zur Ausübung meiner Pflichten, in dem Wun— 
jhe und in der Hoffnung, Ihre Gemwogenheit und Ihren Bey 
fal zu erhalten, gefunden habe, und immer finden werde: dieſes 
ift ein GefchenE der Borficht, die meine fehwache Zugend dadurch 
unterftügen und befeftigen wollte. Sch erinnere mich niemals 
der Stunden, die ich bey Ihnen zubrachte, ohne Gott dafür, 
als für die glüdlichften meines Lebens, zu danken. Diefes An- 
denken wird, fo lange ich das Glüd entbehre, Sie wieder zu 

°) (S. d. Anm. zu No. 364.) 
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fehn, einen Theil meiner VBergnügungen ausmachen. In Wahr: 
heit, das Herz und bie Gefinnungen eines vortrefflichen Man— 
ned, haben einen gewiflen geheimen Einfluß auf die, die das 
Glück haben, mit ihm umzugehn; und auch ohne feine Kehren 
ift ſchon die Hochachtung, die fie für ihn haben, und fein Bey 
fpiel ftark genug, fie ihnen einzuflögen. Ja, theuerfter Her 
Profeffor, wenn ich jemals fo unglüdlich wäre, den Gedanken 
einer fchlechten und uneblen Handlung zu haben, fo würde bie 
Erinnerung an Ihre Freundfchaft die Tugend augenblicklich wiee 
der in mein Herz zurüdrufen. So bin ich Ihnen nicht nur die 
Ausbildung meines Verftandes, fondern auch die Verbeſſerung 
meines Herzens ſchuldig. Möchte Sie doch Gott dadurch beloh: 
nen, daß er Ihnen noch viele Gelegenheiten ſchenke, ähnliche 
Wohlthaten zu erzeigen! Meine Mutter ift gütig genug, mir 
die Erlaubniß, wieder zu Ihnen zurüd zu ehren, gleich bey 
meiner Ankunft zu verfichern. — Ich bin 
C. Slarve]. 


367, 
Un Meinhbarp,’) 


£.d. 5, Juni 1767. 


Zheuerfter und befter Meinharb, 

Lefen Sie doch den beygelegten Brief. Wäre die darinnen 
enthaltene Stelle nicht vieleicht eine Sache für Sie! Wenigftens 
wären Sie nad; meinen Gedanken in ganz Deutfchland der befte 
Mann nicht nur für diefen Pringen, fondern auch für den regies 
venden Fürften, der ein liebenswürdiger Herr ift, Niemanden 


*) (Aus dem Driginat mitgeteilt dur Hru. Dr. W, Erufius auf 
Saplis u. Rüdigsdorf. gl, d. Anm. zu Ko, 291.) 
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Lieber um fich hat, als einen gelehrten und rechtfchaffnen Mann ; 
der fo herablaßend ift, daß er mich fo oft befucht, als er in 
Leipzig iſt; der Sie ſchon durch Ihre Ital. Dichter kennt und 
fo fehr für England eingenommen iſt, als Sie es find. Ich 
glaube, ich wollte es bey ihm dahin bringen, daß er Ihnen 
auffer den beftimmten 400 Thlrn. noch jährlich hundert Thaler 
aus feiner eignen Chatoulle gäbe. Aber, werben Sie fagen, ich 
bin nicht gefund, nicht für den Hof (aber biefer Hof ift Elein 
und orbentlih) gemacht, und bin bes Hofmeifterns fatt. Nun, 
liebfter Freund, fo fchreiben Sie mir wenigſtens biefes, bamit 
ih mid bey dem Deffauifchen Hofe legitimiren kann, daß ich 
den beften Hofmeifter, den ich Eenne, vergebens angefprochen 
habe. 

Ich umarme Sie, bitte Sie um baldige Antwort und bin 
zeitlebens ber Ihrige, 

Gellert, 

in Eil und krank. 

Ich grüffe Hrn. Nicolai u. f. Fr. Liebfte ergebenft, 


Au Glarv ee]. 


£. d. 6. Juni 1767. 


Liebfter G[arve]. 

Ein gutes Herz ift auch gern das dankbarſte Herz: dieſes 
fehe ih an dem Ihrigen; denn wie fehr banken Sie mir nicht 
für das Wenige, was ich zu Ihrem Beften habe thun können! 
Aber ein dankbares Herz ift auch immer das berebtefte Herz: 
dieß fehe ich an der Wirkung Ihres Briefes; denn wie fehr hat 
er mich nicht gerührt und erfreut! Möchte ich doch viel folche 
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dankbare, berebte und in den MWiffenfchaften geübte Schüler ha— 
ben! Wie viel Belohnung und Ehre würde mir biefes feyn! 
Doch ich will Sie ist nicht loben, ob gleich das Lob auch eine 
Hflicht des Lehrers und Vaters iſt; ich will Sie bloß meiner 
Liebe aufrichtigft verfichern, und Ihnen zugleich melden, daß 
der Antrag wegen des Grafen ** vergebens ift,. weil ihn fein 
Herr Bater noch vor Michael zurüdrufen wird. Aber es ift dar— 
um nichts verloren. Da Sie einmal die Einwilligung Shrer 
theuern Mutter haben, wieder zu uns zw Eommen, fo hoffe ich, 
fol fich bald eine ſchickliche und für Sie günftige Stelle finden. 
Seyn Sie alfo getroft, mein lieber G[arve], und leben Sie ist 
mehr für die Beruhigung Ihrer guten Mutter und Ihres guten 
Onkels, als für die MWiffenfchaften. Gott, den Gie fürchten, 
laſſe es Ihnen mit Ihrer ganzen Familie wohl gehn, und Sie 
die Freude Ihrer Mutter, und bald auch dad Glüd der Zus 
gend, infonderheit der ftudirenden, werben! Ich bin, fo lange 
ich Lebe, 


G. 


369. 6121. 
Un Madame Heyninn. 


£. d. 10. Juni 1767. 


Herr Profeffor Käftner verlanget in feinem legten Briefe 
von mir, ich follte, anftatt ihm zu antworten, nur an Sie 
ſchreiben. In der That weis ich nicht, was der gute Mann bey 
diefem Auftrage fucht, ob er mir wirklich eine Wohlthat erwei— 
fen will, deren er mir feit dreyßig Jahren eben nicht viele er: 
wieſen hat; oder ob er nur meinen Briefwechfel Los feyn, und 
Sie dagegen mit demfelben beläftigen will, Doch wenn auch 
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feine Abfichten nicht die beften feyn follten, jo danke ich ihm doch 
fehr für feinen Muthwillen, und wende feine Veranlaffung auf 
die Seite, wo fie Freude und Pfticht für mich wird. Ich ver: 
fihre Sie alfo meiner befondern Hochachtung, Ergebenheit und 
Kreundfchaft aufrichtigft, und bin überzeugt, daß Ihnen bdiefe 
fchriftliche Verfihrung nicht gleichgültig feyn wird. Wenn ich 
Shnen endlich fage, daß ich vor wenig Wochen fo glüdlich ge— 
weien bin, Ihre befte Freundinn perfönlich hier in Leipzig ken— 
nen zu lernen, und mich mit ihr und ihrem theuerften Gemahle 
oft und viel, bald auf meiner Stube, bald im Rofenthale, bald 
auf ihrem Zimmer zu unterhalten, wenn ich Ihnen diefes fage 
und wie fehr ich Beide, ihn und fie, ehre und hochfchäge, und 
wie oft und herzlich die Frau von Sch"* an Sie gedacht hat: 
fo weis ih, daß Ihnen mein Brief wichtig und fchägbar wer— 
den muß. Ja, liebfte Madame, diefes Glück alfo, Ihre befte 
Sh** faft eine ganze Woche zu fehn und zu fprechen, habe ich 
gehabt, und es, fo fehr ich fonft neue Bekanntfchaften fliehe, eif- 
tig geſucht, und, ungeachtet meiner Kränklichkeit, behauptet. 
D freun Sie fich diefer würdigen Freundinn mit mir, die Ihnen 
und Ihrem Gefchlechte Ehre maht; und die Gott nebft ihrem 
vorfrefflihen Manne immerdar beglüden wolle! Nunmehr weis 
id) Ihnen weiter nichts zu fagen, als daß Sie, meine Freun- 
dinn, Ihren guten Heynen in meinem Namen Eüffen und ihn 
aller meiner Liebe vesfichern wollen. | 
G. 


®aroline Lucius an Gellert, 


Dresden d. 3. Zuli 1767. 
Theuerſter Herr Profeffor! 

Nun bin ich wieder hier bey meinen guten Eltern und habe 
mit meinen Gefchwiftern eine fehr angenehme und glüdliche Reife 
zu Ende gebraht, welche uns die vergnügteften Erinnerungen 
und Gefprähe darüber verkürzen halfen. Die Ihrige nad 
Störmthal, in Begleitung einer Ihrer würbigften Freundin—⸗ 
nen nach dem von Ihnen geliebten Haufe der Gräfin Vitzthum 
ift, wie ich hoffe, für Sie erfreulich und angenehm gewefen. 
Mein Herz hat Sie dahin begleitet, und ich habe das fchöne 
Wetter an dieſem Zage, das unferm lieben Wirth zu einer Spas 
zierfahrt nah Raſchwitz mit uns Luft machte, doppelt genofe 
fen, wenn ich dachte, daß auch Sie auf dem Lande, in gewähl- 
ter Gefellfehaft und an einem fcehönen Orte fpazieren gehen 
würben. 

Eins betrübt mich, daß ich faft ohne Abfchied von Ihnen aus 
Leipzig gegangen bin. Ob ich Sie wohl jemals wieder fehen 
werde? — Sie wiffen nicht, was bald gefchehen wäre. Meine 
Doles und ihr guter Mann wollten mich nicht reifen laffen; 
ich follte noch vier Wochen bey ihnen bleiben und dann follte 
mich Herr Creuziger nah Dresden bringen. Herr Greus 
ziger war willig es zu thun und gab fein Wort von fidh. 
Morgen ift nun Ihr Geburtstag, der Fefttag aller derer, bie 
Sie lieben, fo fehr als Ihr eigner. Den hätte ich in Leipzig 
gefeyert. So hätte ich ihn feyern wollen: Sch wäre in bie 
Kirche gegangen, in der Sie Gott Ihr frommes Dankopfer vor 
ber Verfammlung derer, die ihm dienen, bargebracht hätten. 
Da hätte ich mit Ihnen zugleich meinen gerührteften Dank für 
Ihr Leben, für jedes Gute, das Ihnen mwiderfahren, für jedes Leis 
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den, das Sie überftanden, für jeben Segen, den Gott durch Sie 
fo vielen Menichen gefchictt hat, dem Herrn geopfert und für Ihr 
Leben, Ihre Gefundheit, Ihre Zufriedenheit und Ruhe gebetet. 
Dann wäre ich vielleicht auch noch ein wenig zu Ihnen gekoms 
men, hätte Sie gebeten, mich Ihre liebe Hand küſſen zu laffen; 
— aber ich bin hier, weit, weit von Ihnen, doch nicht fo weit, 
daß ich nicht das Meifte und Befte von Allem dieſen auch hier 
thun könnte. — Leben Sie noch lange und glüdlih! Ich bin 
fehr gerührt, wenn ich an bie in Leipzig zugebrachten neun 
Tage zurücddenke, Meine Freunde in Leipzig find es wohl 
werth, daß ich fie mit meinem ganzen Herzen liebe, denn fie 
lieben mich nicht weniger. Ich war kaum vom Wagen geftie: 
gen, jo empfand ich fchon wieder eine Freude, die ich Ihrer 
Liebe danke, Herr Greuziger, ber junge Herr Doles, Herr 
Trummer fchrieben mir jeder einen freundfchaftlichen Brief, 
und bie liebe Doles begleitete den Brief ihres Sohnes felbft 
mit einigen Zeilen voll zärtlicher Betrübnig über meine Abreife 
und voll Verlangen, mich bald wieder zu fehen, und dieſe Briefe 
waren noch vor uns in Dresden angelangt, und ich hielt fie 
für das befte Geſchenk, für die angenehmfte Ueberrafchung, die 
mir meine Frennde hätten zubereiten können. 

Leben Sie wohl, theuerfter Herr Profeffor, Sie, dem ich 
alles danke, was ich in Leipzig liebe, Sie, den ich unter al: 
len meinen $reunden am längften, am ehrerbietigften, aber nicht 
mit weniger Vertrauen liebe; denn ich Liebe Sie am Eindlichften. 
Leben Sie recht wohl! Fahren Sie fort mit der gütigen, väter: 
lichen Liebe gegen mich, und nehmen Sie die aufrichtigften und 
beften Wünfche und die Verficherungen der vollkommenſten Ehr: 
erbietung an, von den Eltern und dem Bruder und der Schweiter 

— ewig dankbaren 
C. C. Lucius. 


— [u 


— 


371. 
Gellert an feine Schweiter, 


2, d, 5, Suli 1767. 


Gott fey gelobet für die Gnade und Barmherzigkeit, nad) 
welcher er mich mitten unter meinen Leiden dennoch bis ins drey— 
undfunfzigfte Jahr erhalten und väterlich getragen hat. Ich 
bin viel zu geringe aller der Barmherzigkeit und Treue, die er 
an mir gethan hat. Danket Gott mit mir! Er wird uns 
ferner helfen und auch im Alter nicht verlaffen, wenn wir ſchwach 
werben, und Euch und mich unter der Laft, bie wir tragen, 
kräftiglich ſtärken. — — Grüffet alle die Unfrigen herzlich, und 
lebt immerfort wohl mit ihnen. 
G. 


372.°) 
£, d, 23, Juli 1767, 
Liebfter Herr Magiſter, 

Die Grafen Revenklau und ber Doctor find Ihre großen 
Freunde und fchägen Ihr Genie und Ihre ausgebreitete Gelehr- 
ſamkeit — fehr hoch; und dennoch muß ich Ihnen fagen, daß 
fie von Ihnen abgehen werden, wenn Sie in Ihrer zeitherigen 
Lebensart fortfahren. Ich bitte Sie alfo, als Ihr Freund, bey 
Ihrer eignen Wohlfahrt, bey Ihrer Gefundheit, bey Ihrem 
Leben, bey Gott und feiner Gnade, entfagen Sie dem Trunke. 
Sch weiß alles, was irgend zu Ihrer Entſchuldigung dienen 


%) (Aus einer Mbfchrift des Driginals mitgetheilt durch Hru. 
Dr, W. Erufius auf Sahlis und Nüdiasdorf. Ungenau gedrudt 
in der Sammlung von 1774: Cs, Werke Tor 8, No, 118.) 
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kann; aber Liebfter Rudolph, es bleibt doch ewig Ihre Pflicht, 
von biefer verberblichen Gewohnheit abzuftehen, fo fchwer es 
Shnen auch ankommen mag. Was bey dem Menfchen unmög- 
Lich ift, das ift bey und mit Gott möglih. Daran erinnere ich 
Sie brübderlich mit aller Liebe, die ich Ihnen fehuldig bin. 
Glrt. 


373. 
Un Garoline Luciuß. 


2, d. 24. Juli 1767, 
Liebfte Mademoifelle ! 


Unter allen Briefen, die ich zu meinem Geburtstage erhalten, 
hat mich Eeiner fo erfreut und gerührt, als der Ihrige und der 
Brief des Vaters Ihrer Doles, Nun für diefen Ihren lieben 
Brief danke ich Ihnen herzlich, fo wie ein guter Water der be— 
ften Tochter. Aber, liebfte Mademoifelle, ich habe Ihre neun 
tägige Anwefenheit in Leipzig wohl zu wenig, durch meine 
Schuld vielleicht, genoffen und habe zu wenig zu Ihrem Ver: 
gnügen gethan und thun können. Diefes Eränkt mich, Aber 
dafür haben meine Freunde Ihre Anwefenheit defto mehr genoj- 
jen, und haben zu Ihrem Vergnügen defto mehr gethan und 
thun wollen; diefes beruhigt mich. — Leben Sie wohl mit als 
len den Shrigen, die ich ergebenft und freundfchaftlichft grüße 
fo wie Ihren lieben Seydel. 

Gellert, 


J 
4 
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374. 
An Caroline Zueinb. 


£. d. 23, Det. 1767. 


Liebfte Mabemoifelle! 

Freuen Sie fih mit mir, daß bie befchwerliche, eitle, für 
meine Gefunbheit und meine Gemüthöruhe gefährliche Meffe über: 
ftanden und, Gott fey Dank! von mehr ald einer Seite, glüd: 
lich überftanden ift. Daß ich zwo Vorlefungen vor unferm gu: 
ten Churfürften, eine öffentlich, und bie andere auf feinem Zim—⸗ 
mer), im Beyfeyn der Churfürftin habe halten müſſen, diefes 
werden Sie wohl fehon durch meine Freunde wiffen. Aber daß 
unfer junger Fürft mit eigner Hand und den liebreichften und 
gnäbdigften Ausdrüden mir fein Porträt und eine Schreibtafel 
gegeben hat, diefes werden Sie wohl noch nicht wiflen oder doch 
gern von mir felbft hören wollen. Das Gefchenk, und wenn es 
ein Rittergut werth wäre, rührt mich wenig; beftomehr hinge: 
gen die unerwartete und unverbiente Liebe bes hoffnungsvollften 
Fürften, den Gott erhalten, leiten, und am Geifte und Leibe feg- 
nen und alfo unfer Vaterland in ihm vom neuen beglüden wolle! 

Der Baron Keffel hat fehr gütig und väterlich von Ihrem 
Seydel gefprochen, und mich verfichert, daß er ben Abmini: 
firator mündlih um fein Glüd angehen würde, ohne daß er es, 
wenn ich mich recht erinnere, bereits ſchon gethan hätte. 

Freuen Sie ſich alfo auch über diefe Nachricht und leben Sie 
wohl, liebe Freundin. Bellert. 


2) (Die öffentliche Vorlefung: Bon den Urfachenze. f. Th.5, S. 181 
f- Die auf dem Zimmer des Churrürften gehaltene ift wohl 
die von Ebert in dent Anhang zum Briefw, Gs. mit Dem. 
Lucius als bisher ungedrudt mitgetheilte, im Wefentiichen mit 
der zweiten der moral. Vorlefungen (TH.6, ©. 25 ff.) übereinſtim⸗ 

‚ mende, über den Sag: Daß die wahre Würde des Menfchen im 
der genauen Beobachtung feiner Pflichten beftche,) 
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Garoline Lueiusd an Gellert. 


Dresden, d. 31. Oct. 1767. 


Hochgeehrtefter Herr Profeffor! 


Wie gütig eilen Sie nicht, mich an allem demjenigen Theil 
nehmen zu laffen, was Ihnen Freude und Ehre ift! - Sie, mein 
theuerfter Freund, der Sie aus Liebreicher Zuneigung mich auf: 
fordern, mich mit Ihnen zu freuen, weil Ihnen an meinem Ber: 
gnügen gelegen ift und Sie mir gern angenehme Empfindungen 
mittheilen wollen, Sie würden gewiß, das hoffe ih, aus eben 
dem Grunde der Gemogenheit und bed Zutrauend zu der Be: 
fchaffenheit meines Herzens, mit Ihrem Kummer zu mir eilen 
und mich auffordern, mit Ihnen zu trauern, wenn fich irgend 
ein Unfall ereignen follte, in welchem die bereitwillige Theilneh— 
mung einer aufrichtigen und empfindlichen Seele Troſt oder Lin⸗ 
derung für Sie wäre, oder von welchem Sie vorherfähen, daß 
deffelben Mitempfindung mich vorfichtiger und demüthiger, auch 
williger und muthiger gegen bie Leiden machen Eönnte, die ich 
vielleicht auf meinem eignen Wege antreffen werbe. Ich fühle 
den ganzen Beweis Ihrer Freundfchaft für mich, der hierinnen 
liegt, die Ehre, die Sie dadurch meinem Herzen erzeigen und 
bin mehr davon gerührt, als ich Ihnen fagen kann. 

Ihrer Ruhe und Gefundheit wegen war mir für die Mefje 
ſehr bange. Bon Herrn Ereuziger erfuhr ichs bald, daß Sie‘ 
lefen würden. Trummer, der Ihre öffentliche Vorlefung mit 
angehöret, befchrieb mir diefelbe und feine eignen Empfindungen 
dabey fehr umftändlich, wodurch er fich bey mir vielen Dank 
verdiente und mich auch in den Stand feste, Herr Zeifen mit 
diefer Nachricht zu verbinden. Bald darnach ließ mir der Herr 
Geh. Kriegsrath von Vieth durch meinen Vater fagen, wie 

Gellert X. 4 
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Sie vom Churfürften mit feinem Portrait und einer Schreib: 
tafel wären befchenkt worden, mit dem Zufage, daß mir biefes 
lieb zu hören feyn würde. Er irrte fich nicht, ber Herr von 
Vieth. Ich hatte den Churfürften fo Lieb dafür, ich freute mich 
To fehr, daß er Gie liebt und Ihnen Freude gemacht hatte, und 
wollte Ihnen dazu Glüd wünfchen, und ftund nur noch an, weil 
ich doch von ber Sache noch nicht ganz gewiß war, und hier 
immer ſehr vielerley mit eben fo viel Wahrfcheinlichkeit, als 
wenig Grunde, erzählt wird. Nun aber wünfche ich Ihnen von 
ganzem Herzen Glüd zu den füßen Empfindungen ber Freude 
und des Dankes, die unfer Fürft in Ihnen erregt hat. Möchte 
er ſich doch aller der Segnungen würdig machen, die Ihre from: 
men Gebete auf ihn herabbringen können! Und möchten Sie 
doch noch lange ein Zeuge feiner beglückten und ehrenvollen Res 
sierung feyn! — 

Ich fah ihn geftern über die Brüde fahren. Gleich fiel mirs 
ein, daß er Sie vorzüglich liebt. Ich glaube, ich neigte mich 
tiefer gegen ihn, als fonft, und es war mir gar nicht recht, daß 
er fich nicht gegen mich neigte, wie die Churfürftin that, bie 
neben ihm faß. Ich tröftete mich aber damit, daß ers gewiß 
gethan haben würde, wenn er wüßte, daß ich am Sonntage 
einen Brief von Ihnen erhalten hätte, in welchem fo viel Gutes 
von ihm fund, 

Daß der Herr Baron Keffel Zufriedenheit über Seydeln 
und Gewogenheit für ihn bezeugt, erfreut mich in ber That. 
Eine Stunde, nachdem ich Ihren Brief erhalten hatte ‚ kam 
Seydel zu mir. „Ich habe einen Brief von unferm lieben 
Profeſſor,“ fagte ich, „aber Ihr Herr muß fich fehr unzufrieden 
über Sie bezeigt, er muß fehr über Sie geklagt haben“ — und 
veichte ihm den Brief. „„Mein Herr?’ ſprach er und nahm 
den Brief aus meinen Händen, mit großer Ruhe in feinem We: 
fen, — „„WMein Herr Tann nichts von mir gefagt haben; denn 
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mein Herr wirb keine Unwahrheit ſagen““ und fo las er ben 
Brief laut und mit Zuverfiht und lächelte ein wenig, wie ex 
auf die Stelle von feinem Herrn Fam, und that, als ob er es 
erwartet hätte, und das gefiel mir von ihm. 

Es ift auch gewiß, daß ber Herr Baron mit dem Abmini:- 
ftrator feiner Angelegenheit halber noch vor ber Meffe gefprochen 
und fein Bitten empfohlen hat. Seydel fucht nämlih um 
eine Signatur vom Abminiftrator an, daß die SPoftmeifterftelle 
in Sorau im Erledigungsfalle, ihm ertheilet werde. Denn ob 
er beffen von Seiten der Sammer und bes Oberpoftamts wohl 
ziemlich verfichert ift, fo wünfcht er es doch noch von Seiten des 
Prinzen zu feyn, weil fehr öfters abgedankte DOfficiere um der: 
gleichen Pläge anfuchen und Kraft der Signatur des Prinzen 
fie vor allen andern erhalten. Geftern (denn das Memorial ift 
bisher noch nicht in den Vortrag gekommen) ift Seybel bey 
dem Minifter, Baron von Ende gemwefen, und hat auch von 
ibm die Verficherung erhalten, daß er fich der Sache annehmen 
will. Heute kömmt der Baron Keffel von Kalfreuth zurüd 
und dba wird er ihn nun wohl noch einmal um feinen Vorfpruch 
bey dem Minifter bitten. 

Da der jegige Poftmeifter in Sorau noch viele Jahre leben 
kann und es Sünde ift, eines andern Schaden zu fuchen, ober 
feinen Tod zu wünfchen, und gewiß bey folchen Planen kein 
Segen oder Beyftand des Himmels zu hoffen, ja nicht einmal 
ohne Sünde zu bitten ift, fo habe ich, nachdem einmal kein bil- 
liger Vergleich möglich zu machen war, eben nicht gewünfcht, 
daß die Sache weiter getrieben würde. Denn obwohl in ber 
That hieraus für den alten Poftmeifter nichts Nachtheiliges ent⸗ 
fteht, fo ift es doch allemal für unfer Glüd eben fo wenig hoff: 
nungspoll, als gefährlich für unfre inmerliche Zugend, und in 
folhen Umftänden zu befinden, in welchen unfer Glüd und unfre 
angenehmften Doffnungen von dem Tode oder bem Schaden eines 
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andern abhängen. Seydel hat gewiß eines von ben beften und 
menfchenfreundlichften Herzen. Ich weiß auch, daß er fein Etab: 
liffement mit der größten Gleichgültigkeit erwarten, es vielleicht 
gar vernachläffigen würde, wenn nicht die Wünfche feiner Liebe 
und das Verlangen, etwas für mich zu thun und mein Glüd zu 
machen, damit verbunden wären. Aber eben deöwegen traue ich 
feinem Herzen in Erwartung diefer Verforgung die gehörige Ge- 
Laffenheit nicht zu und bin in Sorgen, daß ihm nicht in geheim 
ein unrechtmäßiger und fündlicher Wunfch entfahren möge, Denn 
die Liehe kann dem Herzen einen gewiffen Eigennug geben, ber 
ihm fonft nicht natürlich ift, und die allgemeine Liebe vielleicht 
durch die befondere eingefchränkt werden, welches immer bey mir 
ein Argument wider bie Liebe geweſen. — Indeſſen hat biefer 
Plan auch viel Gutes und Bequemes, und wenn wir deſſen 
Ausführung nur mit einer frommen Ergebung dem Willen ber 
Borfehung überlaffen, fo hoffe ich gewiß, daß noch alles gut 
gehen kann. Es kann wohl feyn, daß viele Perfonen, auch wohl 
von meinen Freunden, es an mir als einen Mangel der Klug: 
beit tadeln, daß ich mich ohne Ausfichten in eine Verbindung 
eingelaffen. Sch weiß alles, was man für und wider dergleichen 
Verbindung fagen Fann, und habe auch vorher an alles gedacht 
und es leicht herausgebracht, daß bdiefes Feine Materie für das 
Nachdenken eines hierbey unintereffirten und nicht mit jedem 
Umftande bekannten Verftandes ift; und ich kann es einem Jeden 
vergeben, der mich tadelt, auch wohl feine Gründe billigen, ohne 
deswegen mich felbft zu tadeln, oder aufzuhören, mein Verhalten 
und meine Entjhließung für rechtfchaffen, Elug und anftänbig 
und für eine Art von Pflicht gegen Seydeln und mic felbft 
anzufehen. 

Heute vor acht Zagen war ich bey der Frau Präfidentin von 
Globig und fand fie jehr munter und dem Anfehen nad) gefün- 
der als fonft. Sie fagte mir damals, Sie, theuerfter Herr Pro: 
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feffor, wären in Störmthal auf vierzgehen Tage. Ihr Brief 
aber fagt nichts davon. Haben Sie die theure Gräfin Vitzth um 
und ihre würdige Tochter in diefer Meffe gefehen?! Wie wünfche 
ich ihr einmal wieder meine Ehrerbietung zu bezeugen! Aber 
fie werden wohl diefen Winter wieder niht nad) Dresden fom= 
men. — So oft ich Ihr Bildniß anfehe, erinnere ich mich auch 
des Dankes, den Ihnen mein Herz ewig erhalten wird, Und 
fo oft ich meine Gedanken auf etwas richte, das mir lich, zum 
Guten aufmunternd oder rührend und mit meinem Herzen nahe 
verbunden ift, finde ich Sie als die nahe oder entfernte Urfache, 
der ichs zu danken habe oder um deren willen es mir doppelt 
lieb und ſchätzbar iſt. 

So geht es mir unter andern mit meiner Freundin in Cott⸗ 
bus, Sie fchenkten mir fie, und mein Herz will fihs nicht 
überreden lafjen, daß es fie jemals wieder verlieren Eönnte, Ich 
habe ihr heute gefchrieben. Ohne ihr Vorwürfe zu machen, habe 
ich fie an mich erinnert, ihr kurz die Gefchichte meines letzten 
frohen Sommers befchrieben, und fie um Nachrichten von fich 
gebeten. Wie gütig find Sie, befter Herr Profeffor, daß Sie 
mie welche von Ihnen geben, ohne daß ich erfi darum bitte, 
und mich Ihrer Liebe und Gewogenheit verfichern, die ich zeits 
lebens mit einem von Dank und Eindlicher Ehrerbietung durch: 
drungenen Derzen empfinden und verehren werde als 


Ihre gehorfamfte und ergebenfte 
C. &, Lucius, 
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376. 
Gellert an feine Schwefter. 


£, d. 31. Oct. u. 1. Rov. 1767. 


Ich habe einige Hüftfchmerzen; aber ich will es doch verfu: 
chen, ob ich Euch ein Paar Zeilen fchreiben kann. Ich melde 
Euch, daß ich diefe Meſſe zwey Vorleſungen vor unferm lieben, 
theuerften und hoffnungsvollen Churfürften, eine öffentliche auf 
der Univerfitätsbibliothel, und die andere auf Dero Zimmer, im 
Beyfeyn der Churfürftinn, habe halten müffen — wie ich denn 
auch bie letzte den guten Prinzeffinnen Chriftina und Elifabeth 
auf ihrem Zimmer leſen mußte. Gott fey Dank, daß es übers 
ftanden ift, und daß ich (welches auf der Univerfitätsbibliothel 
gewiß gefchehen ſeyn würde, wenn ichs nicht gewagt hätte, einige 
Augenblide ins Freye zu gehen), daß ich, fage ich, nicht Frank 
geworben bin; denn indem die Reihe zu reden an mich kommen 
follte, drang ich mich mit Gefahr noch durch eine große Menge 
Menfchen hindurch, um an die freye Luft zu kommen; und faum 
war ich da, als ich eine große Erleichterung empfand, Sch eilte 
froh zurüd, und hielt beherzt und mit ſtarker Stimme meine 
Vorlefung. — Aber unfer guter Churfürft hat mich bey Geles 
genheit- der Vorlefung auf feinem Zimmer auch fehr gnädig und 
liebreich mit einer Eoftbaren Schreibtafel, in der fein Portrait 
ift, eigenhändig und mit einem verbindlichen Gomplimente bes 
ſchenkt. O wie viel Liebe und Gnade läßt Gott mich Elenden 
und Unwürdigen bey Hohen und Niedrigen, befonders guten 
Menfchen finden! Um die Eitelkeit und Eigenliebe zu erftiden, 
erftide ich leider oft die Dankbarkeit, die ich Gott für dieſe 
Wohlthat fehuldig bin, weil ich nicht oft daran denken will. 
Daß mich das Gefchenke des guten und lieben Churfürften gerührt 
hat, das weis ich; aber feine Gnade und Liebe für mich muß 
mir allerdings fchägbar feyn. An biefem Briefe fchreibe ich fchon 


55 


zwey Tage; denn ich leide wirklich an meinen Hüftfchmerzen; 
aber doch, Gott fey Dank! noch find fie nicht fo heftig, als ehe⸗ 
dem, Betet für mich und preifet Gott mit mir für alle feine 
Güte und Barmherzigkeit. — — Lebt wohl, liebe Schwefter. 


©. 


377. 
An Caroline Zuciuß, 


&, d. 20. Nov. 1767. 
Liebfte Mademoifelle! 


Herr Tachſelt geht wieder zu Ihnen und verlangt feinen 
Geleitöbrief oder Salvum conductum, und wie tönnte ich ihm 
diefen ohne meinen eignen Schaden verfagen? Freylich wird ber 
Brief fehr kurz werden, wie leider faft alle meine Briefe nur 
lakoniſch find. Aber ich weiß auch, daß Sie meine Briefe nicht 
nad) der Länge, fondern nach bem guten Willen, mit bem ich 
fie gern länger fchriebe, wenn ich könnte, fehägen. Mit Ihrem 
Syftem, liebe Kreundin, das Sie fih in Anfehung des Herrn 
Seydels und feines künftigen Glücks und der Art, es zu fuchen, 
gemacht haben, bin ich volltommen zufrieden. Es ift eine Selbſt⸗ 
verläugnung darinnen, die Ihrer Liebe und Ihrem Herzen Ehre 
macht. Um befto mehr hoffe ich, daß diefe wichtige Angelegen⸗ 
beit einen glüdlichen Ausgang für. Sie und Ihr Haus gewinnen 
werde. Das gebe Gott! Ja, ich hoffe die Erfüllung Ihres 
Wunfches noch als eine für mich beflimmte Freude der Freund: 
fchaft zu erleben, fo wie ich eben diefe Freude durch Tachſelts 
Gluͤck für mein Herz mir verfprehe, Ich grüße Ihr ganzes 
Haus ergebenft 

Gellert, 


” 


378. 
An Borchward. 


£, d. 13. Dec. 1767. 


Der junge Legationsfecretair Ferber, ein Bürgerlicher, deſ— 
fen Vater Hofrath in Dresden, und ein fehr rechtichaffener und 
verdienftvolleer Mann war, ift ein gutes Kind, dem Sie ficher 
einigen Zutritt verftatten können, ob ich gleidy nicht fagen mag, 
daß er fich feiner Jugend wegen zu einem freundfchaftlichen Um: 
gange für Sie fhiden werbe. 

Die fchlechten Wirkungen Ihrer angeführten Arzeneymittel 
kenne ich beynahe alle aus eigener trauriger Erfahrung, und ich 
glaube feft, daß Sie wohl thun, Liebfter Borhward, wenn 
Sie fich derfelben gänzlich enthalten; es wäre denn, daß Ihnen 
das Aberlaffen, wegen der unorbentlichen goldenen Ader, von 
Ihrem Medico. vorgefchrieben würde. Ich brauche feit vielen 
Sahren bey allen meinen Uebeln faft gar Eeine Medicin, als 
Diät, Bewegung (nur Eeine heftige), Gebuld, Gebet und Arbeit. 
Sch effe die einfältigften Speifen, ohne alle Würze: täglich, 
Sommers und Winters, gekochten Spinat und getrodnete Pflau: 
men, mehr Brodt als Fleifh, und weil ih am Magen und 
Zähnen leide, ſtets weichbereitete Speifen. Ich trinke Mittags _ 
ein Glas Burgunder, Abends ein Glas Moslerwein, und Waffer. 
Sch trinke keinen Tropfen Coffee mehr, den ich durchaus nicht 
vertragen kann, fondern früh um fechs Uhr etliche Zaffen Halle: 
rifhen Kräuterthee, oder Alpenthee, und eine Stunde darauf 
meine Gefundheitschocolade, die aus nichts, ald Gacao, und ein 
wenig China und Zuder befteht. Ich reite täglich eine Stunde, 
auch im Winter eine halbe; habe ein ftilles und gutes Pferd 
aus dem Stalle Ihres lieben Prinzen Heinrichs, habe nie 
reiten gelernt, fcheue Feine Witterung, nicht Regen noch Schnee, 
nur den Wind, der mir Huften und Hüftweh verurfachet. Im 
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Sommer trinke ich früh um fünf Uhr (denn ich mache früh auf) 
ftatt des balfamifchen Kräuterthee ein oder zwey Gläfer Spaa: 
wafler, ohne eine Eur daraus zu machen, und alsdenn nehme 
ih meine Chocolade, die niemanden fehr, ald mir, fehmeden 
dürfte, und eine Pfeife Tabak, die mich beyde öffnen. Selten 
brauche ich etwas Abführendes, ja ich fürchte mich mit Recht 
davor, weil ich ohne Kräfte und Säfte bin. Ich werde wahr: 
cheinlicher Weife nie weder Brunnen, noch Bad, als Mebdicin 
brauchen, fondern bey guter Lebensorbnung mid dem Willen 
Gottes überlaffen. 

Shnen aber, mein Freund, rathe ich Fünftiges Frühjahr das 
Garlsbad, wenn ed Gott gefällt, Sie länger leiden zu laffen, ' 
getroft an. Folgen Sie mir. Mir hat es die beyben legtenmale 
nicht geholfen, fondern gewiß gefchadet; dennoch rathe ichs 
Shnen. — Und hiermit befehle ich, Ihr kranker und fehr ſchwa— 
cher Freund, Sie Gott und feiner Gnabe, bete für Ihre Ruhe 
und Gefundheit, grüße Ihre theuerfte Gattin ehrerbietigft, und 
bin ewig der Ihrige 

®. 


379. (116.) 
1767, 


Zheuerfter Herr Doctor, 


Womit verdiene ich doch alle die Liebe, die Sie für mich ha: 
ben; die brüderliche Liebe, die Sie mir in Ihrem legten Briefe 
mit einer Beredfamkeit erklären, deren nur wenig Herzen fähig . 
find; eine Liebe, die ich nicht aufrichtiger, edler und frommer 
denken und wünfchen fann? Doc muß man denn ein Gefchent 
verdienen, um es annehmen und fich feiner erfreuen zu Eönnen ? 
Genug, daß ich den ganzen Werth Ihrer Sreundichaft und Liebe 
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empfinde, fchäge und burch Gegenliebe und Dankbarkeit für Ihre 
Güte zu verdienen herzlich wuͤnſche. Diefes, theuerfter Freund, 
kann ich mit Wahrheit von mir fagen; und möchte ichs Ihnen 
doch in diefem Augenblide durch Umarmungen und Thränen der 
Freude perfönlich fagen können! Ich habe Sie alfo, nach Ihrem 
gütigen Geftändniffe, durch meinen legten Brief nicht wenig bes 
ruhiget und getröftet? O dafür fey Gott gedanket, der mir diefen 
Sinn gegeben, und meine Worte gefegnet hat! Er erhalte Gie 
ferner bey Ihrem getroften Muthe, und gebe Ihnen die Ruhe 
und Zufriedenheit einer Seele, die ihm vertraut, in allen Källen 
Shres Lebens. Er beglüde Sie mit alle den Ihrigen in einem 
langen Leben, und fegne Ihre eifrigen Bemühungen für die Er: 
haltung und Wohlfahrt der Menfchen. — Die Eremplare Ihrer 
gelehrten Schrift habe ich einem gefchickten Medico gegeben, und 
fie durch ihn den Männern überreichen laffen, für die fie beftimmt 
waren. Billigen fie Ihr neues Syftem nicht ganz (und welche 
neue Methode findet fogleich einen allgemeinen Beyfall?) fo fchär 
gen fie doch die Verdienſte des Erfinders. Leben Sie wohl, befter 
Mann; denn ich habe Ihnen nun fo viel gefagt, als ein kranker 
Zreund, dem bey dem beften Willen doch das Schreiben fauer 
wird, feinem Freunde auf einmal fagen kann. Grüßen Sie Ihre 
theuerfte Frau und lieben Kinder herzlichft von mir, und fchens 
ten Sie mir ferner Ihre Liebe und Ihr Gebet, den Segen dhrift: 


licher Sreundfchaft. Ich bin, jo lange ich lebe ꝛc. 
G. 


380. (117.) 
1767. 
Gnäbige Frau, 


Einer meiner erften Gedanken, als ich heute früh erwachte, 
waren Sie und Ihre Abreife, Nun, dachte ich, wird fie mit 
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ihrem lieben Gemahle fhon auf dem Wege feyn, und fo nahm 
ich in Gedanken Abfchied von Ihnen, und begleitete Sie mit 
meinen guten Wünfchen. Aber eben ist höre ich, daß Sie noch 
da find; und alfo Fann ich ja noch fchriftlich von Ihnen Abſchied 
nehmen. 


So gehe denn, o Freundinn, bie ich ehre, 

Durch deren Umgang ich mehr, ald ich fügen Eann, 
Zehn ganze Jahre lang gewann, 

Mit der ich nun von heut auch mehr entbehre, 

Mehr, leider, als ich fagen Tann. 

Geh mit dem Muthe frommer Seelen, 

Geh froh von hier an Deines »* Hand; 

Du ftehft in dem für Dich durch Gott beftimmten Stand; 
In diefem Stande Eann das Glück Dir niemals fehlen, 
Das Gott an Tugend und Verftand, 

An Lieb’ und Freundfchaft hier verband, 

Geh froh; der Mutter frommer Gegen, 

Ihr Iehrreich Beyſpiel, ihr Gebet, 

Beoleiten Dich auf allen Deinen Wegen, 

Gleich guten Engeln, früh und fpät. 

Geh froh; die Wünfche frommer Armen, 

Die Du beglüct haft, gehn voran, 

Und bitten: „Wie Sie aus Erbarmen 

„Uns oft in Nöthen wohlgethan; 

„So nimm dich, Gott, auch Ihrer an!’ 

Geh froh, und laß Dein Herz das Glüd mit Dank empfinden, 
Jedwedem werth zu feyn, der nur entfernt Dich Eennt; 
Denn Niemand ift in unfrer Stadt zu finden, 

Der Dich nicht rühmt und Dir nit Gutes gönnt. 
Geh froh; Du gehft an Deines ** Geite, 

Sein Herz, fein Ruhm, fein Glüd ift Dein; 
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Und feiner Kinder Glück, das ihn fo fehr erfreute, 
Wird, wenn Du leideft, Zroft Dir feyn; 

Denn nicht nur Glück, auch Leiden, Dich zu üben, 
Erwarten Di und find fchon da, 

Doc unverzagt; denn denen, die Gott lieben, 

Sft feine Hülfe täglich nah, 


381. (122.) 
An Herrn Hofrath von B*°®. 
1767, 


Der arme W** verlangt, daß ich mich mit ihm zu einerley 
Pflicht vereinigen, und Shnen für die befonders gnädige Vor: 
forge danken fol, deren Sie ihn zeither gewürdiget haben, Mit 
einem Herzen alfo, theuerfter Herr Hofrath, das Sie ſchon lange 
verehret und liebet, jo lange fchon als mein Freund Cramer 
der Ihrige ift, danke ich Ihnen auf das verbindlichite für die 
feltne Großmuth, mit der Sie fich eines ber unglüclichiten und 
fonderbarften Menfchen auf Erden nun fehon fo lange angenom= 
men haben, ohne zu ermüden. In der That fehe ich die ihm 
erzeigten Wohlthaten, als mir ſelbſt erzeigt, und mich als Ihren 
Schuldner an, als ben Schuldner des beften Mannes, den Gott 
mit feinem ganzen Haufe fegnen und der Welt lange erhalten 
wolle. Daß Wee wieder nach Amerika zu gehen gedenkt, gefällt 
mir nicht; die Ruhe wohnt weder in Europa noch in Amerika, 
follte er zu fich fagen, fondern in der Gnade Gottes, die du bey 
Fleiß und Pflicht und Gebet geduldig und demüthig erwarten 
mußt. Uebrigens bitte ich noch um Dero mir fchägbare Liebe, 
und bin, fo lange ich lebe ꝛc. 

G. 


el 
382. 


An Earoline Lueind. 


2. d. 7. San. 1768. 
Liebfte Mademoifelle! 


Anftatt des verlangten Briefs *) folgt leider nur die Ver: 
fihrung, daß ich ihn lange in der Kälte gefucht aber nicht ge= 
funden habe. Beruhigen Sie inbeffen Ihren Freund. Der Brief 
fol ihm noch werben, und bis dahin foll er mir auf mein Wort 
glauben, daß er für ihn fehr vortheilhaft und für feine Braut 
auf alle Weife rühmlich ift. Vielleicht, liebe Gorrefpondentin, 
erwarten Sie, daß ich Ihnen wenigftens ftatt bes Briefs ein 
Baufifhes Kupfer von mir fehiden würde; aber auch diefes folgt, 
leider, nicht. Erftlich ift es eine große Frage, ob ich getroffen 
bin; dann kommt es mir eitel vor, fich felbft zu verſchicken; end: 
lich habe ich von ſechs Eremplaren auch Feines mehr, und eins 
für einen Gulden zu Taufen, möchte wohl für uns beyde Sünde 
feyn. Bon biefem Gelde Fann fi ein Armes igt eine ganze 
Woche hindurch wärmen, Wollen Sie das Kupfer ja fehen, fo 
gehen Sie zur Frau Geh. Sammerräthin Wagner, Und hier: 
mit leben Sie wohl, werthefte Freundin, gefund und zufrieden 
mit Shrem ganzen Haufe. Diefes Glück gebe Shnen Gott in 
dem angetretenen Jahre und in Ihrem ganzen Leben. 

Gellert. 


Sch grüße Herrn Tachſelt und Herrn Seydel ergebenft. 


°) (Der Brief No, 375, den Geydel zu leſen gewünſcht hatte, ift 
gemeint.) 


383. (128.) 
[Au Ehriftian Garpe.] 


£. d. 14. San, 1768. 


Was muß ber gute Glarve] mahen? — fo habe ich fchon 
etliche Wochen bey mir in Gedanken gefragt, nun aber will ich 
den Mann felbft fragen. Was machen Sie alfo, mein lieber 
Slarve]? Das heißt nicht: was fludiren Sie? denn ich weis, 
daß Sie mehr thun, als Andre Ihres Alters, und vielleicht mehr, 
als ich von einem fleißigen Freunde wünfche. Nein, es ift eine 
bloße Frage ded Herzens und der Liebe, und heißt nicht mehr, 
als: Ob Sie gefund, mit Ihren Umftänden und in dem Schoofe 
Shrer Vaterſtadt zufrieden leben, die Freude und Ruhe Ihres 
theuern Mutter vermehren, Ihren lieben Onkel oft fehen und 
aufheitern, und fleißig den Umgang bes trefflihen Zr[alles] fu: 
chen und genießen; und endlich: Ob Sie oft an mich, nicht an 
mic) Ihren Lehrer, fondern an mich Ihren Freund, denken? 
Diefes, glaube ich, mag der Innhalt meiner Frage gewefen feyn; 
und nun erwarte ich die Antwort auf meine reichhaltige Frage, 
und ſetze gefchwind noch eine hinzu, nämlih: Wird Sie aud) 
Shre Frau Mutter diefen Sommer ohne Kummer von fich laffen, 
und wollen Gie nod gewiß zu uns kommen? Ich wünfche es 
nicht nur, fondern ich veranftalte es auch, wenn es Gott will, 
Set habe ich freylich noch keine Gewißheit vor mir; aber das - 
Befte erfolgt ja oft unvermuthet und ungeſucht. Herr Weiße] 
war vorgeftern bey mir, redte von Ihnen mit großer Achtung 
und Liebe, und fragte mich, ob Sie nicht bald kämen? Er wirb 
fommen, fprady ich, und Fünftig bey ber Akademie thun, was 
ih Eranker und fchwacher Mann nicht mehr thun kann, auch 
wohl nicht recht gut gethan habe, — Und fo viel, mein lieber 
Glarveſ] auf heute, vieleicht bald ein mehrers, Leben Sie wohl. 
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Gott leite Sie auf die beften Wege, und beglüdte und fegne Sie, 
und Ihre Mutter und meine Freunde. 


G. 


384. (129.) 
[Ehrifiana Katharina Garve an Gellert.]?) 


Blresiau], d. 20, San. 1768, 
Theuerfter Herr Profeſſor, 


Ob ich meinen Sohn ohne Kummer von mir laffen würde? 
Diefe Frage muß ich felbft beantworten. Wie volllommen fer 
nen Sie doch das Herz einer Mutter, und wie gütig nehmen 
Sie Antheil an ihren Empfindungen! Aber wie unfhäsbar muß 
mir die Wohlthat des Himmels feyn, daß Gott meinem Sohne 
einen fo rechtfchaffnen und tugendhaften Kreund zugeführt, der 
mit ber wahrhaften Treue eines Vaters für fein Beftes forget! 
Diefes Glück macht mir die Beantwortung der Frage leicht. Es 
ift wahr, ich fürchte mich vor der Stunde des Abſchiedes. So 
fehwer er mir aber auch anfommen möchte, fo vollkommen beruhige 
ih mic doch durch Ihre großmüthige Liebe, Ihre Gütigkeit 
verwandelt eine Menge meiner Sorgen in Hoffnung und Zuver: 
fiht. Und alfo müßte ich meinen Sohn nicht fo fehr lieben, als 
ich ihn wirklich liebe, wenn ich ihn nicht mit Freuden zu feinem 
beften Lehrer zurück ſendete. Ah, theuerfter Herr Profeffor, 
Eönnte er das Glüd genießen, ftets nahe um Sie zu feyn, und 
duch Ihre Erfahrung und Ihren Rath geleitet zu werben; wie 
getroſt würde ich, ihn von mir laffen! Ich wüßte ihn in noch 
befjern Händen, als in den meinigen. Sie würden alsdann ki 


°) (6, d. Anm. au No. 364.) 
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bald eine Mutter nachkommen fehen, der Sie ihr Alter durch 
Ihre feltne Güte frohlich gemacht hätten. Doch alle diefe Wünfche 
überlaffe ich der Vorfehung Gottes; der ordne die Schidfale mei: 
nes Sohnes nad) feinem Wohlgefallen, und mache ihn zu einem 
tugendhaften Manne und thätigen Ehriften, und ſchenke ihn mir 
ewig wieder. Gott erhalte Sie für uns und die Welt noch 
lange! Ich bin unaufhörlich mit der größten Hochachtung 
Shre 
gehorfamfte Dienerinn, 
Glarve.] 


385. 
Un Borchward. 
£. d. 3. Febr. 1768. 


Allerdings, liebſte Borhward, find die Neanderfchen 
geiftlichen Lieder, die Fein Journal nennt, ſchoͤn, größtentheils 
recht ſchön; und der junge Verfaffer, der etwan 23 Jahre alt 
feyn fol, hat alle Anlage, ein großer Liederdichter zu werden, 
verdienet Aufmunterung ‚und Gritit des Kenners, und Eann, 
wenn er den guten Zon beybehält, ausgebildet, und ſtets durch 
ein frommes Herz belebt, mich und viele andre hinter fich zurüd 
laffen. Sch habe fhon in einem practifchen Gollegio etliche die: 
fer Lieder meinen Zuhörern vorgelefen, beurtheilet und gelobt. 
Sch danke Ihnen für die Befanntmadung. 

China in Pulvern kann ich nicht nehmen, fie macht mir gro= 
fen Krampf im Schlunde, aber im Ertracte, ja, da kann ich fie 
Löffelweife vor Zifche vertragen. Den Hallerifchen Thee werden 
Sie erhalten haben. Hat Ihnen Herr Ferber nicht das Baus 
fifhe Kupfer von mir gewiefen? So viel! Gott ftärke und 
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erhalte Sie, verleihe und Geduld und Ergebung in feinen hei- 
ligen Willen; die befte Arzeney des Chriften! der Ihrige. . 


An Caroline Lucius. 


£, d, 1, März 1768, 
Liebſte Mademoifelle! 


Zur Vergeltung für Ihren lieben langen und beredten Brief ®) 
[hide ich Shnen den ſchon fo oft verfprochenen und von Herrn 
Seydeln gewünſchten Brief, und zur Belohnung für Ihr rich: 
tiges Urtheil über Neanders Lieder, dieſe Lieder felbf. In 
ber That ift ihr Charakter die Eräftige erbauliche Simplicität, 
die Sprache der Schrift und der Andacht, fo wie er der Cha= 
rakter aller geiftlichen Lieder feyn follte. Ich laſſe diefe Lieder, 
die Niemand gekannt oder gerühmt hat, ist recenfiren. Herr 
Weiße will es in feiner Bibliothek thun und D. Ernefti in 
der feinigen auch. Ich hoffe fie werden diefem jungen Dich: 
ter Gerechtigkeit wiberfahren laffen, denn er ſoll erſt etliche 
zwanzig Jahre alt ſeyn. 

Nunmehr habe ich Ihnen das Nothwendige geſagt. Wegen 
Ihres Schickſals, o da ſeyn Sie ruhig und überlaſſen Sie ſeinen 
baldigen oder ſpätern Ausgang getroſt, wie Sie ſtets gethan 
haben, alſo auch ferner der göttlichen Regierung. Der Verzug 
unfrer Wünfche kann uns wohl zuweilen niederbeugen, aber bie 
Hoffnung ſoll uns wieder aufrichten und die Religion uns tröften. 
Leben Sie alfo wohl und zufrieden mit Ihrem ganzen werthen 
Haufe und ch Sie den guten Eranten Herrn Zeis herzlich 
von mit, Gellert. 


*) G. 13. Febr.: No. 164 des Briefw. Gs. mit Dem. Lucius.) 
Sellert X. | 5 


387, 
Garoline Lucius an Gellert. 


Berggießhübel, den 3. Julius 1768. 
Sonntags Abends um 9 Uhr. 


Hier bin ih nun, Liebfter, befter Herr Profeffor, feit vier: 
zehn Zagen mit Mama und Schwefter im Bade, wie Gie vor 
vier und fünf Zahren. Aber ich weis Ihnen nichts von uns zu 
erzählen. Wielleicht verdiente die hiefige Gegend, weldhe Carls— 
bad und Zöplig übertreffen fol, Ihnen gefchildert zu werben. 
Allein in der That dazu brauchte ich eine poctifche Feder oder 
einen Pinfel; denn unfre blumenvollen Thäler, in welchen fich 
unverftedt und zwifchen Weiden und andern Sträuchern ernft- 
haft murmelnde ober fpielend ſchwatzende Bäche fchlängeln, unjre 
grafigen oder bebüfchten oder befäeten Hügel und Berge, ber 
unaufhörlich abwechfelnde Gefang ber Waldvögel und Xerche, bie 
natürlich bedeckten, fchattenreichen Gänge und hohen Alleen und 
die bäurifchen Gärten, aus welchen unter den nüslichen Ge: 
wächfen fparfam, aber deſto anmuthiger, manche frifche Roſe 
hervorglänzt, Heumacher, die Blumen auf den Hüten tragen 
und ein Schäfer, der verborgen im Gebüfche auf feiner Flöte 
oder Pfeife (mie man ed nennen will) einfam und vergnügt, 
vielleicht gar zärtlich, fein Stückchen fpielt, dieß alles zufammen 
macht eine fehr poetifche Gegend aus und noch nirgends habe 
ich ein fo Ähnliches Urbild zu ber Idee gefunden, die ich von 
Arkadien habe, als hier. 

Mit der Befchreibung der Landfchaft möchte ich wohl nicht 
glücklich ſeyn und die Babegäfte find in geringer Anzahl, Leute, 
die ich wenig Eenne und — Leute wie wir felbft, von denen fich 
nichts Merkwürdiges fagen läßt. Dennoch habe ich mir einen 
Eleinen Liebling unter ihnen erwählt, einen Knaben von 3 Zah: 
ren und etwas darüber, das fanftefte, Liebenswürbdigfte, freund: 
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lichfte Kind, das ich noch gefehen habe, das ich Ihnen taufend- 
mal lieber abmalen möchte, als die ganze fchöne Gegend; für 
welches mein Herz aufrichtige Wünfche thut, ſolche nehmlich, 
daß es einen Lehrer und Führer finden möge, der feine Geele 
fo ſchön bilden helfe, als fein Körper regelmäßig und feine kin— 
difchen Sitten einnehmend gebildet find, einen Zehrer, der bas 
an ihm thun möge, was Sie, gütigfter Herr Profeffor, an ihm 
gethban haben würden, wenn er zwanzig Jahre früher geboren 
und in Ihre liebreichen Hände gefommen wäre. Es muß ein 
Schmerz feyn und viel Weberwindung dazu gehören (habe ich 
heute gedacht), gegen ein folhes Kind Schärfe zu gebrauchen, 
um gewiffe unvermeidliche Unarten auszurotten, die das liebene- 
würbige Gefchöpf dereinft verftellen könnten. Ich lodte ben 
Kleinen heute in unfre Stube, weil mein Vater hübfche Kinder 
gern fieht (er hat uns heute früh mit Bruder Garn ganz uns 
vermuthet überrafcht und ift nun fehon um fechs wieder fort, 
der arme Papa!. Er nahm es auf den Arm und küßte und 
Elopfte es. Sein eigner Vater aber hat es, wie mir feine ältefte 
Schwefter hernach erzählte, noch in feinem Leben nicht auf die 
Arme genommen, Es giebt doch feltfame Väter! 

Wir leben hier einfam, ruhig und fehr ordentlih. Wir ba= 
den gleich früh um fechs Uhr, effen meiftens Grünfraut, Gar: 
tengewächfe, Sallat, Erdbeeren und alle Abende Milh, gehen 
fehr viel fpazieren und befinden uns wohl dabey. Bey fo wenig 
Zerftreuung und Gefchäften, denke ich unaufhörlid an alles, 
was mir lieb ift und woran mein Herz einen zärtlichen und 
vergnügten Antheil nehmen kann; denn zu traurigen und unan— 
genehmen Gedanken darf man es, wie Sie wifen, im Babe 
nicht kommen laffen. Sollte ich nun da nicht an Ihren morgen= 
den feyerlichen Tag gedacht haben, Liebfter, theuerfter Herr Pro: 
feffor? Gott nicht für das Geſchenk diefes zu Ihrem fegensvol: 
len Leben hinzugefügten Jahres gedankt haben? Morgen wenn 
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ich erwache — und ich erwadhe hier früh — foll es mein erftes 
vorfegliches Gefchäft feyn, Gott für Sie um Gegen für Ihr 
fünftiges Leben, um Gefundheit, um Heiterkeit Ihres Gemüths, 
um Vermehrung Ihrer Tage und um Beyftand zu jeder Ihrer 
edlen und frommen XAbfichten zu bitten. Voll Zuverfiht und 
Vertrauen auf die Uebereinftimmung bes göttlichen Willens mit 
meinem Gebete will ich mit Freuden in die verfloßne Reihe von 
Sahren zurüdfehen, feitdem Sie, befter Herr Profeffor, ange: 
fangen haben, Antheil an mir zu nehmen, und bann, erfüllt 
mit dem glüdlichen Bilde und mit der gleichen Empfindung ber 
Freude, weit hinaus in die Fünftige Zeit denken, in welcher ich 
noch Ihrer unfchäsbaren Freundfchaft genießen, noch im Beſitz 
des Glüds feyn werde, Ihnen die aufrichtigften, ehrfurchtsvoll: 
ften, zärtlichften Empfindungen meines Herzens für Gie erklären 
zu dürfen. rohe und rührende Viertelftunden werden es feyn, 
bie ich auf folche Art Ihnen zu verdanken haben werde. Auch 
dafür wolle Sie Gott durch Ihr ganzes Leben fegnen! 


C. &, Lucius. 


Herr Zeis hat mir vom 1. July gefchrieben, daß er fich 
fertig machte, noch felbigen Tag mit feiner Frau und Mutter 
nah Zabel zu feiner Schwefter Chriftel zu reifen, die einige 
Tage zuvor die Familie mit ihrem erften Zöchterchen vermehrt 
und ihre Mutter und Mad. Zeis zu Gevattern gebeten hat. 

Herr Tachfelt ift feit dem 29, Juni auf einer Reife ins 
Gebirge, Er hat dur Freyberg angefangen. 
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388. 
An Earoline Lucius. 
&, d. 8. Aug, 1768, 
Liebfte Mademoifelle! 


Herr Greuziger reißt morgen nah Dresden, und es 
wäre unverantwortlich, wenn ich ihm nicht einen Brief an meine 
befte Gorrefpondentin mitgäbe. Doch nein, nicht einen Brief, 
fondern nur ein Paar Zeilen — fo weit ift es leider mit mir, 
der ich fonft fo gern fchrieb, fo gern an die Igfr. Lucius 
fchrieb, gefommen. Beides in Ihrem legten Briefe, Tiebe 
Treundin, ſowohl die Beichreibung von Berggießhübel, das 
ich kaum den Namen nad) gekannt habe, als auch die Gefchichte 
von Ihrem Aufenthalte dafelbft hat mich fehr unterhalten und 
da ich auf Ihren feyerlichen Glückwunſch zu meinem Geburts 
tage Fam, Eonnte ich mich der Thränen nicht enthalten, theils 
wegen feines frommen Inhalts, theild weil ich fühlte, wie viel 
mir fehlte, wenn ich alles des Guten, das Sie mir erbitten, 
werth feyn follte. Gott wolle es Ihnen ist und nach mir laffen 
fo wohl gehen, als ed zum Glüde eines guten Herzens bienlich 
ift. Sch grüße Ihr ganzes Haus und Herrn Zeifen und fein 
Haus ergebenft. 

Gellert, 


389. 


Caroline Lucius an Gellert. 


Dresden, Sonnabends Abends ben 
17. Sept. 1768. 


Mit einem fehr gerührten Herzen komme ich zu Ihnen, befter, 
kiebfter Herr Profeffor, mit einem Herzen voll angenehm traus 
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tiger Empfindungen, Der ganze heutige Tag ift mir fo ftil 
dahin gefchlichen, ganz einförmig, in Ruhe, Heiterkeit und an- 
haltendem Fleiße. Itzt gedachte ih, um gleichjam davon aus: 
zuruben, ich wollte Fritzchen aufſuchen und ihr vorfchlagen, 
eine Partie Pidet mit mir zu fpielen; ich verließ aber fogleich 
diefen Einfall wieder. Die Einfamkeit um mich, das fchmache 
Licht, fo nur das Zifchcehen vor mir erleuchtet und den übrigen 
Theil des Zimmers halb in Dunkelheit läßt, das Zimmer an 
ſich feldft, in welchem ich vielleicht den größeften Theil meiner 
glüdlichften Stunden zugebraht, in welchem ich alles gefohen 
babe, was meinem Herzen jemals fehr theuer gewefen (nur Sie 
fehlen, und noch zwo Perjonen), in welchem auch Ihr Bild: 
niß hängt, endlich, der nicht entfernte Schall feyerlicher Trauer: 
gefänge,. die eben jet vor der Wohnung bes feligen Grafen 
Rex abgefungen werden, alles diefes machte, daß ich mir eine 
ehrwürdige Gefellfhaft und eine intereffante Befchäftigung 
wünfchte, und goß eine Art von fanfter Traurigkeit in meine 
Seele, ohne dennoch mich betrübt zu machen. Ich weiß auch 
niht, warum meine Augen voll Thränen waren, als ich den 
Brief hier anfieng. Sie Famen, glaube ich, von einer zärt- 
lichen Aufwallung der Freude, daß ich mich noch Ihnen nähern, 
mic noch mit Ihnen unterhalten kann. Die Freunde des Gras 
fen Rer (er muß gewiß Freunde gehabt haben, er ift ein viel 
zu rechtichaffener Mann gewefen) bie Freunde des Grafen Rer 
tönnen es nicht mehr. Seine verwaißte Tochter kann es nicht 
mehr. Die arme junge Gräfin! Mein Vater fah fie, ald man 
vor einigen Monaten in der Kirche ein Öffentliches Dankgebet 
für die vermeintliche Genefung ihres Vaters verrichtete, mit wel: 
her feurigen Andacht fie auf ihren Knien das Opfer eines Find: 
lichen Herzens mit dem Danke der Gemeine dbarbrachte und fich 
doch in der gemeinfchaftlihen Handlung unterfchied und die Toch— 
ter an fich erkennen lich. Wie weit wirb jene fromme Freude 
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itzt von ihrem Herzen geflohen ſeyn! Und iſt es nicht ſelbſt für 
unſern jungen Fürſten betrübt, am erſten Tage ſeiner Regierung 
den Verluſt eines jo würdigen Mannes zu leiden, den er viels 
leicht liebte und der ihm noch viele wichtige Dienfte Eönnte ges 
leiftet haben? Wenn wir darauf achten, fo finden wir, daß 
unfer ganzes Leben und alle zeitliche Freude beffelben in einem 
beftändigen Untergange befteht! Selbſt was wir die Fortdauer 
unſers Vergnügens nennen, ift der immerwährerde Fortgang 
feiner Abnahme; jeder vorbeyftreichende frohe Augenblick begräbt 
feine eigenthümliche Freude und verringert die Zahl dererjenigen, 
fo uns vorgezählt find. Auch ich hatte Freunde, die ich nicht 
mehr unterhalten, deren ich mich nur erinnern, die ich nur bes 
weinen fann. In eilf Zagen wird es um die isige Stunde neun 
Jahr. — Uber nichts hiervon! Ich bin dennoch glücklicher, 
als Viele. Meine geliebten Eltern, den theuern Freund, an 
den ich fchreibe, mein Gefchwifter und viele mir ergebene gute 
Perſonen, die befige ich noch alle. Durch diefe genieße ich mehr 
Glücfeligkeit und Freude, als ich zu genießen werth bin, Herr 
Creutziger machte uns nur kürzlich eine fehr frohe Woche, 
Vielleicht hat er Ihnen etwas davon erzählt. Er war vergnügt 
unter uns und wird herzlich von uns geliebt. Er brachte mir 
einen unerwarteten fehr lieben Brief von Ihnen, für welchen 
Ihnen mein ganzes Herz dankt, und mit einer fo hübfchen Art, 
bag ich wohl wünfchte, ihm einen dafür an Sie mitzugeben, 
wenn er ihn vielleicht auch fo hübfch überreicht hätte, Aber die 
ſechs Tage feines Hierfeyns entflohen mir fo gefchwind, Gröf: 
tentheild brachten wir fie in feiner Gefellfchaft zu und bie Zeit, 
in der er nicht um uns war, wandte ich an, einige Eleine Sor— 
gen aus meinem Gemüthe zu verbannen, damit fie es in feiner 
Gegenwart nicht umwölken möchten. 

Sie, befter Herr Profeffor, können es vielleicht von dem 
Heren Oberpoftcommiflär gehöret haben, wie meines Seybels 
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Anfchläge für fein Lünftiges Etabliffement auf eine fürchterliche 
Art bedrohet worden. Diefes beunruhigte mich eben damals ein 
wenig feinetwegen. Nun hat ſichs aufgeklärt, daB eö abermals 
eine vergebliche Unruhe gewefen, wie die meiften menfchlichen 
Unruhen find, . weil fie doch allemal am Ende zu nichts helfen. 
Sie hat vielmehr eine gute Wirkung gehabt, fie hat unfern 
Seydel auf acht Zage hierher geführt, und darüber, ob ed nun 
gleich unnöthig ift, wirb doch Feines von uns unzufrieden feyn. 
Seitdem wir.aus dem Bade nach Haufe. find, ift meine Mutter 
noch nie fo heiter und aufgeräumt gewefen, als fie ist bey 
Seydels Beſuch geworden. Und in der That, Licbften Herr 
Profeſſor, ich habe oft gedacht, es würbe felbft Ihnen manchmal 
bey uns gefallen haben, zumal wenn eines von uns Ihr Sohn 
oder Ihre Tochter geweſen wäre. Da hätten Gie vielleicht un 
fern füßen vertraulichen Gefhmwäsen zugehört, wie ihnen meine 
Mutter zuhörte, wenn wir uns in bie erften Zeiten unfrer Be- 
kanntſchaft zurüdfesten, uns an die oft wiederholte Gefchichte 
des Anfangs und Fortgangs unferer jugendlichen Liebe, an ihre 
Thmeichelnden Freuden, an die Eleinen Thorheiten, die fie uns 
begehen ließ, erinnerten, nun weifee und ernfthafter, obgleich 
mit einer Art von geheimen Gutheißen, fie verlachten, bald 
unfrer Mama davon erzählten, bie fich mit gefälliger Güte alle 
bie Eleinen nichtsbedeutenden Umftände ald Dinge von Wichtig: 
feit vorfagen ließ. Solche Zurüderinnerungen find fehr ange 
nehm und intereffant, fie bringen uns auf die Hauptangelegen= 


heiten unfers Lebens zurüd. Denn unfre pflichtmäßigen und 


tugendhaften Zuneigungen und PBerhältniffe find das Einzige, 
was unferm Leben einen Zufammenhang und ein wefentliches 
und feftes Andenken giebt. Die andern Umftände des Lebens 
und des Glüds, die Sitten, ber Umgang, bie Befchäftigungen 
und die Lebensart, alles ändert oft ab und verfchwindet wie 
ein Traum, von neuern Dingen biefer Art verbrängt, dem Ges 
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dächtniffe. Allein das Verhältniß, in welches uns Gott mit ihm 
felbft zu feßen und gewürbdiget hat, und dann bie heiligen Bande, 
mit welchen er uns an ©eelen von gleicher Natur und gleicher 
Beftimmung verknüpft, machen ein ununterbrochenes Ganze, 
das ftet3 durch alle abwechfelnde Scenen des. Lebens daffelbe 
bleibt und durch alle Ewigkeit ungehindert und immer vollkom⸗ 
mener mit uns fortdauert. Diejenige Zuneigung, die meine und 
Seydels Seele mit einander vereinigt, ift beſonders, wie Sie, 
liebfter Herr Profeffor, wiffen, ganz eigentlich von diefer Art, 
da durch fie mit unfern erften denfenden Jahren unfere Herzen 
ER haben, ſich felbft zu empfinden. 
Montags den 19. Sept. früh. 

So weit fchrieb ich vorgeftern Abende. Heute bin ich fröh- 
licher. Sch denke, ich würde heute hübfcher fchreiben, als jemals, 
wenn ich mich nur recht darauf einrichten Eönnte, aber ich habe 
leider fonft fo viel zu thun. Es ift ein heiterer fchöner Morgen, 
fo fhön, daß meine Mama, die fich fonft nicht leicht zum 
Spazierengehen entfchließt, mit Fritzchen fpazieren gegangen ift, 
Bey mir hier ifts auch recht hübſch. Ich bin wieder ganz allein, 
aber von lauter Sonnenfchein umgeben, Alles ift Licht und 
Leben um mich. Wie mögen Sie fih denn ist befinden, theuer— 
ſter Herr Profeffor?! Wie mag es bey Ihnen feyn? Auf die 
Meſſe werden Herr Tachſelt und Seydel nach Leipzig kom— 
men und mir, Gott gebe! erwünfchte Nachrichten von Ihnen 
mitbringen. Wenn nur der Verdruß, den Sie über bie un- 
ordentliche Aufführung einiger Studirenden °) empfunden, nicht 
noch Ihrer Gefundheit fchadet! 


°) (Bericht ſich auf die Studentenunruben, die im September des 
3. 1768 in Leipzig flattfanden, deren auch Goethe in Dice 
tung und Wahrheit (Werke 1829. Bd. 25, S. 191) gedenkt. 
Die Anrede, die Gellert an die Studierenden bei diefer Gelegenheit 
hielt, f. in Gellerts Leben von Eramer.) 
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Abends. 

Ich bin fehr töfe auf Ihre Studenten und habe immer mit 
dem Papa und dem Bruder zu flreiten, bie auf ihrer Seite 
find. Ich follte auch nicht böfe feyn! Ihnen machen Sie Sorge 
und Verdruß, und dem armen Ereugiger foviel Arbeit, daß 
er an feinen Freund nicht fchreiben kann und die hübfche müßige 
Woche bey uns fehr theuer bezahlen muß. Im Kleinen aber 
geht es bey uns auch wild genug zu, und um deſto trauriger, 
da einige Perfonen, weil fie ihrer Vernunft nicht ganz mächtig 
find, Unorbnungen angerichtet haben. Heut Mittags z. E. lief 
ein armer Jude Gefahr, von einem alten halb rafenden Rupp: 
ler todtgefchlagen oder aufgehangen zu werben. Er hatte ihn 
von der Gaffe in fein Haus gerufen, folches . hinter ihm ver: 
ichloffen und ihn, glaube ich, nöthigen wollen, eine Schriftftelle 
zu erklären und einem Bilde des gefreuzigten Heilandes eine 
Ehrenbezeugung zu erweifen. Auf das entjegliche Gefchrey des 
Juden, dem er fehon wirklich einen Strid um den Hals gemacht, 
bat man Wache geholt und die Hausthüre aufgefchlagen. Es ift 
nahe in Herrn Zeifens Nahbarfchaft gefchehen, der uns diefen 
Abend befuchte, und uns noch eine traurigere aber ärgerliche 
Geſchichte aus Waldheim erzählte. Seine Gefundheit und 
gute Dispofition macht uns igt viel Freude, das tägliche ober 
doch öftere Reiten thut ihm fehr gut. 

Könnte ich Ihnen doch, Liebfter Herr Profeffor, noch zum 
Schluſſe etwas fo Angenehmes fagen, das meinen Brief gut 
machen Eönnte, der fo lang und vielleicht leer ift! Mein Herz 
ift nicht leer. Es ift voll gerührten Danks für Ihre mir fo lange 
fortgefegte unfchägbare Gemwogenheit, voll eifriger Wünfche für 
Shre Gefundheit und Ruhe und voll heißen Werlangens, Sie 
lebenslang zu verehren und zu lieben. 

C. &, Lucius. 
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390. 
Gellert an feine Schwefter. 


2, d, 24. Sept. 1768. 


Die beiden jungen Dänifhen Grafen von Revenflau, und 
ihr Hofmeifter D. Wend werden Dienftags als den 27ften, oder 
auch Mittwohs von Lichtenwalde, wohin fie morgen früh zu 
Pferde abgehen, über Haynichen und Waldheim zurüd nach 
Leipzig Eehren, und Euch wahrfcheinlicher Weife befuchen, ohne 
fih aufzuhalten. Kalte oder warme Milh, Eyerkuchen, Obft, 
ſchwarzes Brod, find ihre Leibfpeifen. — Aber ich glaube nicht, 
daß fie etwas bey Euch effen werden. Laßt es fogleich dem gu= 
ten Stadtfchreiber melden, den ich herzlich grüffe. Es find fehr 
gute Kinder, und D. Wend ift ein Mann, den ich Liebe 
und ehre, : 

G. 


391. 
Un Earoline Lucius. 


8,5, 4, Nov, 1768. 
Liebfte Freundin! 

Lafien Sie fich erzählen, was mir armen Manne zeither be= 
gegnet if, Man veranftaltet hier eine neue Auflage meiner 
Schriften in etlichen Bänden, eine Sache, die mir feit andert— 
halb Zahren (denn fo lange hat Herr Reich fchon davon ge- 
fprochen) bald gleichgültig, bald befchwerlich gewefen ift, und 
bei der ich mich, wegen meiner Kränfklichkeit in gar nichts habe 
einlaffen wollen. Endlich, da ich höre, daß es Ernft wird, laſſe 
ich mir bie erften und legten Stüde meiner Schriften aus dem 
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Laden holen, um fie durchzufehen, einige Kleinigkeiten der Grams 
matik zu berichtigen und etwa ein paar Eleine Aenderungen im 
Durchleſen zu wagen. Ich fise acht Tage, werde jeden Tag 
ängftlicher, erreiche meine Abfichten wenig, der Drud kömmt, 
ich werde noch ängftlicher, will mit Gödicken die Kleinigkeiten 
abthun u. f. w. Hierüber verliere ich meinen Schlaf, erft Stun: 
denmweife und dann in voriger Woche zwo ganze traurige Nächte. 
Nach der erften fchlaflofen Nacht, Ließ ich früh meinen Dr. Heine 
fommen, erzählte ihm mein Schidfal und hatte den erften Cor: 
recturbogen vor mir liegen. Gut, fieng er an, bdiefen Bogen 
lefen Sie noch, ich will fo lange warten und ihn felbft mit le— 
fen; alödann bitte ih Sie, wenn Sie Ihr Leben lieben, denken 
Sie weiter an Eeine Durchfiht, an Eeine Verbefferung, an 
Eeine Gorrectur und werfen Sie den Augenblid alles von fid. 
Sch ließ alfo den Kreisfteuereinnehmer Weiße und Gödiden 
rufen, übergab ihnen die Correctur und bat, mir, außer ber 
äußerften Noth, kein Wort vom Drude vorzufagen. Mein 
Schlaf kam freylich noch nicht wieder und meine Nerven waren 
und blieben gefhwädht. Gott vergebe mirs! Ich dachte, ich 
würde in Einem oder ein Paar Tagen das thun können, was 
ih in Gedanken hatte, und ich hatte albern gedacht. Ob ich 
nunmehr ganz ruhig bin? — Nein, liebfte Mademoifelle, dieſes 
ift nicht zu erwarten; aber Gott fey gelobt, daß ich wieder fchlafe 
und meine gewöhnlichen Gollegia leſe. Weg mit dem Autor, 
den ich lange fehon nicht mehr habe leiden und ausftehen Eönnen! 
Gott laffe das Gute in meinen Schriften nüslich werden für 
viele, und das Uebrige unfchädlich bleiben. Ich empfehle mich 
Ihrem ganzen Haufe. Grüßen Sie Herren Seydeln und 
Herrn Beifen ergebenft von mir und hoffen Sie das Befte und 
wünfchen Sie mir, Ihrem kranken Freunde, das Beſte. 


Gellert, 


Gellert an feine Schwefter. 
2, d. 23, Nov. 1768. 


Sch danke Euch fehr für Euern langen Brief, und alle bie 
guten Nachrichten, die darin enthalten find. Zuvörderſt grüffe 
ich das doppelte neue Ehepaar und wünſche ihnen Wohlfarth 
und Segen von Gott auf ein langes gutes Leben. — Alſo ift 
wieder bald ein flüchtiges Jahr zurüd geleat. Gelobet fey der 
Name und die Güte des Herrn, bie uns erhalten hat und täg- 
lich neu über uns gewefen ift. — — Die beiden jungen Grafen 
und D. Wend grüffen Euh und Eure Kinder vielmal. Gie 
werben gegen Oftern noch einmal ins Gebirae und alsdenn von 
uns und auf Reifen gehen. Auch der Herr von Harbenberg 
und Gervinus denken oft an Euch und grüffen Euch. — — 


®. 


393. (132.) 
2, d. 22. Dec. 1768. 


Gnäbdige Frau, 

Itzt heiße ich Sie nur fehriftlih in »* willlommen, bald 
aber denke ich auch perfönlich diefes Glüd zu haben. — — — 
Daß meine Schede vorigen Donnerftag geftorben ift, darf ich 
Shnen das fagen? O ja! denn es ift für mich ein fehr wid: 
tiger Verluft, den ich fchmwerlich werde erfegen Tönnen. Das 
Sonderbare dabey war, daß die Mittwoche vorher mein Chur: 
fürftiich Pferd ankam. Wie diefes ausfieht, wollen Sie wiſſen? 
Lichtbraun mit ſchwarzen Extremitäten und ſchwarzem Strieme 
über das Kreuz — ferner fieht es ftill und freundlich aus, und 
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auch nicht ganz ftill und freundlich. Kurz, es läßt fich beſſer 
fehen als befchreiben. Sch werde es alfo mit feinem goldnen 
3aume, mit feinem blaufammetnen Sattel und der nur gar zu 
ſchönen Schabrade, kurz fo, wie mir es der Churfürftliche Stall: 
knecht vorige Mittwoche Nachmittags in meinen Hof, unter 
einem Zulaufe von Jung und Alt, Gelehrten und Ungelehrten, 
brachte, in den Hof nah ** fchiden. Ich habe es noch nicht 
geritten; denn ac! fo forafältig der gute, gnädige Churfürft 
auch bey der Wahl diefes Gefchenkes gewefen feyn mag, fo fürdhte 
ich mich doch vor dieſer Wohlthat; denn ein Eranker alter Pros 
feffor und ein gefundes junges Pferd ſchicken fich nicht recht zu— 
fammen. Wie vielmal der liebe Churfürft das Pferb auf dem 
Schloßplage hat probiren laffen; wie er felber aus dem Fenfter 
gerufen, daß man fich in einer weißen Wildſchur darauf fegen 
follte, um zu wiffen, ob es fich etwan davor fcheute, wie das 
Pferd etliche Zage in Sattel und Zeug im Stalle öffentlich ge— 
zeigt worden — alles dleſes brachte der Stallknecht, ein Mann 
mit eisgrauen Haaren, mit in das Compliment bes Herrn Ober: 
a hinein. So viel von der Gefchichte des ——— 
Ih küſſe Ihnen ehrerbietigft die Hand und empfehle mich & Ihrem 
Herren Gemahle zu Gnaden. « 


394. 
Gellert an feine Schweiter. 


L. d. 23. Dec. 1768. 


Ich muß Euch ein Vergnügen melden, daß mir unfer guter 
Shurfürft diefe Woche gemacht hat, Er hatte nämlich gehört, 
dag mein Pferd Erank wäre, Darauf befiehlt er feinem Ober: 
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ftallmeifter, er folle mir das ruhigfte und fanftefte Pferd aus 
dem Churfürftlichen Stalle ausfuchen und mit Sattel und Zeug 
zufhiden. Er ift noch weiter in feiner VBorforge gegangen, hat 
fi) das Pferd auf dem Schloßhofe laſſen vorreiten, hat aus dem 
Tenfter herunter gerufen, man folle eine weiffe Wildſchur ums 
nehmen und fi damit auf das Pferd fegen, um zu ſehen, ob 
ed fich etwa davor ſcheue. Kurz der theure junge Fürft, 
den Gott erhalten und fegnen wolle, hat mir das Pferb am 
Dienftage durch einen Churfürftlichen Stallknecht mit einem blaus 
fammtnen Sattel und einer ſolchen Chabrake, mit Gold befegt, 
zugefhidt. O wie viel Gnade und Liebe läßt Gott mich Un— 
würdigen bey Hohen und Niedrigen finden. — Herr! wer bin 
ich; und was ift mein Haus, daß du mid Elenden bis hierher 
gebracht haft? Geritten habe ich das Pferd noch nicht. Ich 
fürchte mich auch im Herzen davor, weil ich eö doch noch nicht 
kenne. Meine Schede war wie ein Lamm, war alt und machte 
mir nicht die geringfte Sorge. Nun fo lebt denn wohl, gute 
Schmefter, mit Euern Kindern. 
G. 


— — — 





295. 
Caroline Lucius an Gellert. 
Dresden, d. 26, Dec. 1768. 
Liebfter Herr Profeffor! 


Gute Freunde find immer gewohnt, Feyertags zufammen zu 
kommen und das ift hübfh. In der Kindheit fchon werden uns 
die Feyertage fo lieb, weil man nicht in die Schule gehen, weil 
man fpielen, Bifiten geben, feine beften Kleider anziehen, ſpa⸗ 
zieren gehen darf, Kleine Eindifche Urfachen, die mit der Zeit 
verfchwinden, in dem Gemüthe aber einen frohen Eindrud hin- 


terlaffen, ber es, wenn diefe Tage wiederkommen, zur Luft und 
Freude befonders fähig macht. Hierzu gefellen fich in reifern 
Sahren die großen und wichtigen Urfachen der Freude, die das 
ganze menfchliche Gefchlecht angehen und jeden einzelnen Men: 
{hen von der ernften Abficht Gottes für ihn, ihn ewig glückſelig 
zu machen, überzeugen; welche gnädige Abficht ihm zugleich 
ein Unterpfand ift, daß es ein fo gütiger Gott feinen Menfchen 
an feinem wahren Guten je werbe fehlen Laffen. 

Diefes tröftende Gefühl der allgemeinen Liebe Gottes, mit 
dem aus unferer Kindheit zurüdgebliebenen frohen Eindrude 
vereinigt, nebft der ruhigen Sammlung unferer Gedanken und 
. Entfernung von zerftreuenden und ermüdenden Gefchäften, ma: 
chen unfre Derzen offener, fröhlicher, leichter, unfern Berftand 
freyer und uns zur gefellfchaftlichen Freude und zur Belebung 
des Umganges gefchidter, und ich erkläre mird aus dieſem 
Grunde, daß an folhen Zagen Bekannte und Freunde fich unter 
einander zu vergnügen fuchen, welches an fich fehr erlaubt feyn 
kann, obgleich auch hierbey, wie bey vielen guten Dingen, jehr 
firafbare Mißbräuche eingerifjen find. Nun, bald werde ich ein 
Tractätlein über die Keyertagsbefuche ſchreiben. Wenigftens ift 
es ein fehr weitfchweifiger Eingang, um Ihnen, befter Herr 
Profeffor, zu fagen, daß ich heute keinen Beſuch gebe, auch 
feinen erwarte, als unfern gewöhnlichen Abendbefuch, unfern 
Tachſelt, und um Sie zu bitten, daß Sie mir erlauben, nur 
auf eine fehr Eurze Zeit (denn ſchon ift es bald Abend) ein wenig 
zu Ihnen zu fommen. 

Vielleicht finde ich meine Freundin, meine Gülden, bey 
Ihnen. Ich meyne, ihren legten Brief an mich, den ich neulich 
Herrn Creuziger zugefchidt und ihn gebeten habe, Shnen 
felbigen mitzutheilen. Es kann feyn, daß Sie ihn nun ſchon 
gelefen, Mitleiden für die liebe Kranke empfunden und zu Gott 
für fie gebetet haben, Es müßte ihr in ihren igigen Umftänden 
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eine mächtige Unterſtützung ſeyn, wenn fie fo glücklich wäre, 
Shres Zufpruche und Zroftes zu genießen. Es zeigt fich einige 
Niedergefchlagenheit in ihrem Briefe, aber auch viel Geduld, 
viel Ergebung und viel Liebreiche und edle Befümmerniß für die 
Ruhe ihrer Kreunde, die fie ohne ihre Schuld unterbricht. Sie 
muß eine fehr gute Perfon feyn — fromm und gut und meine 
Freundin, meine wahre Freundin, und Ihr Gefchent, befter Herr 
Profeffor! Nächſt Ihrer eigenen Gemwogenheit das Theuerſte 
und Liebfte von Ihren Händen! Ich kann es weder ikr noch 
Shnen jagen, wie herzlich ich fie liebe und ehre, wie fehr ihr 
legter Brief mich gerührt bat und mit welcher Bewegung ich 
einige Stellen in meiner Antwort darauf gefchrieben habe. 

Sch habe es kaum feit einem Jahre recht lebendig verftehen 
und empfinden lernen, welch eine unfchägbare Wohlthat Gottes 
die Gefundheit iſt. Vorigen Winter war ich krank oder doch 
auf dem Wege 08 zu werden. Man vermuthete, ich würde in 
eine auszehrende Schleichkrankheit fallen und ich dachte es felbft. 
Mein Gemüth litt von dem Verfalle meiner Gefundheit, und die 
Mühe, die es mich Eoftete, um aufgeräumt zu-feyn wie fonft, 
und die ich doch größtentheils verlor, vermehrte das Uebel und 
machte mich trauriger und unzufrieden und unwillig mit mir 
felbft. Ich fchreibe etwas hiervon dem langen und ftrengen Wins 
ter zu, der uns zu fehr ins Zimmer verjchloß; denn fobald die 
Witterung fanft ward und ich wieder anfing auszugehen, em: 
pfing ich gleichfam ein neues Leben, und etliche wenige Mittel 
und Diät Regeln, die unfer Medicus mir vorfchrieb, machten 
alles wieder gut. Hierzu Fam unfer fechswöchentlicher Aufent⸗ 
halt auf dem Lande, der fchöne Herbft und nun ber noch immer 
nicht unangenehme Winter, Wir drey Gefchwifter find geftern 
noch fpazieren gemwefen und ich befinde mich fehr wohl dabey, 
und danke Gott aus dem Innerften meines Herzens dafür. 
‚ Möchte die gute Gülden zum Zrofte ihres Mannes und ihrer 
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Mutter ist nicht fchlimmer feyn, als ich vor dem Jahre war, 
und mit dem Frühlinge fo ‚gefund werben, als ichs geworden 
bin! Gefundheit ift vielleicht das Einzige, was ihr fehlt; Tonft 
wäre fie glücklich. Ihre liebften Wünfche find ihr erfüllt. Ich 
kann nicht zweifeln, daß ihre Ehe nicht fehr zufrieden fey. 
Nun hat ihr Gott ihre Gefundheit und mit derjelben alle Fühl: 
barkeit für die Freuden biefes Lebens hinweggenommen! Es fey 
nun, daß er fie durch ein kurzes vorübergehendes Leiden prüfen, 
oder fie unter Schmerzen und Krankheit zu einem höhern Alter 
hinauffteigen , ober bald die Kräfte ihres Lebens fich gänzlich vers 
zehren laſſen wolle, fo muß er weife und gütige Abfichten dabey 
haben. Wir verftehen oft nicht, was wir wünfchen, 


Zrau Gott, nicht deinen Schlüffen 
Die Wahl des Beften zu. 
Sprih: Wer wirds beffer wiffen, 
Dein Schöpfer, oder Du? 


Itzt am Schluffe des Jahres will auch ich die geliebte Freun— 
din diefem allweifen Schöpfer übergeben, wie ich alles, was mir 
das Theuerſte ift, wie ich Sie, befter Freund, ihm empfehle! 
Und ich follte wegen eines von denen, die ich liebe, befümmert 
feyn? Sind fie nicht alle unter der Aufficht und in der Hand 
bes ewigen Vaters im Himmel? Er erhalte Sie, liebfter, theuer: 
ſter Herr Profeffor! Er fegne Sie! Er weihe Sie mit dem 
neuen Jahre zu nachfolgenden Sahren, eines langen, — 
nüglichen um ehrenvollen Zebens ein! 


Der Here, Herr, dem ich Dich befehle, 
Der fegne und behüte Dih! Amen! 


C. &, Lucius, 


53 
396. (194.)°) 
— 28. Dec, 1768. 


Mein liebſter Gellert, 


Eine Gewijfensrüge an Sie? — Die war mir in ber That 
fehr unerwartet. Und wem follte fie es nicht feyn, da eine ſorg⸗ 
fältige Gewiffenhaftigkeit, eine durchgängige Ehrerbietung gegen 
Religion und Zugend, ein fo unftreitiger, jo vorzüglicher Ruhm 
Ihrer Schriften iſt? Armer Freund, wie dauern Sie mich! 
Da Sie ohnedieß hypochondrifch genug find, muß fih von allen 
Seiten her alles vereinigen, Sie noch Hypochonbdrifcher zu ma= 
chen. Ein Ungenannter, der außerdem Ihren Schriften das ge— 
bührende Lob ertheilt, will dennoch nicht wenig moralifhe Schwä= 
chen darinnen entdedt haben, und fordert Sie in einem Briefe 
auf, „bey einer neuen Ausgabe denfelben abzuhelfen, in allen 
auh nur anftößig fcheinenden Stellen die ftrengften 
moralifchen Verbefferungen ja nicht zu verabfäumen; und das 
zwar zur Ehre des Gemiffens und der Religion. Wie fehr 
Sie befonders ist, da Ihre fämmtlichen ‚Schriften gerade von 
Shren Berlegern in eine Sammlung zufammen gedrudt werben, 
dadurch haben beunruhigt werden müffen; das habe ich mir 
leicht vorftellen Fönnen, Sie haben ja nur erft jüngfthin gegen 
mich geklaget, daß Sie fich ſchon feit geraumer Zeit wegen ber 
Shnen mangelnden Heiterkeit des Geiftes ungeſchickt fühlen, die— 
jenigen Aenderungen zu unternehmen, die Sie, vornehmlich in 
Ihren Luftfpielen und Briefen, zu machen gewünfcht hätten. 

Sch habe fein mir überfchicktes Schreiben gelefen und wieder 
gelefen, und forgfältig geprüft. Sie verlangen mein unpar—⸗ 
theyifches Urtheil davon zu wiffen. Hier ift es. Aber Sie wer: 
den, fo wenig Sie bey Ihren gegenwärtigen Gefundheitsumftäns 

9) (Diefer und der folgende Brief ift wohl von einem der beiden 
Herausgeber der Sammlung von 1774 geicprieben.) 
6* 
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den dazu aufgelegt find, Gebuld haben müflen, viel zu leſen; 
denn der Brief des Ungenannten ift lang; die Beantwortung 
eines Innhalts wird alfo auch nicht kurz ausfallen können. 

Der Berfaffer zeigt in feinem Briefe allerdings, wie er mehr: 
mals von fich verfichert, einen brennenden Eifer für Tugend 
und Religion. Aber ift es auch ein durch richtige Einfichten 
aufgeflärter Eifer? Darauf möchte er wohl Eeinen Anſpruch 
machen Eönnen. Bey einem wahrhaft frommen Herzen verräth 
er doch überall viel Schwäche des Verftandes, und es wird fchwer 
halten, bey der Widerlegung feiner Zweifel und Einwendungen 
in einem fo ernfthaften Zone zu bleiben, als er bey feinen reb- 
lichen Gefinnungen wirklich verdient. Seine Grundfäge find 
theild ganz falfh, theils nur zur Hälfte wahr. Ober wo aud) 
gegen bie Richtigkeit der Grundfäge nichts einzuwenden ift, da 
leitet er aus dieſen richtigen Grundfägen fehr unrichtige Folge— 
rungen ber. Doc es ift nicht genug, daß ich das fage; ich 
muß es auch beweiſen. Laſſen Sie uns denn zur 3ergliederung 
feiner Säße kommen. 

Sein erfter Satz betrifft die lachende und beißende Be: 
ftrafung der after. In Anfehung berfelben, ‚‚glaubt er durch 
moralijche Gründe überzeugt zu feyn, daß man das Lafter nie: 
mals poffierlih, wohl aber thöricht und abgefchmadt vorftellen 
könne, weil fi bey dem Poſſierlichen Leicht der Begriff des 
Angenehmen und unvermerdt mit einmifcht, welches befonders 
bey der Wolluft zu beforgen iſt.“ Der Sap ift fcheinbar; aber 
zu einer fo flrengen Richtigkeit, als bey einer Regel ber Prü— 
fung nöthig ift, möchte er wohl eine genauere Beftimmung 
nöthig haben. Was verfteht der Verfaffer unter Lafter? Was 
unter poffierlich vorftellen?! Und wie mifcht fich bey 
dem Poffierlihen unvermekt der Begriff des An 
genehmen ein? 

Aus dem Lafter fol ich niemals einen bloßen Spaß, niemals 
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das, was man eine Schekerey nennt, machen. Das mwürbe ber 
Leichtfinn ſehr gefhwind ergreifen. Es ift nicht zu läugnen, 
daß folches von manchen alten und neuen Dichtern gefchehen ſey; 
befonders in Abficht auf die Ausfchweifungen der Wolluft, Ober 
warum wollten wir ihrer fchonen? Laſſen Sie fie uns bey 
ihrem eigentlichen Namen Lafter der Unzucht nennen. Schwer: 
lich wird dergleichen Verfahren jemand, der die Ehre der fchönen 
Künfte aufrecht erhalten will, vertheidigen. Auch der Verfaffer 
führet hier zur Erläuterung bie Wolluft an; aber er beftimmt 
niht, ob er damit ihre wirklichen Ausfhweifungen, 
oder nur ein verliebtes Temperament meyne, Wenn er 
bie erftern dabey im Sinne gehabt haben follte, wie käme er zu 
diefer Bemerkung bey Ihren Schriften?! 

Was ift denn alfo dem Verfaffer Lafter? Nimmt er daß 
Wort im bürgerlichen Verftande für die gröbern Lafter? 
Da hat er freylich Recht. Wer wird Unzucht, Ehebruch, Diebs 
ftahl, Spisbüberey, ZTodtfchlag, Meuchelmord weiter nichts, als 
lächerlich machen wollen? Sie verdienen Abfcheu. Ihre Namen 
empören. Sie müffen nie anders vorgeftellt werden, als Abfcheu 
zu erweden; und, das zu thun, wird noch feine fehr warme 
Liebe zur Tugend erfobert. Nimmt aber der Berfafler das Las 
fter im theologifchen Verftande, der auch, genau genomz 
men, der moralifche ift; welche böfe Neigung, wenn fie in ber 
Seele herfcht, wenn fie Leidenfchaft ift, wird da nicht darunter 
begriffen feyn? Und dann möchte der Verfaffer fich wohl nicht 
auf dem rechten Wege befinden, und noch weniger, wenn er 
vielleicht gar die Anlage und den Hang dazu, ehe fich noch dars 
aus das Lafter ausgebildet, kurz, alles, was dazu führen Fann, 
mit darunter zufammenfaffen follte. Denn was beißt bey ihm 
poffierlich vorftellen? Soll es überhaupt nur fo viel ſa— 
gen, als lächerlich machen; nicht eine befondere Art, etwas 
lächerlich zu machen, anzeigen; fo ift gar viel dawider einzu— 
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wenden. Alle Ehorheit machet, als Thorheit, lächerlih; und 
das Lafter als thöricht vorzuftellen, das hält ja der Berfaffer 
des Briefs felber für erlaubt. Ja es ift noch mehr als erlaubt; 
es ift der Tugend fo gar zuträglih, wenn bie Gebrechen der 
menfchlichen Seele auf mehr, als eine Art, angegriffen werben. 
In vielen Fällen ift es fehr heilffam, wenn man auf die Tho— 
ren, auch vor der Welt, ein Lächerliches wirft; denn das fühlen 
fie noh am erften, da nicht felten den ernftern Gründen aller 
Zugang ganz verbaut if. Um auf das von dem Verfaffer an: 
geführte Beyfpiel der Wolluft zurüdzufehren; was follte benn 
wohl hindern, folche Geden, die gleich in jede weibliche Geftalt 
fi verlieben, durch Satyren dem Gelächter bloß zu ftellen? 
Vielleicht daß wenigftens einer oder der andere das Unanftändige 
davon empfindet, und fich fchämen Iernet. Eine wahre und 
fittliche Befferung wird durch alle Werke des Witzes und Ge: 
fhmads nicht bewirket werden. Das gebe ich gern zu. Aber 
philofophifche Abhandlungen werben das eben fo wenig ausrich⸗ 
ten, und denen wird es doch Niemand zum Vorwurfe machen, 
daß fie nicht die Kraft der geoffenbarten Religion haben. Denn 
deren Werk allein ifts, den Menfchen moralifch zu beffern. Es 
fey denn bloß eine bürgerliche Befferung, welche eine lachende 
und beißende Satyre hervorbringt. Auch dadurch ift nicht wenig 
gewonnen. Da fie manche Hinderniffe aus dem Wege räumet; fo 
wird durch fie der moralifchen vorgearbeitet. — Vielleiht führet 
die Satyre den Thoren auch nicht einmal bis dahin, fondern 
macht ihn bloß fehüchtern, daß er mit feinen Thorheiten mehr 
zurüd hält. Und fo wird ber Nugen davon der feyn, daß fie 
weniger anftedend find. — Doch ich will offenherzig geftehen, 
daß man nicht einmal das fich allezeit verfprechen dürfe. Selten 
haben Thoren fo viel Anlage zur Gelbfterkenntnig, daß fie in 
‚dem vorgehaltenen Spiegel ihr eignes Bild erbliden. Weit öfter 
werden fie dabey auf ihren Nachbar weifen. Wer fann indeffen 
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dafür, baß fie gemeiniglich unheilbar find? Und auf fie und 
ihre Beflerung haben auch Komödien und Satyren, es fey in 
Lebrgedichten oder in Erzählungen, nicht ihr eigentliches Abfehen. 
Sie find vielmehr eine Art des Prangers, Der Pranger wird 
ben, der bis dahin verfallen ift, daß er daran geftellt werben 
müſſen, fchwerlich befehren. Aber er warnet und fchrediet boch 
den, der etwan einft in die Verfuchung kommen Eönnte, fich bes 
Prangers würdig zu machen; und ift das nicht Wohlthat für 
die Welt? Meine Feder läuft, wie ich fehe, fchnell fort, weil 
fie in ein Feld gerät, dem fo oft eine fchiefe Ausficht in das— 
felbe ein ganz falfches Anfehen giebt. Ich muß einlenten; denn 
ed könnte ſeyn, daß hier meine Antworten den Berfaffer des 
Briefs nur feitwärts träfen. Erlauben Sie mir alfo nur, lieber 
Freund, über das Poffierliche noch ein paar Worte hinzuzufügen. 

Selbft das Poffierliche, wenigftens eine gewiffe Gattung 
defielben, würde ich von der Beftrafung der nicht bürger: 
lichen, fondern bloß moralifchen Lafter, wenn zumal ber 
Lafterhafte durch fie nicht fowohl Andern, als fich feldft ſchadet, 
nicht ganz ausfchließen. Der Geiz ift unftreitig ein folches La: 
fter; und Molierens Geizhals ift gleichwohl voll von pof- 
- fierlichen Zügen. Wer wird es nicht z. E. poffierlich finden, 
wenn ber Geizhals, weil er zween Lichter auf Einem Zimmer 
‚für unnüge Verſchwendung hält, das eine davon forgfältig auss 
Löfcht, dieß, fo oft es verftohlen wieder angezündet worden, zu 
wieberholen nicht müde wird, und zulegt fein Licht, um es zu 
retten, in die Hofentafche ſteckt? Eben fo poffierlich ift es, wenn 
der Geizhals in des Golboni wahrem Freunde bie einges 
£auften Eyer durch einen Ring mißt, ob fie nicht zu Elein find, 
Man wird fich des Lachens, und folglich auch einer angenehmen 
Empfindung nicht dabey enthalten können; denn Lachen iſt eben 
fo der natürliche Ausdrucd von der Empfindung einer flarken in 
die Augen fpringenden Ungereimtheit, wie ed Seufzer und Thraͤ⸗ 


nen von einem heftigen Schmerze find. Und follten bie poffiers 
lichen Worftellungen wirklich der Zugend fchaden? Wenn von 
Molierens Luftipielen nicht zu läugnen ift, daß fie viele mos 
ralifche Fehler an fich haben; fo gehören doch dergleichen Züge 
gewiß nicht mit darunter. 

Aber wenn etwas poffierlich vorgeftellt wird, 
mifcht fih, uns unvermerkt, gar zu leicht der Bes 
grif des Angenehmen ein. Das Elingt gründlich und tief 
gedacht; und ift es doch nicht. Wie und wo mifcht fich der Bes 
griff des Angenehmen ein! In die Empfindung bes Uns 
gereimten, die in dem Bufchauer erwedt wird? Ober in die 
Vorftellung, die man fich aus fo treffenden Zügen von der 
Kunft des Dichters maht? Oder endlich, in den Begriff 
bes vorgeftellten Lafters? Das wird wohl Niemand bes 
baupten wollen. Das Lafter bes Geizes wird durch folche pofs 
fierliche Vorſtellungen gewiß nicht reizend; ja nicht einmal um 
das mindefte erträglicher. Kein Bufchauer, felbft Fein Geige 
bald, oder ber noch bloß eine Anlage zum Geize hat, 
wird dabey in die Verfuchung gerathen, dergleichen nachzuthun, 
Sein erfter Gedanke wird vielmehr ber Vorſatz feyn, daß er ſich 
wohl hüten will, fich felbft fo Lächerich zu machen. Iſt aber das 
erftere, daß fi in die Empfindung des Ungereimten, ober in 
die Vorftellung von der Kunft des Dichters eine angenehme Ems 
pfindung einmifht: wer kann daraus fchlimme Folgen befürdhe 
ten? Wer wird hier etwas Unmoralifches finden? Ich würbe 
alfo das Wort poffierlich gegen bad Wort drollicht ver: 
taufhen, und den Sag alfo ausdrüden: Drollicht dürfen 
wirklihetafterniemalsvorgeftellt werden, fondern 
bloß menfhlihde Schwachheiten, als wunderlidhe 
Launen der Denfungsart, Fehler eines guten Ders 
zens, Arten des Uebelftandbes. Grobe Lafter müffen 
in ber Borftelung nie anders, als verabfheuungss 
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würdig, erfheinen, und auch die andern Lafter muß 
man nicht bloß läherlih machen wollen, fondern 
gleihfalls mit ernfiern Waffen beftreiten, 

Aber nun bleibt noch immer die Frage übrig: Wozu diefe 
Bemerkung hier? Sie muß ja wohl ein Tadel, der auch 
” Shre Schriften treffe, feyn follen; da fie in einem Briefe fteht, 
der Sie zu moralifchen Berbefferungen Ihrer Schriften auffordert, 
Der Berfaffer defielben hat Eein Beyſpiel zum Beweife beyge— 
bracht, wie doch billig von ihm hätte gefchehen follen. Eine 
andre Stelle feines Briefs macht es mir mehr als bloß wahr 
fcheinlich, daß er damit auf Lifetten, in dem erften Bande 
Shrer Kabeln und Erzählungen?), ziele. Diefe Erzäh: 
lung hat, ich geftehe es Ihnen, meine vorzügliche Liebe nicht, 
und, wenn Sie diefelbe feiner ängjtlichen Gewiffenhaftigkeit aufs 
opfern wollen, habe ich nichts dagegen. Aber ich kann doch das 
nicht darinnen fehen, was er barinnen fieht. Sch habe fie wie: 
ber zu verfchiednenmalen mit Aufmerkjamkeit durchgelefen, Sch 
finde in dem Manne, welcher in das wohlgebildete Lorchen, 
die zur Wärterinn feiner, an den Blattern kranken, Frau erle— 
fen worden, fich verliebt, und, da die Frau an den Blattern 
blind Liegt, durch die Gelegenheit fich verführen läßt, feiner Leie 
benfchaft nachzuhängen und fie frey ausbrechen zu laffen, nichts 
als eine getreue Schilderung nach der Natur, "Die gefchilderte 
Sache ift nicht felten, denn wie manche ungetreuen Ehegatten 
giebt es nicht, die gleichwohl Treue heucheln? Es kann auch 
nicht verwerflich, oder ohne Nugen feyn, dergleichen Schilderuns 
gen zu machen. Menfchliche Leidenfchaften in befondern ihnen 
günftigen Lagen, oder in ihnen fchnell aufftoßenden Verlegens 
beiten fchildern, und es durch das Individuelle des Gemäldes 
gleihfam vor die Augen bringen, wie fie darinnen handeln, wie 
fie jene günftige Lagen ohne Anſtand nüsen, und oft aus diefen 

°) Gelterts fünmtlihe Schriften Tb. 1. ©. 106 (123). 
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Verlegenheiten, wenn fie auch Lügen zu Hülfe nehmen, und 
offenbar der Zugend fpotten follten , fich glüdlich herauswickeln; 
das erweitert die Kenntniß der Welt und des menfchlichen Der: 
zens, und vertritt gewiſſermaßen die Stelle der Erfahrung, die 
man fich fonft nicht felten mit eignem Schaden erfaufen muß. 
Diep ift, im Vorbeygehen zu erinnern, einer von ben großen 
Vortheilen, welche die von ber Seite der Moralität fo oft mit 
Unrecht beftrittne Komödie fchaffet. Sch will ist des moralifchen 
Nutzens diefer Erzählung nicht erwähnen, daß fie zeigt, wie 
gefährlich dem verberbten Herzen die Gelegenheit zum Lafter werbe; 
wie leicht ein familiärer Umgang zwifchen jungen Perfonen beiderley 
Gefchlechts weiter führen könne, als fie zuvor wohl felbft ge— 
dacht; und wie thöricht der handle, wie vielen Verfuchungen er 
fih auf die Zufunft ausfege, der bey der Ehe, diefem fo ernften 
Schritte, in feiner Wahl bloß auf Schönheit, einen vom Zus 
falle fo leicht entrißnen Vorzug, fieht. Das alles find Beobach⸗ 
tungen, auf welche die Erzählung natürlicher Weife leitet. Ich 
will mich bloß an die Hauptfache der Erzählung halten. Eine 
Schilderung des Lafters ift ja, das wird jeder zugeben müffen, 
feine Empfehlung des Laſters. Es kömmt bey einer folchen 
Schilderung, in Anfehung ihrer Moralität, alles auf ihre Be— 
fchaffenheit an; alles darauf, ob fie nicht etwan durch Schlüpfrigs 
Zeit fchädlich wird, ober ob fie nichts durch die Wendung, bie 
ihr gegeben ift, und durch die eingeftreuten Züge auf die Seite 
des Lafters neigt, und für daffelbe einnimmt, Keine von beiden 
Beichuldigungen wird man Ihnen, wer nur einigermaßen billig 
denkt, und wenn er ein noch fo ftrenger Moralift wäre, bey 
diefer Erzählung machen wollen. Wie bier einer frafbaren 
Liebe Fein reizender Schleyer umgemworfen wird; fo erklärt fich 
auch der Dichter nicht für den ungetreuen Mann und fein Lors 
chen; weber auf offenbare, noch auf verbedte Weife. Er erzäh— 
let bloß, ohne, Parthey zu nehmen, ohne durch etwas den Leſer 


9 


auf jener Seite zu neigen. Hier ift Eeine Bewunderung von 
Lorchens fchnellem Wise, durch den es ihr gelingt, die Entde- 
kung ihrer ftrafbaren Liebe zu verhüten; Fein Triumph, kein 
Händeklatfchen der Liebesgötter darüber, Sch will nicht in Ab: 
rede feyn, daß es nicht vielleicht manchen Leſer Füseln Eönne, 
die arme blinde Frau durch Lorchen alfo betrogen zu fehen. Aber 
wird das nicht von der Faffung abhangen, mit ber er Lieft? 
Wenn alfo ein moralifcher Schade aus dem Lefen biefer Erzäh— 
lung entipringt; fo ift er von der Art derjenigen Xergerniffe, die 
nicht wohl verhütet werden Eönnen; nicht die Schuld des Schrift: 
ftellers, fondern des Lefers; denn das Leſen derfelben ſchadet ihm, 
nicht weil er ungeübt ift, fondern weil er ein verderbtes Herz 
bat, und für daffelbe überall Nahrung fuchet. Bey reinern Ge— 
finnungen wird es einem andern Leſer eben fo natürlich feyn, 
mit der Frau, der unter fo traurigen Umftänden eine fo uneble 
Beleidigung widerfährt, Mitleiden zu faffen, und am Schluffe 
der Erzählung bey Ihren Worten: 

Ah lieber Mann, wie redlich meynts dein Herz! 

O gräme dich doch nicht! Ich bin ja noch am Leben; 


zu denken: Der unwürdbige Mann! Wie wenig ver- 
dient er diefen Troſt! Ah wenn die arme Frau 
wüßte, daß er vielleicht igt gerade das Gegentheil 
von dem wünfchet, was nach ihrer Meynung ihn 
tröften ſoll! Welch Glüd ift es zuweilen, fein Un 
glüd niht zu wiffen! Dieſe Gedanken können in dem Les 
fer defto natürlicher entftehen, da Sie ihn felbft durch den eins 
geftreuten Zug darauf leiten: 

Ah arme Eranke Frau! Es ift dein großes Glüde, 

Das du nicht fehen kannſt. 
Damit will ich nicht fagen, daß es nicht diefer Erzählung noch 
zuträglicher gewejen feyn würde, wenn ihr eine andre Wendung 
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gegeben, und dadurch auch einem fo geſuchten Mißbrauche vor: 
gebauet worden wäre, Ich bin verfichert, Sie würden vorgebaut 
haben, wenn Sie bey ihrer Berfertigung hätten vermuthen kön— 
nen, baß biefelbe jemals in einem fo falfchen Lichte betrachtet 
werden würde, Sch weis es, theuerfter Kreund, von alter Zeit, 
und felber der ungenannte Urheber bes Briefs erfennets, daß die 
Rechte der Tugend Ihnen bey Ihren Arbeiten viel zu ehrwür— 
dig geweſen, als daß Sie zu einer leichtfinnigen Behandlung 
berfelben jemals, dem Wige zu Ehren, auch nur einen entfern= 
ten Anlaß geben wollen. Sie Eönnen indeffen noch ist einer 
allzugrübelnden Gewiffenhaftigkeit ein überflüßiges Opfer thun, 
und das mit leichter Mühe, Ich fese freylich voraus, was fehr 
zweifelhaft ift, daß nicht etwan diefer Bogen in der neuen 
Sammlung fchon abgedrudt worden; besgleichen, daß Sie nicht 
etwan Ihre isige Eränkliche Gefundheit zu noch fo leichten Aen— 
derungen unfähig macht; und nicht weniger das ernfte Verbot 
Shres Arztes, von welchem Sie mir lesthin fchrieben, fich mit 
diefer neuen Ausgabe auf feine Weife felbft zu befchäfftigen, kei— 
nen Nachlaß findet. Viele Vorausfegungen, die e& mir felber 
nicht wahrfcheinlich machen, daß Ihnen mein Rath werde nüsen 
können. Indeſſen will ich Ihnen doch denfelben mittheilen. Es 
kömmt bey diefer Erzählung nur auf einen Eleinen Eingang von 
etlichen Verſen an, der den Lefer fogleich auf den richtigen Ge: 
fihtspunft hilft, fo daß das Lächerliche nothwendig auf den 
Dann fallen muß. Etwan ein fatyrifcher Ausfall auf die Män— 
ner in zweyerley Geftalten, die, von den Frauen gefehen, in 
Zärtlichkeit zerfließen, und, wenn fie von deren Auge nicht mehr 
beobachtet werden können, felbft in ihrer Anmefenheit es wagen 
würden, bis zur Untreue auszufchweifen. Sie find, wie ich 
weis, den Eingängen nicht fehr günftig. Hier fehen Sie, wozu 
fie zumeilen nützen können, 

Ich eile zu einer andern Glaffe der moralifhen Schwächen, 
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welche der Verfaſſer des Brief in Ihren Schriften entdedt ha= 
ben will, und zwar zu derjenigen, welche der erften am nächiten 
verwandt ift, „Wenn, fagt er, bey ernfthaften und ehrwürdi— 
gen Dingen lächerliche Nebenbegriffe angebracht werben; fo muß 
man fi) Gewalt anthun, berfelben los zu werden, wenn man 
nun wirklich feine Gedanken auf diefe ernfthaften Dinge richten 
will. Es ift gewiß gleichfalls Ihre Meynung, daß man mit 
ernfthaften Dingen niemals fpotten dürfe. Die Blöße der La: 
fier kann auch ohne diefen Spott Freunden des Wiges und der 
Zugend gezeigt werden, 

„Mit ernfthaften Dingen muß man niemals ſpotten,“ oder 
wie es weiter hin heißt: „Die Bibelfprache muß uns allezeit 
ehrwürdig feyn. Ich glaube, man müffe ſich bey fcherzhaften 
Ausdrüden aufs forafältigfte vor der geringften Aehnlichkeit mit 
der Bibelfprache ‚hüten. Schön! Ich und Sie find "beyde er— 
klärte Keinde von Bibelfcherzen, und in ſcherzhaften, ja über: 
haupt in weltlichen Schriften, können Sie fo wenig als ich die 
mindefte Anfpielung auf unfre dem gottesdienftlichen Gebrauche 
gewidmete Bibelüberfegung, odes irgend einen Scherz über Din: 
ge, die nur einige Verbindung mit dem Gotteödienfte haben, 
dulden. Aber bier vermijcht Ihr Unbekannter wieder zweyerley 
Dinge. Ein anders ift es, ernſthafte Dinge lächerlich 
machen; und wieder ganz einandres, die falfhen Begriffe 
davon, eben diefen ernfihaften Dingen zum Dienfte, 
in ihrer Blöße darftellen. Gleichwohl ift meiftens das 
lestere Hier der Fall. Denn was finds für Erempel, die er aus 
Shren Schriften anführt? 

Er wünfcht, in dem zärtlihen Manne, den Ausdrud 
hinweg : 

Er läßt für feine Frau in allen Kirchen bitten, 

Und giebt noch mehr dafür, als fonft gebräuchlich war; *) 

°) Gelterts ſäumtliche Schriften IH. 1. ©, 66 (91). k 
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und eben fo in den Bauern und dem Amtmanne bie 
Worte ber Bauern: 


Und Gottes Wort, wie fichd gebühret, 
Bald griechiſch, bald ebräifch angeführet. **) 


&leichwohl wird weder in. jener bie Fürbitte für Kranke, 
noch in diefer Gottes Wort und ber Grundtert lächerlich 
gemacht. Das erftere fchildert bloß die Lage des Mannes, und 
das in der Welt unter folchen Umftänden übliche Verfahren ; 
und zeigt den Ernft feiner Angft, die doch fo bald darauf vers 
ſchwunden ift. Das lestere zu fagen, ift fehr heilfam und nö: 
thig, um ein Flägliches Vorurtheil, das der Bibel und ber Er: 
bauung fo nachtheilig ift, in feiner ganzen Blöße darzuftellen. 
Gegen den Brief, darinnen Sie von ber fchlechten Predigt 
und ihrer" Wirkung reden), wendet er ein: „in einer fchlechten 
höre man wenigſtens Sprühe, und denen fey die Wirkung, 
einen frommen Zuhörer in Schlaf zu bringen, unnatürlich.‘ 
Sprüche werden ja wohl in einer fchlechten Predigt angeführt; 
oft genug nicht ſowohl angeführt, als unehrerbietig gemißhan= 
delt. Freylich haben die nicht die natürliche Eigenfchaft einzu: 
fchläfern. Aber wie dann, wenn ihnen die Predigt ftetö entge= 
gen arbeitet, und die fchlechte Predigt noch überdieß fchlecht ge: 
halten, in einem einförmigen einfchläfernden Zone hergeſagt 
wird?! Man fege nun einen Zuhörer, der in der Abficht, fich 
zu erbauen, die Kirche betrat, aber durch den fchlechten Bor: 
trag ermübdet, und durch den Wohlftand gehindert wurde, von 
feinem Sige aufzuftehen, oder umbherzugehen. Wer hat es zu 
verantworten, wenn der Zuhörer, -ohnerachtet feiner Mühe, die 
er fich giebt, munter zu bleiben, dennoch einfchläft? Der geift- 


°) Gelterts fünmtlihe Schriften TH. 1. ©. 207 (204). 
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Lofe Prediger? Oder der von menfchlicher Schwachheit überwäl- 
tigte Zuhörer? Und wer kann von dem, ber dergleichen erzäh— 
let, auch nur im mindeften argwohnen, daß er, wenn er von ber 
ſchlechten Predigt fagt, fie habe an ihm ihre natür— 
lihe Wirkung gethan, damit den angeführten Schriftftellen 
die Wirkung beymeffen wollen, als ob fie einfchläferten? Wer 
kann ihn befchuldigen, daß er dadurch die Ehrerbietung gegen 
das göttliche Wort verleget habe? 


Was der Ungenannte über das Wort Betſch weſter fagt, 
ift, ich kann es nicht bergen, fehr ſchwach. Er giebt zu, daß 
„Diejenigen Ihren rühmlichen Charakter verfannt haben, welche 
behaupten, als hätten Sie daburd das Gebet überhaupt lächer: 
lich machen wollen.” Aber er giebt Ihnen zu bedenken, „ob 
nicht gleich durch das Wort Betfchwefter der ehrmwürbige 
Beariff des Gebets, ald der Rede mit Gott, verunehrt, ge= 
ſchwächt und gemißbraucht werde; denn das Wort Betfchmwes 
ſter fey doh ein mit dem Worte beten zufammengefestes 
Wort, und werde hier gleichwohl zur Entblößung der Heuche- 
ley gemißbraudt.” Was für ein fchwacher Grund! Golcher: 
geftalt müßten auch die Wörter göttlich, vergöttern, Göt— 
ter der Erde, Abgott für einen Mißbrauch des göttlichen 
Namens gelten; und ift nicht dergleichen von ber Schrift felbft 
gefhehen? Ja felbft unfern Heiland würde fein Zadel, wenn 
er gültig feyn follte, treffen. Erinnern Sie ſich nur des Pha— 
riſäers, den er, in feiner Erzählung vom Pharifäer und 
3öllner, betend einführt. Mit wie lebendigen Farben fchildert - 
das Gebet, das er ihm in den Mund legt, feinen ganzen Cha= 
ratter Wie ftark giebt es uns das Lächerliche feines Stolzes 
und feiner Werfheiligkeit zu fühlen! Würde nicht, wenn der 
Berfaffer Recht hätte, durch eine folche Vorftelung das Gebet 
felbft gleichfalls Leiden müffen? Wenn bey dem Worte Bet: 
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fchwefter etwas zu verantworten iſt; fo mögens die verants 


worten, die es zuerft aufgebracht, und in Gang gejest haben. 


Run ift das Wort einmal in der Sprache da, und hat feine be= 
flimmte Bedeutung, ohne daß es den Nebenbegriff einer Gering= 
ihäsigfeit gegen das Gebet mit fich führte. Iſt es denn wohl 
eine Verunglimpfung der Apoftel, wenn man eine Gecte des 
dreyzehnten Sahrhunderts mit dem Namen, den fie fich felbft 
gegeben, den Apoftelorden nennet? Oder haben benn wohl 
die Kirchenväter, und andre nad) ihnen, wenn fie die Novitianer, 
wie von ihnen felbft geſchah, Katharer oder die Reinen 
nannten, damit der Reinigkeit in Lehre und Leben fpotten, oder 
gar zu erkennen geben wollen, daß die Kirche gar nicht Urfache 
babe, fich darum zu beftreben? Oder, um ein noch paffendres 
Erempel aus unfern Zeiten zu geben; follte man fich wirklich 
durch den Gebrauch der Namen Wiedertäufer oder Täufer 
einer Unehrerbietigkeit gegen das Sacrament ber Zaufe fchuls 
dig machen ? 

Eben jo, wie mit dem Tadel des Worts Betfchweiter, 
verhält ſichs gleichfall8 mit dem Eifer des Verfaffers darüber, 
„wenn der allerheiligfte Name Gottes, oder ftatt defjelben das 
„Wort Himmel lafterhaften Perfonen in den Mund gelegt wird.“ 
Zrifft nicht hier wieder fein Zabel den Affaph und David? 
Denn wie viele Stellen, wo dergleichen von ihnen gefchieht! 
Der Gottlofe fpriht in feinem Herzen: Bott hats 


vergeffen. Er hat fein Antlig verborgen. Er wirds 


nimmermebhr fehen.°) Sie ſprechen: Was follte 
Gott nah jenen fragen? Was follte der Hödfte 
ihrer achten?““, Die Gottlofen fagen: Der Herr 
fiehts nicht, und der Gott Jakob achtets nidht.°°°) 
Andrer aͤhnlichen Schriftftellen igt zu gefchweigen. Aber follte, 


)P. 10, 1.) PL 73, 11. 9°) 99,7 
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wer darüber zu urtheilen übernimmt, nicht billig den Unterfchied 
davon empfinden fönnen, wenn der Schriftfteller felbft den Na— 
men Gottes mißbraucht, oder wenn er Perfonen, die gewiß nicht 
zur Nachahmung aufgeftellt find, einführet, wie fie eines folchen 
Mißbrauchs im gemeinen Leben fich häufig fchuldig machen ? 
Der VBerfaffer, das bin ich überzeugt, würbe nicht wenig er: 
ſchrecken, wenn man ihn befchuldigen wollte, in feinem Schrei⸗ 
ben ernfthaft heilige Dinge gemißbraudht zu haben. Gleichwohl 
Liege fih ihm, wenn man auf gleiche Weife, alö er, zu Werke 
gehen wollte, dergleichen Befhuldigung fehr leicht machen. Noch 
mehr! Es ift wirklich von ihm gefchehen. Denn bie feyerliche 
Beihwörung bey den Wunden bes Heilands, da fie bey Dingen 
gebraucht wird, die meiftens Kleinigkeiten betreffen; was ift fie 
denn wohl anders? Der Verfaffer verfichert, daß er fich dieſer 
gnabdenreihen Wunden nicht fchäme. Ich auch nicht. Da fey 
Gott vor! Aber ich würde zittern, fie anders, als bey den 
feverlichften Gelegenheiten und in ernften Stunden der Andacht 
zu nennen; und noch mehr zittern, Andre, wo es nicht auf Le: 
ben und Seligkeit ankäme, dabey zu befchwören. Ich will mich 
wohl hüten, den Verfaffer deswegen einer vorfeglichen Entheili- 
gung der Religion anzuflagen; aber er fieht doc), fowohl, wiees 
menſchlich ift, darinnen zu verftoßen, als auch, daß man durch 
einen übertriebnen Eifer für die gute Sache wahrhaftig eben fo 
viel Schaden anrichten könne, als durch fchlaffe Nachläfligkeit. 
Dem Berfaffer fcheint ferner „der Scherz über das Verbren- 
nen von Arndts wahrem GChriftentyume fehädlid.”*) Und 


°) unfer ſel. Freund hat, um für eine ängftlihe Gewiflenhaftigfeit 
ſchwacher Leſer lieber zu viel, als zu wenig zu thun, bey der 
lehten Ausgabe feiner Werke, diefe Stelle hinweggeflrihen. Gie 
ſteht in den ältern Yusgaben glei am Schluſſe der erften 
Scene, und heißt: „Dieſes leute (Gebetbuch) ift, wie fie er: 
„Jählt, in drey Häufern mit abgebrannt, und doc keinmal 
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warum? „Deswegen, weil es wirklich gefchehen ſeyn fol, und, 
wenn es auch nicht glaubwürdig wäre, boch diejenigen Xefer 
ärgerte, die es glauben.” Wenn das für Gründe gelten foll; 
fo ift aller Aberglaube gefichert; fo ift, ihn angreifen, verwerf: 
ih und fchädlih. Denn wo ift wohl ein Mährchen des Aber: 
glaubens, das nicht wir&lich gefchehen feyn foll? Und 
wann wird es nicht die Abergläubifchen verdrießen, daß man 
ihre Vorurtheile beftreitet. Aber ift denn ein folcher darüber ge= _ 
faßte Verdruß Aergernig? Auf folche Weife würde man foaar 
durch jeden Angriff auf Irrthum und Lafter fich in Gefahr fe: 
gen, Xergerniß zu geben. Ein folder Verdruß ift vielmehr 
blinder Eifer für feinen Wahn, Wahres Aergerniß hingegen 
haben diejenigen gegeben, welche dergleichen unbedeutende Nach: 
richten ald wichtig, als eine Art von Wundern gefammelt ha— 
ben; denn fie haben dadurch zum Aberglauben verleitet oder dar: 
innen beftärket. Auf der Glaubwürdigkeit der Nachrichten be- 
ruht hier gar nichtd. Die werden Sie eben fo wenig zu beftrei- 
ten begehren, als ich. Erbauungsbücher haben oft Glaufuren, 
die fie dicht zufammen prefien. Iſts da Wunder, wenn bie 
Flamme bas erwähnte Buch, da es zumal etwas ftark ift, nicht 
fo leicht gefaffet? Und wie viel andre zufällige Urfachen, dar: 
innen das vorgegebene Wunder feinen Grund haben kann! Piel- 
leicht kann manchem fehr profanen Buche eben dergleichen wie: 
derfahren feyn, ohne daß man darauf geachtet hat. Bey folchen 
Nachrichten ift eigentlich nicht der Mangel an Glaubwürdigkeit 
Aberglaube. Der an und für fich ift noch meiter nichts, als 
Leichtgläubigkeit. Der Aberglaube ſteckt in der Abficht, aus der 
folhe Nachrichten gefammelt werden, und in den daraus gezog— 


‚verbrannt. Die Schalen find zwar etwas verfehrt worden; 
„allein dem Drude bat das Feuer mit aller feiner Macht nid)ts 
„anbaben künnen,‘’ Ferdinand: ‚Der Buchbinder‘’ u.f,w. 
Die Herausgeber. 1774. (S Tb. 3, ©. 140.) 
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nen Folgerungen. Sie find: ein’ Ueberreſt von Mönchsgeſchmack 
Iſt denn dieß in ber That fehr ſchätzbare Buch etwan heiliger, 
als die Bibel, die doch vermuthlich in den Käufern, wo an 
Arndts wahrem Chriftenthume ein foldhes Wunder ber 
Vorſehung fich ereignet haben foll, auch vorhanden war, und 
allem Anfchein nach, mit verbrannt ift, weil man ja wohl aus 
ßerdem nicht vergeffen haben würde, folches gleichfalls zu bemer⸗ 
Een? Sie aber, liebfter Freund, hätten bey Beftreitung dieſes 
Aberglaubens nicht behutfamer verfahren können, da Sie für 
das Buch felbft fo viel Achtung haben, es nicht zu nennen; und 
das Ungereimte davon auf eine folche Art fühlbar machen, daß 
Sie den Zuhörer von dem Inhalte deffelben auf den Drud und 
Band ablenken, wenn Sie Ihrem Ferdinand in der Bet 
Ihwefter in den Mund legen: „Der Buchbinder muß gewiß 
„nicht fo fromm, als der Buchdruder, gemwefen feyn, meil der 
„Band nicht im Feuer ausgehalten hat.‘ 

Die beträchtlichfte Kritik möchte hier wieder die über Liſetten 
ſeyn, wierrohl nicht aus dem Grunde, den er angiebt; nicht 
darum, weil in diefem Gebete des fich ängftlichftellenden Man: 
nes wirklich eine ernfthafte Sache lächerlich vorgeftellt ift, ſon— 
dern weil die Zeilen, auf die er zielt: 


Hier figt der gute Mann, — — 

und mu — — — — — 

— oft durch ein Gebet um ihre Beßrung flehn, 
Und gleichwohl war ſie nicht mehr ſchön. 

Sch hätt’ ihn mögen beten fehn, 


aus dem Zufammenhange herausgehoben, ein gemiffes leichtfin- 

niges Anfehen gewinnen. Im Zufammenhange haben fie es 

nicht, wenigftens nicht in derfelben Maaße. Einem aufmerffa: 

men Lefer wird es da nicht in die Gedanken kommen Eönnen, 

als ob Sie überhaupt über das Gebet fich Iuftig machen, ober 
z® 
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es auch für unmöglich hätten erklären wollen, baß ein Mann 
für feine rau, wenn fie nicht mehr fchön ift, noch mit Andacht 
beten koͤnne. Vielmehr helfen im Zuſammenhange diefe Worte 
den hier eingeführten Mann genauer charakterifiven. Sie fagen 
eigentlich weiter nichts, ald: Was für ein feltfames Ge 
bet'mag das gewesen feyn, das den Neigungen und Ge: 
finnungen eines fo finnlihen Mannes, der an feiner Frau nichts 
mehr, als die, Schönheit, geliebt, geradezu wiberftritt! Indeſſen 
kann ich nicht bergen, daß ich eine Stelle, wo ber rechte Ge- 
fihtspunft doch wohl von manchem verfehlt werben Eönnte, 'geän- 
dert wünſchte; und das (ich fege voraus, daß Sie es noch in 
Ihrer Gewalt haben, und dieß Stüd in ber neuen Auflage nicht 
fhon abgedruckt iſt) läßt fich fehr Leicht thun, Nur die Zeile: 
Und gleichwohl war fie nicht mehr fchön; 
weggeftrichen; und an bie Zeile: | 
Sch hätt’ ihn mögen beten fehn; 
eine Eleine Anmerkung angehangen, etwan folgenden Inhalts: 


Doch wie viel beten fo, daß fie mit Wibermwillen 

Zum Schein bloß ihre Pflicht erfüllen! 

D harter Zwang! Sein Mund ſprach feinem Herzen Hohn. 
Denn feine Liebe war nun ſchon 

Mit ihrer Schönheit ganz entflohn. 


Die folgenden Zeilen, wider welche fich noch, wenn man äußerft 
firenge feyn wollte, noch am erften etwas erinnern ließe, ob fie 
gleich bloß ein fpottendes Mitleid ausdrüden: 


„Der arme Mann! Ich weiß ihm nicht zu vathen. 

„Vieleicht befinnt er fih, und thut, was Andre thaten. 
fielen damit zugleich hinweg. Ich brauche es Ihnen doch wohl 
nicht erft zu fagen, daß biefe Werfe bloß flüchtig bingemworfen 
find? Ich mache aber auch Feinen Anfpruch darauf, daß Sie 


101 


fie unter die Ihrigen aufnehmen follen. Ich glaubte nur, da— 
durch meine Gedanken Ihnen am beutlichften machen zu Eönnen, 

Noch ein Punkt, von welchem biefer rechtichaffne und fromme 
Mann gar wunderliche Begriffe zu haben fcheint, ift die gegen= 
feitige Liebe beider Gefchlechter zu einander, Er gefteht Ihren 
Luftfpielen den Ruhm zu, „daß fie unanftößig munter gefchrie= 
ben ſind;“ aber dennoch ift er der Meynung, „daß in manchen 
Stellen derfelben noch wirklich die Zärtlichkeit der Liebe für 
unverheirathete Perfonen zu einnehmend und fchlüpfrig befchrie= 
ben fey; befonders bey den zärtlichen Umarmungen.‘‘ Grund: 
fäse folcher Art haben gerade bdiefelbe Wirkung, als die Klöfter, 
Indem fie die Keufchheit bis zu ihrer höchften Vollkommenheit 
treiben wollen, überfpannen fie diefelbe, Dadurch aber reizen fie 
in der That zur Unkeufhheit, und machen, was an fi uns 
fhuldig war, nun wirklich gefährlich, weil eben der übermäßige 
Zwang die Einbildungsfraft aufmwiegelt, und damit zugleich das 
Herz in Lüfternheit feget. Es ift um den Trieb, ber durch bie 
Keufchheit in Schranken gehalten werden foll, eine eigne Sache. 
Er gleicht einem rafchen Roffe, das fchwer zu regieren ift. Läßt 
man dem ben Bügel fchiefen, fo reißt es mit fich fort, wohin 
es nur will, Zieht man aber den Zügel allzuftraff an, fo bäumt 
es fih, und fest feinen Regierer ab. Eben alfo verhält es ſich 
mit ber eingepflanzten Neigung ber beiden Gefchlechter zu .ein= 
ander. Ihre Einfchränkung fodert Klugheit, daß man darinnen 
nicht zu wenig und nicht zu viel thue. Ich fege noch Hinzu, 
daß es freylich gegen die Würde der Tugend ftreiten würde, fie 
zu einer neumobdijchen Stugerinn, oder gar zu einer liebäugeln- 
den Coquette auszukleiden. Die ihr eigenthümliche Schönheit 
ift fich felbft genug, und jeder zu ftolge oder zu gefuchte Putz 
würde biefelbe mehr fchwächen als erheben. Aber auf der andern 
Seite wird es gleichfalls der Tugend allezeit zum Nachtheil ge= 
reichen, wenn man ihr ein, ihr eben fo fremdes, -altoäterifches 
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Gewand ummirft, deffen Schnitt-fich nicht aus dem twefentlichen, 
fondern aus einem bloß willführlichem längft abgeänderten Wohls 
ftande, vielleicht aus falſchen Vorurtheilen, ‚herfchrieb.. Statt 
fie dadurch ehrwürdig zu „machen, - ift man — Schuld, daß 
ſie mit Steinen geworfen wird. 

Doch ich bin itzt müde, länger zu (reiben, ‚und Sie find 
ohne Zweifel eben fo müde, länger zu lefen.: Gleichwohl ift in 
bem Briefe des Ungenannten noch Ein Punkt, und zwar ein 
Hauptpunft, zu beantworten, übrig. Am beften,: ich breche ist ab, 
und behalte. denfelben einem zweyten Briefe vor, der bald folgen 
ſoll. — doch dieſer Sie wiederrecht geſund —— zu bin 

der Ihrige 
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a2902. (195) 
Fortſetzung. 


°°Ym 30. Dec. 1767. 
Liebfter Gellert, 


Sch Habe. Ihnen verſprochen, einen: Einwurf in dem Briefe 
Shres Ungenanten, der zulegt übrig blieb, gleichfalls zu beants 
worten; und ich eile, mein Berfprechen zu erfüllen. Ich ver= 
muthe, daß ich auch biefmal, wenn ich ber Sache Genüge thun 
will, mich nicht fehr kurz werbe faflen können. Alſo lieber Eeis 
nen Eingang; und gleich zur Sache! 

Außer den bereitö beantworteten Einwürfen thut Ihr Unger 
nannter auch auf die Mythologie und den Gebraudh 
berfelben in ber Poefie einen ziemlich heftigen Angriff. 
„Wider die heidnifche Götterlehre, fo fagt er, habe ich biefen 
nicht unvernünftigen Zweifel, baß ihr Gebrauch. von unferm 
gemeinfchaftlichen Lehrer, Paulus, ſchlechterdings verboten ift; 
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indem er behauptet, daß die Heiden, was fie ben Göttern ge: 
opfert, ben Dämonen geopfert hätten. Und was find Merkur, 
bie Mufen, Apoll, Venus, Cupido anders, als Götter ber 
Heiden? über welche Lieblingsgötter mancher chriftlichen Dichter 
Paulus dieß göttliche Urtheil zugleich auögefprochen hat. Heidni— 
Ihe Götter müſſen Chriften viel zu abfcheulich feyn, als daß fie 
mit denjelben ihre Gedichte auch nur zum Scherze ausfchmüden 
follten, wie ich denn das nicht läugne, daß fie allezeit nur 
im Scherze gebraucht werden, Aus diefem Grunde table. ich 
das Gebet an den Amor und die Liebe, oder andre heidnifche 
Götter, wenn ed auch im Scherze gefagt wird. Man ann 
ja, ohne die Mufen einzumifchen, ftatt beffen die Dichtkunft 
poetifch nach ihren verfchiedenen Theilen, als bie didaktiſche, 
die Iyrifche, die epifche Dichtkunft benennen.” 

Was für wunderlihe Dinge fchreibt doch hier der Mann! 
Wenn ich nicht feine Gewiffenhaftigkeit ehrte, würbe ich hier 
kurz abbrechen. Denn eine fpöttifche Widerlegung würde, bey 
feinen frommen Gefinnungen, eine Ungerechtigkeit feyn; und eine 
ernfthafte wird fchwer halten. Gleichwohl verdient ers, zus 
rechte gewiefen zu werben, wenn er fih Ihnen etwan näher 
fund geben follte. Und dba Shnen bey ben itzigen Umſtänden 
Shrer Gefundheit nicht anzufinnen fteht, daß Sie biefer Arbeit 
fich unterziehen follen; fo halte ich mich nach dem Vertrauen, 
welches Sie mir durch Mittbeilung feines Briefes bewiefen has 
ben, für verbunden, darinnen Ihre Stelle zu vertreten. Ich 
will mich denn aljo bemühen, in der Beantwortung feiner Eins 
würfe gegen die Mythologie fo ernfthaft, als nur irgend möglich 
ift, zu bleiben. 

Er geht viel weiter, ald alle feine Vorgänger, die ich zum 
Theile für ſehr vechtfchaffne Männer erkenne. Es befindet fich 
ein ehrwürbiger Rollin®), deſſen Verbienfte in der Bildung 

2) Rottin Anweifung zu den freien Künften, Il. IH, 26. u, f, ©. 
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fo vieler junger Derzen noch ſtets fortwirken, auch der durch 
feine Beredfamkeit berühmte Boffuet darunter. Sch bin indef- 
fen jederzeit überzeugt gemwefen, daß fie bey bdiefer Streitfrage 
mehr ihrem Herzen, als ihrem Berftande, Ehre gemacht haben. 
Vermuthlich hat ber Eifer der Kirchenväter gegen ben Gößens 
bienft zuerft den ihrigen gegen allen Gebrauch der Mythologie 
entzündet, Die Kirchenväter hatten Recht, aegen den Gößen: 
bienft zu eifern, und Abfcheu vor allem, was fich darauf bezog, 
zu erweden. Das Bebürfnig ihrer Zeiten brachte es alfo mit 
fih. Lebten wir noch ist unter den abadöttifchen Heiden; fo 
würde die Frage, ob ber Gebrauch der Mythologie uns erlaubt 
fey, gar nicht aufgeworfen werden können. Es wäre fonnenElar, 
dag in Zeiten des Betenntniffes dergleichen fich nicht ge: 
bühre. Doc wenn allerdings ist gleichfalls Zeiten bes Be: 
tenntniffes find; fo find fie es gewiß nicht von diefer Seite. 
Kein Gebraud der Mythologie wird Heiden machen; und eben 
fo wenig wird um deffelben willen jemand für einen Heiden ge: 
halten werben. Die Sittenlehre fchreibt auch hierinnen Regeln 
ber Klugheit vor; aber das thut fie gleichfalls bey allem, was 
in Schriften Statt finden fol und darf, wenn man ein gewiſ— 
fenhafter Schriftfteler feyn will. Ich werde nie den Dichtern 
das Wort reden, die ſich in ihrer eignen Perfon fo ganz in das 
Heidenthum hineindenken, daß es ausficeht, als ob es fie dauere, 
daß es nun abgeftellt fey. Aber aus welchem Grunde? Etwan, 
weil das für ein feyerliches Bekenntniß des Heidenthums ange: 
fehen werben möchte? Darum gewiß nicht; fondern weil es das 
Anfehen eines profanen Wefens giebt, eines Reichtfinns in der 
Religion, die Chriften nicht geziemen. 

In feinem Eifer gegen die Mythologie giebt ber Ungenannte 
noch überbieß derfelben eine viel zu weite Ausdehnung. Er fühe 
ret unter den Namen, deren Gebrauch er für unerlaubt hält, 
den Apoll und die Mufen auf; und fobann erklärt er fich 
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auch wieder Anrurungen an bie Liebe, Apoll und Mu: 
fen, wenn nicht befonbre Umftände von ihnen aus der alten Fa— 
bellehre angeführet werben, (und feine Erläuterung, die er giebt, 
zeigt, daß er darauf hier nicht ziele, fondern auf ben bloßen 
Gebrauch der Namen;) fie find nicht Mythologie, fondern wei? 
ter nichts, als Namen, die ein mythologifches Anfehen haben. 
Die Liebe aber ift das auch nicht einmal, fondern bloß ein ab— 
ftracter Begriff, von der Poefie perfonificirt. Solche Ausdrüde, 
als: Verewigt feinen Ruhm, ihr Mufen! Dein eb: 
les Herz ift mein Apoll; die Eönnen bey biefer Streitfrage 
gar nicht in Betrachtung kommen. Es find Redensarten, bie 
ihre beftimmte Bedeutung haben, und die Idee des Heidenthums 
gar nicht mehr erweden. Apoll iſt die poetifche Begeiftes 
rung; und die Mufen bezeichnen bie fchönen Künfte, zuwei— 
len auch alle Wiffenfchaften überhaupt. Er hält zwar den Ge: 
brauch diefer Namen für entbehrlich, und thut in Anfehung ber 
Dichtkunft einen Vorfchlag, der aber ganz untauglic if. Er 
möchte ihn wohl kaum gethan haben, wenn er mit den Regeln 
der Poefie bekannter wäre, Nicht nur darum kann er nicht 
Statt finden, weil das Sylbenmaaß folche weitfchweifige Ums 
ſchreibungen nicht vertragen würde, fondern auch, weil ſichs die 
Poeſie zum Gefeg machen muß, concreten Vorſtellungen vor den 
abftraeten den Vorzug zu geben, ja fie, fo viel möglich, zu Ins 
dividuen zu machen. Werde ich nicht gegen biefe Regel verftor 
fen, wenn ih für Apoll Begeifterung fege? Und was 
für einen Namen fol ich ftatt der Mufen wählen? Etwan 
Künfte? Oder vielmehr [höne Künfte? Aber das erfchöpft 
den Namen noch nicht, denn er zeigt mit Glüd und Ge 
fhmad bearbeitete ſchöne Künfte an. Und hier wieder 
welche profaifche Trockenheit! Welche der Poefie entgegenarbeis 
tende Wortfchweifigkeit! Noch ſchwächer urtheilt er, wenn er 
alle Anreden (warum nennt er fieGebete?) an die Liebe 
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verwirft. Nach einer folhen Methode würden fich alle Profo: 
popdien der Abgötterey befchuldigen laſſen. | 

Aber nicht nur Anreden an den Apoll, die Mufen, 
die Liebe, find unfhuldig; fondern auh der Gebraud 
einer eigentlihern Mythologie. Wäre es unrechtmäßig, 
die Namen der heidnifchen Götter, denen ihr mythologifcher Be: 
griff mehr geblieben ift, zu nennen; fo müßte es gleichfalld uns 
rechtmäßig feyn, Heiden vorzuftellen. Folglich weiter ein Stoff 
mehr zu Epopden, Zrauerfpielen, Erzählungen aus der alten 
Profanhiftorie! Denn beides ift genau mit einander verbunden. 
Kein Leonidas! Keine Medea, Eein Atreus und Thyeſt! kein 
Semnon! denn die eingeführten Perfonen darf man boch nicht 
anders, als nach den ihnen eignen Sitten reden laffen. Und 
wie viel würde die Gittenlehre und Staatskunft eben jo, wie die 
Poefie, dadurch verlieren! 

Vorftellungen, die aus der Mythologie entlchnt find, fehaden 
der wahren Religion gewiß nicht; fie müßten denn in andern 
moralifchen Abfichten fehlerhaft feyn. Außerdem werden fie noch 
nebenher den Nugen haben, daß fie uns auf eine recht finnliche 
Art den Werth unfrer Religion fühlbar machen. Denn obgleich 
die fchönen Künfte allen Reiz, den fie geben Eönnen, mit vollen 
Händen an die Ausfchmüdung der Mythologie verfchwendet ha— 
ben; ernfthaft kann man doch an fie nicht denken, daß fie nicht 
empören follte; und, als Religion betrachtet, bleibt fie allezeit 
eine Schmach und Demüthigung der Menfchheit. 

Ueberdieß leiften fie in vielen Fällen der Moral trefflichen 
Nutzen; nämlich wenn ein moralifcher Sas, zu deffen Erörterung 
die Gottheit nöthig ift, von einer folhen Seite in ein vortheils 
haftes Licht gejeget werden foll, wo es gegen bie Ehrerbietigkeit 
ftreiten würde, den wahren Gott redend und handelnd einzufüh— 
ven. Sch darf Sie nur an jene Gabel von Jupitern erin— 
nern, wo er einem unzufriednen Bauer die Macht giebt, auf 
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feinem Felde das Wetter felbft zu machen. Ich erinnere mich, 
in meinen atademifchen Jahren diefe Fabel jo gar von der Kans 
zei herab gehört zu haben; und das nod) dazu aus dem Munde 
eines Doctors der Theologie. Das ift nun zwar wohl nicht zu 
billigen. Alles hat feinen Ort und feine Zeit. Dergleichen ftreitet 
wider den Wohlftand der Kanzel. Wenn indefien die Mytholo: 
gie fo fehr wider die Religion ftritte, ald in dem Briefe des Uns 
genannten behauptet wird, fo bejaß berfelbe Mann zu viel wahe 
ren Gefchmad in dev Beredfamkeit, und zu viel Klugheit, als 
daß es von ihm gefchehen feyn würde. 

Aber die heidniſchen Götter find doch eigentlid 
nichts als Zeufel — Wenn das Grund hätte, fo wäre frey— 
Lich unfer Streit auf einmal zu Ende. Wirkliche Teufel müßten 
und zu abjcheulich feyn, als daß wir fie unter einer reizenden 
Maske zur Ergegung einführen wollten. Wir dürften fie nies 
mals anders, als in ihrer eigentlichen Geftalt, in ihrer ganzen 
teuftifchen Häßlichkeit, fo wie Klopftod und Milton ihre 
Zeufel, auftreten laffen. Doc, woher mag ber Verfaſſer einen 
fo fonderbaren Sag genommen haben? Und womit will er ihn 
beweifen? In der heiligen Schrift fteht, davon bin ich zu feft 
überzeugt, dergleichen nirgends. Der Verfaffer beruft fich zwar 
auf Paulum. Diefer foll die Götter der Heiden in jenen Wor—⸗ 
ten offenbar für Teufel erklärt haben: Aber ich fage, daß 
die Heiden, was fie opfern, den Dämonen und nicht 
Gott opfern). Gleichwohl kann das der Sinn feiner Worte 
unmöglich feyn, weil fonft folgen würde, daß er in wenig Zeilen 
auf einander fich felbft widerfprochen hätte. Denn gleich vorher 
fpriht er: Was foll ih denn nun fagen?! Soll id 
fagen, daß der Götze etwas fey? Oder daß das Gö— 
genopfer etwas fey?°*) Damit verweift er ganz unläugbar 


°) 1 Kor. 10, 20. ee) Ebendaſ. v, 19, 
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auf eine Erklärung, die er ein paar Gapitel zuvor gethan hatte, 
zurüd: So wiffen wir nun von ber Speise des Götzen— 
opfers, daß ein Böse nihts in der Welt fey?). 
Der Apoftel hatte den neubefehrten Chriften zu Korinth, die ſich 
fein Bedenken machten, den Göttermahlen ihrer heidnifchen Ber: 
wandten beyzumwohnen, ihren Satz, womit fie ihr Betragen ver— 
theidigten, als wahr, eingeftanden. Er erklärt fih auch hier, 
daß er ihn Eeinesweges zurücknehmen wolle; und dennoch) zeigt 
er ihnen, daß ihr Betragen fo unfchuldig nicht fey, als es ihnen 
dünkte; weil man bey dem Antheile an heidnifchen Göttermahlen 
auf die Begriffe jehen müffe, welche fich die Heiden von ihren 
Göttern machten. Nun wäre, fo ftellt er ihnen hier vor, befannt, 
daß die Heiden, nach ihren eignen Grundfägen, ihre Opfer nicht 
dem höchften Gotte brächten, fondern den Dämonen, ober ben 
von ihnen angenommenen Mittelgöttern, den-vermeyntlichen In- 
ternuntiis und Mediatoribus zwifchen ber Gottheit und den 
Menfchen; und dieß vorausgefest, machten ja doch Chriften durch 
ihren Antheil an den Göttermahlen ihrer Abgötterey fich theil— 
baftig. Ich bin nicht etwan ber einzige, der von biefer Stelle 
alfo denket. Ich brauche hier aus den Auslegern nur Einen zu 
nennen, gegen defjen theologifche Rechtfchaffenheit und Gelehr— 
ſamkeit nichtö einzuwenden feyn wird, und deffen Stimme bey 
einer Stelle, welche die alte Dämonenlehre betrifft, um fo viel 
mehr gelten muß, je tiefere Einfichten er in die alte philofophie 
She Gefchichte befist. Hieran werden Sie fogleich den alten ehr— 
würdigen Senior Bruder?) erkennen, 

Sind die Götter der Heiden Zeufel gewefen, nicht bloß mo— 
raliſche Werkzeuge Satans, die Menfchen in Aberglauben zu vers 
fenken, fondern phyſiſch felber Teufel; was find denn die Göttin: 


°) 1 Kor. 8, 4. 
°°) Englifche Bibelerfiärung XV. Th. 360, 361, 540—542 Anmerf, 
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nen? Giebt ed denn Zeufel männlichen und weiblihen Ge 
ſchlechts? Oder woher fonft diefe Eintheilung in Götter und 
Göttinnen? 

Aber da der Verfaffer chriftlichen Dichtern aus dem Gebraudhe 
der. Mythologie eine Gewiſſensſache macht, und an ſich daran 
wenig liegen kann, ob man fie gebraucht ober nicht; fo möchte 
vieleicht manchem ber Gedanke auffteigen, daß man ja barinnen 
zur Ehre der Religion, einem ſchwachen Gemwiffen gar füglich 
nachgeben könne, billig folle, aus Pfliht müſſe — Ich ant: 
worte: Rein! Auf keine Weife! Nicht um ein Haarbreit! Und 
das felbft als eine Gewifiensfache; eben barum, weil die Ehre 
und der Vortheil der chriftlichen. Religion in unfern Beiten 
es nicht geftattet. — Und wie das? 

Einmal darum nicht, weil, den erften Sad zugegeben, 
der nächfte, der ganz natürlich daraus folget, und folgen muß, 
nun der ift: daß alfo Schriften, worinnen Zeufel auf eine rei- 
zende Weiſe gefchildert find, fo daß die Schilderung für fie eins 
nimmt, auf feine Weife gelefen werden dürfen. Welcher Chrift 
wollte ſich Zeufel zu einem Gegenftande feiner Ergesung wählen? 
Zst finden wir an ihren Reden und Zhaten, an der ihnen bey- 
gelegten Schönheit, Würde, Vortrefflichkeit, Wohlgefallen; nicht 
in fo fern fie falfche Götter des Heidenthums find; fondern in 
fo fern fie, als idealifche Weſen, als Gefchöpfe der Poefie, be- 
trachtet werben. Aber wären es nicht eingebildete, ſondern wirk⸗ 
liche Wefen; wären ed Teufel; fo müßten fie und allerdings, mit 
dem Briefe zu reden, viel zu abfheulich feyn, als daß wir 
an'reizenden einnehmenden Borftellungen berfelben Wohlgefallen 
finden wollten. Alles Vergnügen, was man aus dergleichen 
Schriften fchöpfet, alle Bemühungen, feinen Gefhmad daraus 
zu bilden, wären alsdann fündlih. Damit wären und denn auf 
einmal alle griechifche und Iateinifhe Autoren aus den Händen 
geriffen. Dann wieder die Barbarey in ihrer völligen Herrſchaft. 
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Und aus der ber blindefte Aberglauben in der Religion. Wer 
erfennets nicht für den argliftigften und gefährlichften Anfchlag 
Zulians gegen bie chriftliche Religion, da er den Chriften das 
Leſen der heidnifchen Schriftfteller unterfaate? Auch habe ich 
hier einen großen Mann auf meiner Seite, einen Mann, wels 
cher der Religion fehr wichtige Dienfte geleitet hat, und in bef- 
fen Schriften ich mich erinnere gelefen zu haben, daß man eben 
aus dieſem Grunde heidnifche Schriftfteller, ohnerachtet der ans 
ftößigen Stellen in ihren Schriften, jungen Leuten dennoch nicht 
aus den Händen nehmen ſolle. Wer diefer Mann ift? Kein 
andrer, als unfer £refflicher Luther, der auch darinnen fein 
Scharffichtiges Auge gezeigt hat. Ich Eann die Stelle ist nicht 
wieder auffinden; aber ich ftehe dafür; und ich habe im Nach— 
ſuchen noch manche Stelle gefunden, die feine Hochachtung für 
die heidnifchen Scribenten zeigt, Er will z. E. daß junge Leute 
den Terenz und verfchiedene Komödien des Plautus Keen, 
ja die Komödien des erften fogar auswendig lernen follen?). Er 
empfiehlt zur Weisheit im weltlichen Regiment das Leſen heid— 
nifcher Bücher »*). Er glaubt, „Gott habe darum folde 
beidnifhe Bücher‘ (und er nennt unter denfelben ausbrüd: 
lich den Homer und Virgil), „gegeben und erhalten, 
daß in ihnen die Heiden gewiffermaßen, und in Abfiht auf 
das weltlihe Regiment ihre Propheten, Apoftel, und 
Prediger haben follen; wie denn Paulus der Kretenfer Poeten, 
Epimenides, ihren Propheten nenne °°°). Wie könnte man,’ 
fo fagt er bald hernach, „‚feiner einen Fürften oder König auf 
Erden malen, denn die Heiden haben ihren Herkulem gemalet? 


°) Im unterricht der Viſitat. Luthers Werke 7. Theil Witenb. 
Ausg. 21. ©. 

>) In Austegung des 101. Pi. Luthers Werfe 6. Theil 204, ©. 

°99) Ebendal. 
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Was follte man mehr wünfchen an einem weltlichen Fürften, 
wenn er Herkules Thaten gleich wäre? °)‘ Endlich preift er 
es für eine Wunderthat Gottes, der Welt einen Homer und 
Virgil gegeben zu haben *°). Würde wohl Lurher alfo 
haben reden Eönnen, wenn er von der Mythologie gleiche Be- 
griffe gehabt hätte, als Ihr Ungenannter? Was wären da bie 
von ihm gepriefenen Schriftftelleer, abfonderlib Homer und 
Virgil, anders gewefen, als Herolde der Teufel, in ihrem 
Solde? Und der Herkules, den er doch als ein Mufter der Für: 
ften- rühmet, was fonft, als felbft ein Zeufel? 

Den andern Grund, bie Befugnig zum Gebrauche der 
Mythologie nicht aufzugeben, nehme ich aus der Befchaffenheit 
und dem herrichenden Zone unfers Beitalters her. Es Eann nicht 
anders, als äußerſt gemißbilligt werden, wenn man, um dem 
Unglauben das Chriſtenthum annehmlicher zu machen, wefent: 
liche Lehren defjelben ganz aufopfert, oder doch in eine andre 
ihnen nicht angemeßne Form umfchmilzt. Das heißt, in feinem 
eignen Gebiete fengen und brennen, um nur nicht beforgen zu 
dürfen, daß dergleichen durch feindliche Streifereyen gefchehen 
möchte. Indeffen hat man ſich auch vorzufehen, und das befon: 
ders in fo Eritifchen Zeiten, als die unfrigen find, daß man die 


°) Ebendaf, 


°°) Gleichwie Gott in feinem beitigen Wolfe nicht alle gleid Pro— 
pbheten oder gelehrt macht, noch glei) body begabt, fo bat er 
and unter den Heiden die edein Steine nicht fo gemein gemacht, 
wie die Kieslinge auf der Gallen, fondern ihnen auch felten einen 
feinen Helden gegeben, wie er nody immerfort alfo thut. Denn 
es ift noch feiner gefommen, Homero oder Alerandro gleich), 
feiner Virgilio oder Augufto gleich, und fo fort an, bleibt auch 
unter den Heiden ſolche Wunderthat Gottes, daß nicht ihre 
Weisbeit, fondern lauter Gottes Gabe iſt, wo fie etwas fonder: 


tichs geweſt oder getban baben Ebendaſ. 
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Korberungen der Religion um eine Linie über das hinaus aus— 
dehne, was fie wirklich enthalten; nicht durch Zumifchung unnü- 
ger und unnöthiger Hypothefen felber verfchulden helfe, daß mit 
ihnen die Religion zugleich leiden muß. Der Eifer, der uns 
dabey befeelet, fey noch fo wohlgemeynt; er kann uns über bie 
Berfpottungen, die wir ihr dadurch zuziehen, nicht rechtfertigen. 
Das Hohngelächter der Freygeifterey, welchem man fie dadurch 
Preis giebt, wird viele reizen, dem Gejchmade und Wise zu 
Ehren ungläubig zu werden; und befonders junge Gemüther. 
Denn wenn, wie ist, bey dem Flore der fehönen Wiffenfchaften 
zugleich Freygeiſterey herrſchet; fo Haben dieſe ohnedieß von der 
Zuverficht zu ihrer eignen Weisheit, und von einer unmäßigen 
Geſchmacksſucht fehr viel zu fürchten, und laſſen fih in einem 
Paroryfmus von Schöngeifterey um fo viel leichter von der Re: 
ligion abtrünnig machen, da fie noch nicht Reife genug haben, 
den ganzen Werth des Chriftentyums zu kennen und zu fchägen. 
Wenn man nun fo offenbar falfche, und dabey den fchönen Kün— 
ften jo nachtheilige VBorfchriften für Foderungen der Religion 
ausgiebt; hilft man da nicht Seelen, die noch unentfchloffen auf 
dem Scheidewege ftunden, oder noch mit zweifelhaften Fuße bie 
erften Schritte zum Unglauben thaten, verderben, und felbft ber 
Freygeifterey in die Arme ftoßen? Und das follte eine geringe 
Sache feyn? Ich will ist nicht darauf beftehen, was bey fo 
fonderbaren unftatthaften Grundfägen aus den bildenden Kün- 
ften werden würde; die doch auch für Feine Kleinigkeit zu ach: 
ten find, 

Und auch dießmal wieder, was für ein langer Brief! Doc 
ich will mich wohl hüten, durch Entfchuldigungen, beren Sie 
mich felbft gern entlaffen werden, ihn noch mehr zu verlängern. 
Sch wünfche nichts mehr, als daß das neue Jahr, das uns be— 
vorfteht, auch Ihre Gefundheit verneuen, Ihren bisher fo ftark 
alternden Körper ganz verjüngen, und dadurch Ihrem Geifte 
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jeine vorige Munterkeit und Heiterkeit wieberbringen möge, Ich 
bin unverändert 
ber Ihrige 


398. (130.) 
Un Serrn *, 
1768. 


Was Sie in der befchwerlichen Stellung, in ber Sie leider! 
ſtehn, thun follen, liebfter ? Vor allen Dingen nicht muthlos 
werben; Geduld fernen und täglich üben (ein Schag, ben wir 
auf unfer ganzes Leben brauchen); Ihre Pflicht, ungeachtet aller 
Verdrießlichkeiten, beharrlich und treulich beobachten, durch Klug: 
beit ben Verdacht unb böfen Schein entfernen; fo oft es dieſe 
befiehlt, nachgeben; die Befhuldigungen, auch bie unverbienten, 
zu Ihrer eignen Borfichtigkeit und Bemerkung Ihrer Fehler 
(denn die haben wir alle) anwenden; Ihre Hitze, wenn Gie lei- 
den, zurüd halten, und bald buch Nachſicht, bald burch Hoff: 
nung, bald durch Demuth fih in Ihren befehwerlichen Umftän- 
den Erleichterung, Hülfe und Muth verfchaffen. Sie haben 
Ihren ** und feinen freundfchaftlichen Beyftand; welch Glüd 
für Sie! Sie haben den Zutritt zu dem Herrn °°, einem fo 
einfichtsvollen, Liebreichen und dienftfertigen Manne; welche Wohl: 
that für Ihre Jugend und Ihre gegenwärtige Verfaflung! Gie 
haben endlih in Ihrem Berufe ein gutes‘ Gewiffen vor Gott 
und den Menfchen; und Sie wollten nicht gelaflen und geduldig 
ſeyn? Getroft alfo, mein Freund! Werden Ihre guten Abfich- 
ten und Dienfte verfannt; nun fo erinnern Sie ſich oft-an bie 
berrliche Stelle: „Laſſet euch dünken, daß ihr dem Herrn bienet, 

Gellert X. 8 
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und nicht den Menſchen; und wiffet, was ein jeglicher Gutes 
thun wirb, das wird er von bem Deren empfahen.“ — Aud 
die Menfchen, denen Sie bekannt werben, werben Ihr Gutes 
bemerken, und, ohne daß Sie ed denken und wiſſen, Beförbrer 
Ihres Glüds werden. Können Sie aber das Vertrauen und ben 
Beyfall Ihres Principald gar nicht erhalten: o fo fteht es Ihnen 
ja frey, mit Befcheidenheit um Ihre Entlaffung zu bitten, und 
eine andre Stelle zu fuchen. In diefem Falle wünfchte ich frey: 
lich, daß Sie eine in K°* vielleicht durch den Dienft des Herrn ° ® 
finden, und nicht fo bald genöthiget feyn möchten, in Ihr Ba- 
terland, wo Sie nad) meinem Sinne hätten bleiben follen, wie: 
der zurüd zu kehren. Ist weis ich Eeine Gelegenheit, bey ber 
ih Sie empfehlen könnte; allein das wird zu Ihrer künftigen 
Empfehlung nöthig feyn, daß man Sie nicht mit Unmwillen Ihrer 
isigen Stelle entlaffe. Und fo leben Sie wohl, und vertrauen 
Sie auf Gott bey allem, was Sie noch fo vorfichtig unterneh— 
men, „Verlaß dich nicht auf deinen Verſtand; fondern verlaß 
dich auf den Herren von ganzem Herzen: fo wird er dich recht 
führen. Ein Enkel eines Großvaterd, ber um des Guten 
willen eines gewaltfamen Zobes ftarb, muß um des Guten und 
feiner Pflicht willen die Verdbrießlichkeiten ‚feines Berufs nicht 
achten. Ich bin mit aller Hochachtung und Liebe, 


©. 


398. (ı31.) 


Au den Derrn von R°®’. 


1768. 


Der gute Mann, fo dachte ih, theuerfter Freund, als ich 
Ihren traurigen Brief erbrach, der gute K°* bat gewiß fein 
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Kind verloren; und wie ſehr wirb dieſer Verluft ihn, und noch 
mehr die zärtlihe Mutter ſchmerzen! Aber ach, gebeugter Freund, 
wie erfchrad ich bey der erften Zeile über einen Verluſt, an den 
ich nicht gedacht hatte! Ja, Sie haben viel — und warum foll 
ich nicht, alles, fagen? Sie haben Ihr größtes, Ihr ganzes 
Glück auf Erben, ein Glüd, das Gott nur wenig Menfchen ges 
währet, verloren, eine der frömmften, liebreichften und beften 
Frauen. Ich traure und meine mit Ihnen, theuerfter Mann, 
und fühle es, wie unerfeglich Ihr Verluft ift; aber mitten unter 
meiner Wehmuth erfreue ich mich über Ihre wahrhaftig große 
Ergebung in den göttlichen Willen, der doch für Ihre Empfins 
bung der fehmerzhaftefte bleibt. Nein, nein, ein Herz, das fo 
gelaffen und demüthig leidet, als das Ihre, hat nicht alles, nicht 
fein ganzes Glüd verloren; es befigt und fühlet ja den Zroft 
der Religion, der höher ift, denn alle Vernunft, und ftärker,' als 
der Schmerz über den größten Verluft, O wie preife ich Ihre 
Gattinn felig, daß fie felbft durch ihre Liebe und ihr Beyfpiel 
Sie zu diefer Quelle aller Beruhigung im Leben und im Tode 
geleitet, und Sie, fterbend in Ihren Armen, durch ihren Tod 
gelehwt hat, in welchem Frieden ein Chrift ducch feine Religion 
fterben Eann! Aber warum ließ Ihnen Gott diefe weije, vors 
treffliche Freundinn, die Sie fo innigft liebten und fehägten, 
nicht länger, nicht wenigftens noch etliche Jahre? Die einzige 
Antwort auf diefe Frage fteht in Ihrem Briefe: Wer hat bes 
Herrn Sinn erkannt? Was er thut, ift recht und gut, wenns 
auch noch fo ftreng und traurig ſchiene — du wirft es nachmal3 
erfahren. — Gott beruhige und ftärke Ihre Seele, gebeugter 
Freund! Ich liebe und ehre Sie, und bin mit dem aufrichtigs 


ften Herzen ꝛc. 
G. 
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400. 
An Garoline Lucius. 


ẽ. d. 5, San. 1760. 
Liebfte Mademoifelle! | 


Ein Schuldner, der von einem großen Gapitale nad) und 
nad) etwas, wenn gleich wenig, abträgt, ift doch immer noch 
beſſer, als der, der gar nichts bezahlt, und ein Correfpondent, 
der auf zween und brey lange Briefe nur mit einer Seite ant- 
wortet, immer noch beffer, als ber fich nur heimlich ſchämt und 
darüber gar nicht antwortet. Diefe Schugfchrift, mit der ich 
meine Antwort anfange, wird Sie freylich ſchon denken laffen, 
daß dieſe Antwort einfylbig feyn wird; aber genug, daß ich Ihnen 
immer noch mehr fchreibe, als ich vielen meiner übrigen Freunde 
nicht fehreiben kann. Ich danke Ihnen alfo zuvörberft für Ihren 
legten Brief und die herzlich guten und frommen Wünfche, die 
Sie für meine Wohlfahrt thun; und wie kann ich dankbar feyn, 
ohne Ihnen von Gott alles das Gute zu wünfhen, was zu 
Shrer wahren Zufriedenheit ist und in Ihrem ganzen Leben und 
in dem Ihnen bevorftehenden Stande vorzüglich dient? Er be- 
glüde Sie, Ihren Bräutigam und Ihr ganzes Haus, 

Ich Ihide Ihnen den Brief Ihrer armen kranken Freundin 
wieder zurüd, Möchte fie doch, wenn es Gott gefällt, mit die— 
fem Jahre wieder dad Glüd eines gefunden Lebens erlangen! 
Und wer Tann und fol diefes Glück dem Freunde herzlicher wün= 
fchen, alö der, welcher feinen Drangel und die damit verbundenen 
Leiden felbft empfindet und lange empfunden hat? 

Noch eine frohe Nachricht. Diefen Abend ift meines Bruders 
Zrau glüdlich und Leicht mit einem Sohne entbunden mworben. 
Gott ſey Preis und Dank! Daß unfer theuerfter Churfürft aus 
Sorgfalt für meine Gefundheit mir ein Pferd aus feinem Stalle 
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mit Sattel und Zeug durch. einen Stallbebienten zugeſchickt hat; 
biefes werben Sie wohl fehon gehöret haben. Welche gnädige 
Gefinnungen fegen ein folches Geſchenke, bas er vor feinen Aus 
gen auf vielfache Weiſe hat auf die. Probe ftellen laffen, damit 
es ja nicht vor etwas fcheu feyn möchte, in dieſem meinem Für: 
ften voraus, den uns Gott erhalten und ihn immer mehr mit 
Weisheit und Kraft zu feiner Regierung begnabdigen wolle. 


Shr ergebenfter Freund und Diener 
Gellert, 


-— — — — — 


401. 
Au dieſelbe. 


ẽ. d. 12, Ian, 1769. 


Liebſte Mademoiſelle! | 

Der Hofmeifter des jungen Grafen Lindenau, der mit an 
unferm Zifche fpeißt, Herr Langer, und ber Sie alfo durchs 
Geſpräche Eennt, geht nah Dresden, und wünfcht fich die Ehre, 
Sie auch perfönlich kennen zu lernen. Da er ein guter und bes 
fcheidener Mann ift und mir anliegt, ihm einen Brief an Sie 
mitzugeben, bas heißt, ihm ben Zutritt in Ihrem Daufe zu vers 
Schaffen, fo kann ich ihm feine Bitte ohne Härte nicht wohl ver« 
fagen. Erlauben Sie ihm alfo einen Beſuch. Er kann Ihnen 
wenigſtens die Gefchichte vom Churfürftlichen Pferde, die er felbft 
erlebt hat, erzählen, Ihnen fagen, wie die Leute hier biefem 
Pferde nachlaufen, wie fich der. Mann, ber es füttert, ein Capi⸗ 
tal von den Trinkgeldern fammelt, die er täglich erhält, wenn 
er dad Pferd, wenn er Sattel und Zeug, den Zaum von Golde 
und bie Hufeifen von Silber, woraus fie die Erzählung gemacht 
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Hat, vorzeigt. Alles biefes kann er Ihnen fagen und fo geht ber 
Beſuch vorbey und ich erhalte eine Antwort mehr von Ihnen, 
und er, Herr Langer, hat feinen Wunfch erreicht und fagt 
Ihnen am Ende noch, daß ich vor andern Ihr Freund bin. 


Gellert. 


402. 
Garoline Luciud an Gellert. 


Dresden, d. 24. Ian. Dienftags 1769. 


Sn einer folhen Schuld bin ich wohl noch nie mit Ihnen 
gewefen, befter Herr Profeffor. Zween Briefe unbeantwortet? 
Und zween Briefe voll gütiger Abſichten? Der erfte, um mid) 
durch zwo angenehme Nachrichten zu erfreuen, und der andre, 
um mir die Bekanntfchaft eines ſchätzbaren Mannes zu verfchaf: 

. fen, den Sie loben und dem Sie wohlmollen. Für alles diefes 
empfindet mein‘ Herz bie wahrefte Dankbarkeit und ich fchäme 
mich, daß ich fo lange verzogen habe, Ihnen dieſes zu fagen. 
Erlauben Sie, daß ich Ihnen zu Ihrem Eleinen lieben Neveu 

‚und Pathen von ganzem Herzen Glück wünfche, Gott fegne 
Sie, Ihren Heren Bruder, Ihre Frau Schwägerin, deren klei⸗ 
nen Sohn und Ihr ganzes Gefchleht! Möchte dad Kind unter 
Shren Augen und an ber Hand feiner Eltern aufmwachfen und 
feines Namens würbig, ein eben fo liebenswürdiger Jüngling 
und geehrter Mann werben, als viele geworben find, die Ihre 
treuen Sorgen mit haben bilden helfen. 

Am vorigen Freytage erhielt ich Ihren lesten Brief aus Herr 
Langers eigner Hand, oder ed war body eben fo viel. Ich 
war einen Gang aus gewefen und traf ihn unten im Haufe an. 
Da wir uns nicht Eannten, grüßten wir uns, ‚wie fi Unbekannte 
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grüßen. Oben an unfrer Thüre fand ich feinen Bedienten mit 
dem Briefe und ließ ihn bitten, herauf zu fommen, Weil es 
aber Mittag und in der Wohnftube gebedt war, mußte ich mit 
ihm in einem falten Zimmer fprechen, welches vielleicht feinen 
Befuch abkürzte. Ich wunderte mich hernach, daß er Ihr Bild- 
niß, welches an der Wand hängt und fonft allen Leuten in bie 
Augen fällt, nicht zu bemerken gefchienen. Er that, als ob er 
Luft hätte, mich noch einmal zu fehen, wenn ihn nicht vielleicht 
die Zerftreuungen der igigen Zeit davon abhalten werden. — 
Die Geſchichte des Churfürftlichen Pferdes, die mir Herr 
Langer wohl ein wenig ergänzte, ift uns fchon fehr lange be= 
kannt und wir hatten viel Sorge darum, als es fo lange unter- 
weges war, ob es vielleicht möchte Erank geworden feyn. Es 
war nicht fo bald angefommen, fo meldete es uns Herr Greus 
tziger, doch ſehr lakoniſch, und weil wir wifen, daß man von 
Neuigkeiten durch unfre Leipziger Gorrefpondenten nicht leicht 
mehr erfährt, ald was man ausbrüdlich fragt, fo machten Bru= 
der Carl und ich 19 Fragftüde zufammen, über die ihn unfre 
Doles abhören follte. Anfänglich wollte er nicht daran, weil 
er unterbeffen in einem Briefe viel genug über biefe Materie 
gefchrieben hatte, und noch mehr, weil wegen ber Zeugengebühren 
nichts ausgemacht war, endlich aber bequemte er fich und geftern 
kamen feine Ausfagen an, aus welchen wir unter andern ben 
Herrn Zeugen felbft betreffenden Umftänden body fo viel wiſſen, 
daß das Pferd weder ſchwarz noch weiß, ganz gewiß von gros 
gem, Eleinem oder mittlern Schlage fey, fih mit dem Kopf und 
fonft befcheidentlich geberde, zumeilen einigen Leichtfinn zeige, 
der Jugend verrathe, zur Zeit Eeinen Namen habe, fondern in 
feinem Berufe ſich erft einen machen folle, daß es nicht mit Sat⸗ 
tel und Zeug angefommen fey, wie die Leute fprächen, fondern 
Sattel und Zeug mit ihm, indem es nicht wie bey den Menſchen 
wäre bie oft mit ihren Kleidern kämen, anftatt daß bie Kleider 
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mit ihnen Eommen follten, und was dergleichen zur Sache Dien- 
liches mehr war. 

Alle Welt hat unfern Churfürften dafür lieb, daß er Ihnen 
das Gefchent gemacht hat. In der That ift es ein großer Be— 
weis feiner. gnädigen und liebevollen Gefinnungen für Sie. Gott 
laffe ihn einen guten Fürften feyn und bleiben, und fegne alles 
das Gute, das er je gethan und wozu er noch den Willen und 
die Gelegenheiten hat, und laffe ihn dafür glüdlich und gefegnet 
werben. Wielleicht gefchieht es zum Theil ist durch die Hand 
feiner Gemahlin. Ich freue mich auf fie. Heute ift ber Chur: 
fürft von Trier zur Einfegnung des hohen Brautpaars hier anz 
gelangt. Seine beiden Brüber und bie Prinzeffin Elifaberh 
find ihm entgegengeeilt. Die Artillerie der Wälle hat ihn bewills_ 
kommt und parabdirende Garden und ber verfammlete Hof in 
Galla und unter demfelben der junge Churfürft felbft unten an 
ber Treppe, haben ihn empfangen. Ich habe von ber ganzen 
Zreude nichts geſehen oder gehört, ald meinen Vater in einem 
Sonntagskleide, ein paar Soldaten in weißen Gamafchen und 
etliche Sanonenfchüffe und doch ift mir der heutige Tag fchon 
halb wie ein Fefttag, fo daß ich auch nicht gern arbeiten, fone 
dern lieber an Sie, befter Herr Profeffor, fchreiben mag. 

Je näher bie Ankunft unfrer neuen Fürſtin heranrüdt, defto 
fröhlicher fcheinen mir die Tage zu werden, Mein Vater, ber 
vierzehn Zage lang Frank war und nur feit vier Lagen wieber 
ausgeht und recht matt und ſchwach und durch feinen ſchweren 
Beruf oft erfchöpft und verbrüßlich ward, ift heute wie neubelebt, 
luftig, leicht. Erftlich fpielte er auf dem Glavier, hernach fing 
er an, für ſich allein und recht galant eine Menuet zu tanzen 
und verſprach uns, daß er eheftens in unfrer Zanzerercierftunde 
mit und tanzen wollte und darauf ging er vergnügt von uns 
auf die Canzley, von der er doch, wenn es geht wie alle Tage, 
vor neun oder halb gehn Uhr nicht zu uns nach Haufe fommen 
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wird. Wäre doch diefer Geift der Fröhlichkeit, der vielleicht in 
ber Nation allgemeiner feyn Tann, als ich® nicht weiß, eine 
Borbebeutung des ehelichen Glüdd der burchlauchtigen Wermähl« 
ten! Heute haben wir darauf gefonnen, wie wir die hohe Braut 
wollen ankommen fehen und geftern waren wir drey Gefchwifter 
mit Herrn Greugiger in der Opernprobe, die ich immer, trog 
aller Kritik, mit ZBachariä, meinem guten Papa und Schwer 
ftir Fritzchen, für ein Land voll füßer Bezauberung halte, 
Bornehmlich habe ich bey den Schönheiten diefer Oper ein ange: 
nehmes Gefühl von einer Art vom Stolze auf den Gomponiften 
empfunden, der ein Sachfe, in einem fehr benachbarten Dorfe 
und dunkeln Stande gebohren ift °). — An unfers Churfürften 
letztem Geburtstage fahe ich den Hof an der Geremonientafel, 
ba erhielt feine Mutter die Erlaubniß, dem Fürften einen von 
ihre felbft gebadenen Stangenkuchen zum Geſchenk zu überreichen. 
Bielleiht aber habe ich Ihnen diefes fchon damals erzählt, 
Doc nun etwas Anders, das zwar nicht fröhlich, dennoch 
aber gut ift. Gott hat fich über die unglücliche Frau des, weil 
er ftrafbar ift, noch unglüdlichern Accisrath Hoffmann's, 
erbarmt, und fie nach einem zehenwöchentlichen Krankenlager 
durch den Tod von allen Leiden biefer Zeit erlößt, Eine für fie 
höchſt eriwünfchte Begebenheit, für die ich Gott fo herzlich danke, 
als ich, glaube ich, ihm danken werbe, wenn er meiner lieben 
Gülden Gefundheit und Hoffnung zu einem längern gefegneten 
Leben fchenkte. Wie mag es wohl ist um fie ftehen? Mer 
weiß, wenn ich wieder etwas von ihr hören werde! Krankheit 
und Gefahr machen die Entfernung und die Seltenheit der Nachs 
richten doppelt traurig, fo wie diefe jene doppelt ängſtlich und 
fürchterlich vorftellen. Sollte e8 befjer mit ihr werden, fo wird 


°) (Der aus Blaſewitz bey Dresden gebürtigte KCapellmeifter 
Naumann,) 
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fie unfehlbar eilen, mich durch die frohe Nachricht zu erfreuen. 
Wenn es aber fchlimmer wird, wer wirb mirs ba fagen? Sie 
ſelbſt wird es vielleicht nicht Eönnen, oder nicht daran denken 
ober es nicht wollen — ja, fie kann wohl lange todt feyn, ohne 
daß ichs erfahre, Im folchen Fällen ift es recht ängftlih, von 
feinen Freunden fern zu leben und Niemanden zu haben, durch 
den man ihr Schickſal erfahren kann. Und dort in Cottbus 
babe ich nur fie. Es ift, als ob es nicht wohl anginge, daß ich 
fie, wie ich zuweilen Luft habe, bäte, mir durch hinterbleibende 
Freunde, das Leste von fich willen zu laffen. Ein gewiffes, 
unfehlbar übel verftandenes, Etwas fcheint ſich dawider zu ſetzen. 
Ich habe ihren legten Brief, nachdem Sie, liebfter Herr Pros 
feffor, ihn mir wieder zurücgefendet haben, nicht zu den andern 
von ihr gelegt. Sch behalte ihn.näher um mich und vor meis 
nen Augen. Sch habe der Urfache nachgefonnen, warum ich ihn 
fo ungern von mir laffen will, ich Tann fie aber nicht heraus: 
bringen. Gott wird fie wohl erhalten und wieder gefund machen, 
Hoffen Sie es nicht auch, Liebfter Herr Profeffor? Wenigftens 
wünfchen Sie es ihr, und Wünfche des Gerechten find wie feine 
Gebete. Sie wenden fich an eben das höchfte gütigfte Wefen 
und Eommen aus dem gleichen Herzen voll Glauben und Unters 
werfung. Auch für mein Wohl thun Sie folche Wünfche! Gott 
wolle nach feiner Weisheit alle Ihre Wünfche, vornehmlich die 
Sie für ſich felbft thun, in Erfüllung gehen lafien! — Ich 
küſſe Ihre theure Hand und bin 

Shre ewig dankbare 

C. C. Lucius, 
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Gellert an feine Schweiter. 


8, d. 13. Febr. 1769, 


Ihr ſeyd krank gewefen; das betrübt mich. Aber Ihr befin- 
bet Euch wieder beffer; dafür fey Gott Dank, Er erhalte Euch 
und flärfe Euch in Eurem Alter, das fchon auf zwey und fech- 
zig fleigt. Unſer Leben währet fiebenzig Jahre, und das mei: 
nige, ſehr ſchwache, wird nicht fo lange währen. Herr, lehre 
mich täglich bedenken, daß mein Leben ein Ziel hat, fein nahes 
Biel, damit ich weife werde. Läßt uns Gott den Krühling erles 
ben, fo denke ich, wenns ihm gefällt, zwifchen Oftern und Pfing— 
ften auf ein Paar Zage nad Meißen zu einem Freunde zu reis 
fen, und von ba auf Eurze Zeit zu Euch. — Der Bruber lebt 
mit feiner Krau und feinem Sohne gefund und wohl. Ich grüffe 
alle herzlih, auch Herrn Hartmann, bey dem ich logiren 
werde. Der Herr von Harbenberg ift von hier fort; und 
die jungen Grafen gehen nebft dem D. Wend aud in wenig 
Wochen auf Reifen, — — Lebt wohl, — 


404. 
Un dieſelbe. 


ẽ. d. 22. Mai 1769. 
Gott fey gepriefen, ich bin Freytags Abends um acht Uhr 
glüdlih in Leipzig angefommen, Freylich war ed eine harte 
Reife; aber es ift auch die legte nah Haynichen, und alſo will 
ich gerne zufrieden feyn, und Gott danken, daß ich Euch und bie 
übrigen Verwandte und Freunde noch einmal habe fehen können, 
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Sch habe förmlich von meiner Vaterftadt mit Gebet und Thrä⸗ 
nen Abfchied genommen, auch mit befonderer Erinnerung an ges 
wiffe Sahre meiner Jugend. Und Euch danke ich für die gute 
Aufnahme und Bewirthung herzlih, und grüffe alle meine 
Freunde und ben Herrn Paftor Lechla und fein ganzes Haus, 
beftens und ergebenftl. Gott fegne Euch und ftärke Euch mit 


Kind und Kindeskind. . 


405. 


Earoline Luciud an Gellert. 
Dresden db. 20. Zuli 1769. 
Befter Herr Profeffor! 


Heute las ich einen von Shren alten Briefen, in welchem 
Sie mir auf die gütigfte Art von der Welt fagen, baß Sie in 
acht Wochen Feine Nachricht von mir hätten und nun folche täg— 
lich erwarteten. Spt ift es viel länger, daß ich Ihnen nichts 
von mir gefagt habe, und vielleicht — je nun, vielleicht iſts 
Shnen nicht ganz unangenehm, einmal wieder von mir zu hören, 
Son Ihnen höre ich auch fehr wenig. Meine legte Nachricht ift 
von Herrn Creutziger, der mir fchreibt: Unfer lieber Herr 
Profeſſor befindet fich Leidlih. Aber Herr Tachſelt hat gar 
nicht die Freude gehabt, Sie während feines langen Aufenthalts 
in Leipzig zu fehen, und was er mir unter andern von Ihnen 
jagte, daß Sie Ihr neues Pferb nicht brauchen können, evws 
fchredte mih. Was Eann bdiefe Veränderung Ihrer täglichen 
Lebensorbnung nicht für Einfluß auf eine fo ſchwache Gefundheit 
haben, wie die Shrige ift? Haben es denn Herr Langer oder 
der junge Graf Lindenau nicht dem Herrn DOberftallmeifter 
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fagen können? Wenn es nur ber Churfürft wüßte, ber Sie fo 
lieb hat, gewiß er gäbe Ihnen ein frommer Pferd. Warum 
bin ich nicht reich? Sie follten Wagen und Pferde haben. 

As Sie Ihre Reife nah Oberau und Ihrer VBaterftadt 
thaten, freute ich mich fehr über Sie, und dachte, Sie müßten 
doch mehr als gewöhnlich munter und heiter feyn. Und das 
find Sie gewefen, wie mir kurz darauf die Frau Geh. Sammer: 
räthin Wagner im VBorbeygehen gefagt hat. Seitdem fchrieb 
mir meine Doles, daß Sie an Zahnfchmerzen viel gelitten hät- 
ten, und ich hatte fie für den zärtlich traurigen Ton lieb, in 
welchem fie mir diefe böfe Nachricht ſchrieb. Zulest haben Sie 
nun auch noch Ihren Eleinen Neveu verlieren müffen, fo wie 
Shre liebe Frau Geheimderäthin Globig ihren Eohn, Aber 
biefe Dame fol fich jehr groß, fehr gelaffen bey ihrem ſchmerz⸗ 
lichen Verluſte, für fie den erften in der Art, ermwiefen haben. 

Bielleicht vergütet mir meine Doles die fchlimme Zeitung 
von Ihren Zahnfchmerzen bald mit der erfreulichern von Ihrem 
Wohlbefinden am vierten Julius; denn an dem feyerlichen Zage 
wird fie oder ihr Sohn gewiß Ihre theure Hand geküßt haben. 
Gefegnet müfle der Zag für Sie feyn! Und zahlreih und ge 
fegnet alle, die ihm folgen werden! Sch habe Hoffnung, unfern 
Greusgiger und (wenigſtens wünfche ichs) auh rischen 
Doles diefen Sommer noch zu fehen. Sch fehne mich recht 
fehr nach meinen abmefenden Freunden; wenn ich nur einen von 
ihnen fehen follte! Sie find mir alle fo gleich lieb; find mir 
faft alle auf gleiche Weife erlangt. Alle find mir wie Einer 
und in Einem fehe ich fie Alle. In der That, liebfter Herr Pro: 
fefior, es find alles liebe gute Menfchen bie Freunde, von denen 
ich geliebt bin! Doch fcheine ich mir ist vorzüglich den guten 
Doles zu wünfhen, um feinetwillen wünfche ich ihn, Er foll 
ſehr Eränklich feyn, Berftreuung und Freude Eönnten feiner Ge: 
fundheit vielleicht mit aufhelfen, 
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Abends gegen 8 uhr. 

Soviel fchrieb ich heute gleich nah dem Mittagseffen. Um 
fünf uhr wollte ich mich frey machen und wieder fchreiben, ba 
ward ich von einem Freunde gehindert, der mich befuchte um 
mir einen Kupferftih, Les adieux de Calas & sa famille zu 
zeigen, ber vortrefflich ift, den ich und Fritzchen nicht ohne 
Thränen betrachten Eonnten und ber Ihrer Aufmerkfamteit werth 
ift, wenn er Ihnen irgendwo vorfömmt. Und ber Freund ift 
in feiner Art auch gut, wie ber Kupferftih in der feinigen. 
Ein gleichgültiger Zufall brachte uns unvermuthet zufammen; 
wie es fcheint, wird mir ihn fein gutes Herz lange erhalten, 
Wir fprachen heute viel von den ungewiſſen Ausfichten in unfre 
zufünftige Schidfale; oft mag er darüber ein wenig ängftlic 
und beunruhigt feyn. Ich fagte ihm einen fchönen franzöfifchen 
Vers her, der zur Ergebung, zum Vertrauen auf bie Vor— 
fehung und zur Hoffnung, daß alles gut werben würde, ermuns 
tert. Das nahm er an und mit erfreuter Miene ſprach er: 
„In zwanzig Sahren, wenn wir dann, wie ich ficher hoffe, 
recht überzeugte, recht beftätigte Freunde feyn werben, bann 
werben wirs uns wieder fagen können, wie ed und gegangen 
ift, und gewiß mit Freude und Dank in bie Tage unfrer Ju= 
gend zurückſehen.“ Es gefiel mir doch fehr von ihm, daß er 
auf zwanzig Jahre in unfrer Freundſchaft hinausrechnet, 

Sch Eonnte alfo nicht böfe auf ihn feyn, baß er mid vom 
Schreiben abhielt. Sie, theuerfter Herr Profeffor, waren ben 
noch unter und, wenn ich gleich nicht fo eigentlich wie igt, bey 
Shnen feyn konnte. Nicht zu rechnen, daß ich ihn immer in 
der Stube fpreche, wo Ihr Bild ift, mache ich ihm auch zu= 
weilen die Freude, ihm einen ober ben andern Ihrer lieben 
Briefe vorzulefen. Heute las ich ihm auch einen, und er küßte 
mir herzlich dankbar die Hand dafür. Da ich foviel von ihm 
aeredet habe, möchte ich Ihnen wohl feinen Namen nennen, Er 
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heißt Hunger und hat vom fechzehenden Jahre an fünftehalb 
Jahr in Leipzig ftubirt, ift Ihe Verehrer und damals Ihr 
Zuhörer und mit Ihrem Heren Gödicke bekannt gewefen. Sein 
Vater ift ein Pfarrer auf dem Lande und muß einer der beften 
Väter fein, nach den Zobfprüchen und der außerorbdentlichen Liebe 
des Sohnes für ihn zu urtheilen. 

Ich ſchäme mich, daß ich fehon drey Seiten befchrieben , Sie 
fhon fo lange gelefen haben und vielleicht fehon müde find und 
ih Ihnen im Grunde doch nur fo wenig gefagt habe. In ber 
That habe ich Ihnen nichts Wichtiges zu fagen und follte ich 
Shnen von alltäglichen Kleinigkeiten erzählen, die mich wechfels- 
weife befchäftigen, beunruhigen oder erfreuen, das wäre nur für 
Sie befhwerlih. Nur das Einzige, daß ich fie liebe, unver: 
ändert und ehrerbietigft liebe, das ift es, was ich Ihnen jagen 
will. Das erfreut mich immer und ift feine Kleinigkeit, Viel— 
mehr ift eö eine Sache von großer Wichtigkeit für mich. Diefe 
ſchöne glüdliche Empfindung, die vom erften Anfange an, als 
fie fih in meinem Herzen entwidelte, eine fo füße Quelle von 
- Vergnügen darinnen aufſchloß, bie hilft es mit vor jeder niebris 
gen Unruhe, jeder Unzufriedenheit, jeder Empörung bewahren, 
wenn irgend etwas, das mich kränkt ober mir Unrecht zuzu— 
fügen fcheint, mich aufbringen und meinen Frieden ftören will, 
Herz, ſpreche ich dann, du kannſt ben frommen, ergebenen, ge= 
lafienen Mann lieben und du Fannft unzufrieden und ſchwach 
ſeyn! D wie Elein und geringfchäßig wird mir dann jeder Ver: 
druß gegen das Uebergewiht von Vergnügen und fchlechtere, 
unechtere Freude gegen die reine Glückſeligkeit, meinen beften 
theuerften Freund zu lieben und darneben einige fehr gute, mir 
fehr ergebene Herzen zu befisen und zu belohnen. 

Das Plägchen hier ift wohl zu Elein, um hübfch und gehörig 
zu fchließen. Sie fchmälen doch nicht, wenn ich auf fo lange 
Zeit noch einen Bogen nehme? Was ich ungefähr vor acht Ta: 
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gen, ich denke, es war am Bußtage, gethan habe und Ihnen 
noch gern erzählen will, das errathen Sie gewiß nicht! Ich 
hatte lange in einem guten Buche, das ich fehr Liebe, geleſen 
und fing von der Hige und ber Stille an, fehläfrig zu werben. 
Weil ich nun noch immer freymwillig genug etwas Gutes thue, 
fo dachte ih, du willft dich nicht zwingen, fortzulefen. Ich 
ftand auf, ging in meinen Schranf, ohne im geringften zu bens 
ten, ergriff ein Pacdet Briefe, worinnen alle die Ihrigen und 
Ihres Heren Bruders feine in Ordnung liegen, fing an ben 
lestern an zu lefen, las fie alle, ward gang munter, freute mich 
feiner, fühlte das Glüd feiner Freundſchaft und meinen unver: 
änderten gegründeten Anſpruch darauf, den ich nicht aufgebe, 
Sn einem derfelben erinnert er mich an die Worte Sirachs, am 
14. Vers des 9. Gapiteld. Sch lächelte felbftzufrieden mit mir: 
„O, dachte ich, fobald die Rede von meinen Kreunden ift, ift 
mein Herz mein Sirah! Aber Sie, guter Herr Oberpoftcom: 
miflär mit oder ohne Sirach, haben Sie mich nicht ganz und 
gar vergeſſen?“ — Recht gern hätte ich ihm einen langen Brief 
gefchrieben, ob ich wohl nicht wußte, wovon. Doch das hätte 
ſich gefunden; habe ich doch oft lang und viel gefchrieben, ohne 
im Anfange nur eine Sylbe davon zu denken. Die Materie 
war alfo die Schwierigkeit nicht, fondern der Ton. Ich war 
fehr aufgeräumt geworden, das Leſen diefer Briefe hatte mich in 
eine luftige Laune gebracht, die ich oft habe und meiftens hatte, 
wenn ich fonft an ihn fchrieb. Wäre er nur bey mir gewefen, 
er hätte wohl, wenn er mich fo voll von dem frifchen angeneh- 
men Andenken an feine Freundfchaft, fo fröhlich und heiter ges 
fehben hätte, als ich damals war, er follte wohl Freude über 
mich gehabt haben. Aber dreyzehen Meilen weit von einander 
kann man kaum wiffen, ob man einander gefallen wird, wenn 
foviel Zeit vergangen ift, Dennoch fing ich wirklich an zu fchrei- 
ben und es wäre ein Brief fertig geworden, wenn unfer guter 


Herr Zeis und nicht zu einem Spaziergange hätte auffordern 
laſſen. Am Ende mochte es fehr gut jeyn, daß ich nicht fchrieb, 
Es ift fehr viel Zeit vergangen, feitdem ich nichts vom Herrn 
Oberpoſtcommiſſär gefehen und gehört habe, Es iftihm vielerley 
begegnet, er hat fich verheyrathet, ift Vater geworben, hat fein 
Kind betrauert, Daß bie traurige Begebenheit die legte ift, 
machte mirs fchwer, den rechten Zon zu finden, Bor zwey Jah— 
ren fah ich ihm zuletzt und nicht recht fah ich ihn, nicht fo wie 
fonft, zu fehr im Prunke; eine Eurze Vifite des Geremoniels! — 
Werde ich ihn, werde ich Sie wiederfehen? Auch Sie, befter 
Herr Profeffor, auch Sie fah ich nicht allemal fo, wie ih @ 
gewünfcht hätte. Warum Eonnte ich nicht einmal allein, nicht 
ungezwungen zu Shnen gehen? Es ift mir etlihemal eingefals 
len, felbft unter der Zeit, wenn ich bey Ihnen gewefen bin, und 
Fritzchen, meine Schwefter, hat eö auch angemerkt, Ich weiß 
aber deswegen nicht, ob wir Recht haben, daß bey vielen Be— 
fuchen, die Ihnen gemacht werden, etwas nicht recht ift. Die 
meiften Menfchen, die zu Ihnen kommen (ich will aber ganz 
fremde ausnehmen) , fiheinen fi) einigen Zwang anzuthun und 
mit Borfas ein gewiffes gefuchtes, ernftes und feyerliches Wefen 
an fi) zu nehmen und ſich felbft und nicht weniger Sie um 
einen Theil oder Sie um alles Vergnügen ihrer Befuche zu 
bringen; denn fie geben einer Handlung, die zum Vergnügen, 
zur 3erftreuung und Aufmunterung beftimmt ift, ein Anfehen 
von Zwang und Xengftlichkeit. Dadurch befommen Sie bie 
Menfchen nicht verfchieden genug, nicht natürlich und frey, wie 
fie find, zu fehen, wobey das Vergnügen des Umgangs noth- 
wendig verliert. Und Sie, der befte, Liebreichfte und empfinds 
famfte Mann, Sie merken es gewiß, daß Ihre Befuche nicht 
ganz frey und munter find, und fchreiben dann dieſe Verände— 
zung auf Ihre eigene Rechnung und denken vielleiht, Ihre 
kranke, traurige Miene verjcheucht Leben und Munterkeit aus 
Gellert X. 9 
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den Gefichtern und Sitten der Andern, und bilden fich nicht ein, 
daß es vorfeglich angenommenes Wefen ift. Ich felbft bin nicht 
immer fo gang natürlich und frey bey Ihnen gewefen, als id 
fonft gewöhnlich bin, und blos durch Gewalt des Beyſpiels. 
Wäre ich nur fo glüdlich, ein junger Menfch zu feyn, der unter 
Shren Augen ftudirte und Sie oft fehen könnte, gewiß ich dächte, 
ich wollte wohl hübſch bey Ihnen feyn. Als ein Mädchen ginge 
das fchon fo gut nicht an, da wäre ich zu unmwiffend, um Gie 
oft, und auch abwechfelnd und lebhaft genug zu unterhalten. Leider 
ift auch mein: igiger Brief nicht fo, daß ex diefes könnte! Möchte 
er Ihnen wenigftens ein neues Zeugniß von den Empfindungen 
besjenigen Herzens ablegen, das Sie ewig lieben und verehren 
wird, in Ihrer 

dankbarften und ergebenften 

@. &. Lucius, 


406. 
Gellert an feine Schwefter. 


2. d. 14. Aug. 1769. 


Beunruhiget Euch nicht, meine Beſchwerungen, fo vielfach. 
fie aud) find, find doch, Gott fey Dank! noch immer erträglich. 
Ich kann noch ausgehen, auch meine gewöhnlichen Verrichtun: 
gen noch abwarten, wenn ich gleich Eraftlos bin. — Ach verlaf 
mich nicht im Alter, wenn ich ſchwach werde! Diefes Gebet 
wird Gott nach feiner Gnade erhören und uns nahe feyn mit 
feiner Hülfe im Leben und im Tode. Er ftärke Euch und Laffe 
es allen unfern Angehörigen, allen Menfchen wohl gehen, fo 
ergehen wie es uns gut und felig ift, . 
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407. (89.) 
In Herrn 0. Rochow.] 


i 8. d. 4. Sept, 1769, 


Alfo find Sie nahe an den Pforten des Todes geweſen, theuers 
fier R°*? Und Gott hat Sie nicht allein in der gefährlichften 
Krankheit mächtiglich erhalten, fondern auch nach wenig Wochen, 
mit neuen Kräften geftärket, wieder ins Leben eintreten Laffen ? 
Welche Wohlthat für Sie, für Ihre zärtlihe Gemahlin und für 
mich und alle Ihre Freunde! Gelobet fey der Name des Herrn; 
und feine Gnade müffe unfer Preis, unfer Troft und ein ewiger 
Antrieb feyn, ihn zu lieben und ihm alleine zu gehorhen Nun 
fo laffe Sie denn Gott, mein geretteter Freund, noch ein lan— 
ges, für Ihre Seele heilfames, für Ihre liebe Gemahlinn, für 
Shr ganzes Haus, für Ihre Unterthanen und für das Beſte der 
Melt nüsliches und zufriednes Leben führen. Ich will mid), fo 
lange ich noch lebe, mit Shnen darüber erfreun und daran er— 
bauen. Bon mir felbft will ich in diefem Briefe nicht reden, 
Genug, die Güte Gottes ift, daß ich bey aller meiner Hinfällig- 
keit noch nicht gar aus bin, und feine Barmherzigkeit hat noch 
fein Ende, Möchte ich fie doch dankbar genug erkennen, und 
den preifen, der für uns zur Nechten Gottes bittet! Grüßen 
Sie Ihre liebe gute Gemahlinn ehrerbietigft von mir, und lie 
ben Sie mid). % 


408. 
Gellert an feine Schwefter. 
L. d. 23. Sept 1769, 
Was ich mahe? Ich habe feit einigen Wochen mit einem 
neuen Uebel zu ftreiten gehabt; aber, Gott fey Dank! es ver 
9* 
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liert fich wieder. Alſo ſeyd ruhig, und laſſet uns auf Gott 
vertrauen in allen unfern Anliegen und Nöthen. — — Es Eann 
kommen, daß Eud) ein gewifjer Herr Scheuchler?), der jest 
in Freyberg iſt, und vorher bey einem jungen Herrn von 
Schönberg durch meine Vermittelung Hofmeifter war, bes 
ſucht. Es ift ein fehr guter Mann, und der Sohn eines from: 
men trefflihen Vaters. Herr Hartmann, den ich herzlich 
grüffe, Eennt Beide, 

— — Es folgen drey Exemplare biblifcher Erzählungen; 
zwey davon follen den beiden Schulfindern, und eins der guten 
Wilhelmine Iſt etwa das Schulgeld gefällig? Meldet 
mirs, und grüffet alle von unferm Haufe. Sch befehle Euch, 
Eure Kinder und Kindeskind Gott und feiner Gnade in Zeit - 
und Ewigkeit. | | 

G. 


409. 
An Earoline Lueiub. 


£. d, 28, Sept. 1769, 
Liebfte Mademoifelle! 


Ob ih Sie ganz vergeffen habe? Nein, fo böfe bin ich 
nit, Ic denke oft an Sie und wünſche Ihnen und Shrem 
Haufe Gutes und Eränte mich, daß ich Ihnen foviel Antworten 
ſchuldig bin. Aber dieß ift es auch alles, Liebe Freundin, was 


*) (305. Friede. Scheuchter, Sohn eines Predigers, geb. zwifchen 
1740 u. 1744 zu Küflrig bei Weißenfels, geft. am 4. Nov. 1791 
als Sächſ. Geh. Finamrath. S. Schlichtegrolls Nekrolog auf 
d. 3. 1791, 11, 353, und 1792, il, 311 fi.) 


ih thun Kann; denn meinen Kränklichkeit und die mir immer 
ſchwerer werbende Berufsarbeit Laffen mich faft zu feinem Briefe 
kommen, wenn mir ihn nicht eine drängende Pflicht abforbert. 
Seyn Sie alfo nicht unruhig über mein Stillfehweigen und abs 
men Sie es auch nicht nah. Seyn Sie auch nicht unruhig 
wegen Ihres künftigen Schickſals, fondern befiehl dem Herrn 
deine Wege, und hoffe auf ihn, er wirds wohl 
machen. Der höchfte und einzige Zroft für uns alle. Mein 
Bruder empfiehlt fih Ihnen ergebenft, fo wie ich mich zugleich 
Ihrem ganzen Haufe, 
Gellert. 


— — — — 


410. 


Caroline Lucius an Gellert. 


®, d. 10, Oct. 1769. 
Befter Herr Profeffor! 


Ihren Brief vom 28. Septbr. erhielt ich erft geftern den 
9. October und biele, viele Freude mit bemfelben. Daß Sie 
mich vergeffen hätten — Nein, das habe ich nie gedacht, und 
fchwerlich, glaube ich, würde ich mich darüber getröftet haben, 
wenn es gefchehen wäre, Nein, das thun Sie fehon nicht. Sie 
Eennen die aufrichtige — warum habe ich doch Eeine Worte, 
die den Charakter meiner Liebe für Sie befchreiben Eönnen! Sie 
Eennen mein Herz; Sie wiffen, wie glüdlich Ihre Freundfchaft 
mich macht; und gewiß, Sie haben Recht; man ift einigermaßen 
böfe, wenn man nicht fo viele Herzen glücdlich macht, als man 
glücklich machen kann. Alſo habe ich nie an Ihrer fortdauern- 
den Gewogenheit für mich gezweifelt; auch habe ich nie gedacht, 
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daß Sie mir Antworten fhuldig find. Doch will ich nicht laͤug⸗ 
nen, daß nicht vielleicht Ihr Stillfchweigen die Urfache des mei— 
nigen gewefen feyn Eann, Wüßte ich Ihnen nur immer etwas 
zu fagen, das intereflant oder unterhaltend genug für Sie wäre, 
ich würde, denke ich, nicht fo lange gefchwiegen haben, 

Unfer Creuziger hat mich lesthin, als er hier war, von 
Shnen gegrüßt, mit einem Zone gleichwohl, bey dem ich bachte, 
daß Sie es ihm wohl nicht möchten aufgetragen haben, und das 
machte, daß ich mich nicht recht darüber freuen Eonnte. Weber 
Shren Brief freute ich mich viel mehr; denn das ſah ich ihm 
gewiß an, daß Sie ihn gefchrieben hatten. Wer Eönnte, wie 
Sie, eine fo liebreiche aufmunternde Sprache mit mir reden; 
auch bey Ihrem Stillfchweigen will ich nie unruhig feyn, fo 
lange ich noch von meinen Freunden erfahre, daß Sie leben und 
nicht frank find. Auch über mein künftiges Schidfal will ich 
nicht unruhig feyn. Haben Sie etwas von meinem gegenwär: 
tigen erfahren? Durch Herrn Creuzigern fönnte es feyn. 
Sch dachte es mwenigftens bey einer Stelle Ihres Briefes, die 
mir darauf zu zielen fchien, und ich weinte einige Thränen bes 
Dankes für die Zärtlichkeit, womit Sie eö berühren. Ich fee 
voraus, daß Sie unterrichtet find, fonft wollte ich Ihnen meine 
Begebenheit erzählen. Niemanden, als Ihnen und meiner Freun—⸗ 
bin in Eotbus erzähle ich fo gern, was mir begegnet. Nichts 
von allem hat mic, eine Ueberwindung gefoftet, als nur dieſes, 
daß ich gänzlich mit Seydeln habe brechen müffen, und daß 
id) nun vielleicht in meinem Leben nichts Zuverläffiges mehr von 
ihm erfahren werde. Wie ich die Sache anfänglich betrachtete, 
dachte ih: Gut! fo werden wir dennoch zeitlebens Freunde 
feyn! — und bie Idee, den Freund meiner erften Zahre bis ans 
Ende meines Lebens zu behalten, mit ihm in diefem engen, viel- 
leicht neuen, nicht gewöhnlichen und doch völlig rechtmäßigen 
Verhältniffe zu fiehen, und die Theilnahme feiner Freuden und 
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feiner Schmerzen; feine Rathgeberin, wo ich koͤnnte, feine Trö⸗ 
ſterin — mit Einem Worte, feine $reundin zu bleiben und 
feine eigne Neigung zu mir über alles, was eigennüßgige Leidens 
fchaft ift, zu erheben. Diefe Idee faßte fo viel Anziehendes, 
Zufriedenftellendes und Herzerfüllendes in fih, daß ich kaum zu 
entjcheiden wußte, ob ich nicht vielmehr bey diefer Veränderung 
gewönne, als verlöre. Meine Freunde aber hießen mich einen 
andern Weg gehen, der wohl ber rechte feyn mag; ich räume 
es felber ein. Indeſſen ift ed nunmehr ficher, daß ich ver: 
loren habe. 

Die Hälfte meines Lebens mag ich wohl zurüdgelegt haben, 
Im Ganzen ift es ruhig und glüdlich gewefen. Warum follte 
ich wegen der andern Hälfte in Furcht feyn? Viel Freuden habe 
ich genoffen; zum Theil können fie nicht wieder kommen, aber 
andre Fönnen ihre Stelle befegen. Wenn wir aufmerkfam find, 
finden wir täglich etwas Gutes, deſſen wir uns freuen Eönnen, 


Sch will bey jeder Eleinen Gabe, 

Die mir der Himmel ſchenkt, mich freun, 
Und will den Weg, ben ich zu laufen habe, 
Mit Blumen mir beftreun, 


Wir gleichen in unferm Leben dem Befiser eines Gartens, 
Set find Hyacinthen und Zulpen feine Freude, ein vergängliches 
Gefhleht! Bald werben volle Rofen feine Gänge bepurpurs 
pern. Nicht lange darf er ihre Hinfälligkeit bedauern, fo wird 
eine bunte Nelkenflor ihren Verluſt erfegen; und überlebt er ben 
traurigen Winter, fann er wohl noch einmal Hyacinthen ſehen. 
Aber freylih muß er nicht eigenfinnig nur Eine Art der Blu: 
men lieben und die andern, an denen er feine Freude haben will, 
forgfältig fammeln und pflegen. 

Sie wiffen es ſchon fonft, theuerfter Herr Profeffor, wie ich 
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über die Dinge bdiefes Lebens denke und bas ift gewiß meine 
wahre und eigenthümliche Denkungsart. Ich habe mich über 
einen Unfall zufrieden geben müffen, der ſchwerer war, als bieß. 
MWäre nur der arme Seydel auch ruhig und glüdlih, wie 
ih! Wenn er tugendhaft ift, muß er es feyn. Auf drey Theile 
Ruhe und mehr kann doch jeder Menfch ficher in feinem Leben 
rechnen und in einem fo Eurzen flüchtigen Leben, in welchem 
ung unftreitig gewiß alle verbrüßliche Begebenheiten weit fchmä: 
cher als die Erfreulichen rühren, ift diefes, denke ich, fchon fehr 
viel, Die Kindheit ift eine Zeit des Leichtfinns, der Sorgloſig— 
keit und des Spiels; und ber Schlaf durchs ganze Leben eine 
Beit der Vergefienheit, der Freyheit, Unabhängigkeit und Ruhe. 
Set bald werde ich zu Bette gehen, zur Freyſtatt jedes trau— 
rigen Gedankens, jeder unruhigen Furcht oder Berlangens. 
Wenn ich nun auf die nächften fieben Stunden alles befäße, was 
Könige befisen, oder beffer, was fich mein Herz, wenn es wün- 
fhen wollte, nur wünfchen Eönnte, fo würde mirs boch von 
keinem Nutzen feyn, fo wie wenn alles, was ich in der Welt 
zu befürchten haben kann, gefchehen follte oder bereits gefchehen 
wäre, folches ebenfalls mir auf die nächften fieben Stunden nicht 
fhaden, ja mir nicht einmal bekannt werben Eönnte. Und das 
ift oft, wenn ich mich fchlafen gelegt habe, einer meiner ange: 
nehmften Gedanken gewefen, daß auch der unglüdlichite Menfch, 
den ic) (vielleicht ohne mein Verdienft) den Zag über an Ruhe 
und Zufriedenheit fo weit übertroffen habe, daß er doch nun in 
diefer Stunde eben fo glüdlich feyn wird, als ich. Aber frey: 
lich ift der Schlaf ein Sohn der Gefundheit und der innerlichen 
Ruhe, und Ruhe und Gefundheit find nur felten die Gefährden 
des Elend: und der Noth. Ruhe und ein erquidender gefuns 
der Schlaf müſſen dieſe Naht, und alle Nächte Shres Lebens 
Ihr Theil feyn. 
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2 Den 22. Det, 1769. | 

Iſt denn biefer Brief a6 nicht lang genug, baß ich noch 
Einmal die Feder ergreife, daran zu fchreiben? — Mein lieb: 
fter, befter Herr Profeffor, wenn ich diefen Winter und Fünftig 
mehr und öfterer an Sie fchreibe, als feit einiger Zeit ge= 
fchehen, jo müffen Sie nicht böfe werben. Es ift gewiß, unfere 
Sreunde haben es immer auf eine ober bie andere Art mit zu 
empfinden, wenn und etwas Verdrüßliches begegnet. Ich habe 
meinen Seydel aufgeben müfjen. Die füße Befchäftigung an 
ihn zu fchreiben, für ihn zu denken, habe ich zugleich mit ver: 
loren. Wenn nun meine Freunde mir nicht erlaubten, durch 
fie diefe Reihe angenehmer Unterhaltungen zu erfegen, fo möchte 
ich wohl unausgefüllte, leere Augenblide haben, und es giebt 
auf Erden nichts Zraurigers ald Langeweile. Ich nenne Lange— 
weile einen Mangel an Gefchäften, der ſich aber felten findet, 
wenn man nur felbft thätig, lebhaft und gefchäftig ift, und noch 
mehr das Unglüd einer trägen Gemüthsart, ift befchwerliche 
Langeweile. Bon meiner Gemüthsart, wenn ich fo bleibe, habe 
ich in diefem Stüce nichts zu befürchten. Auch fehlt mirs nie 
an hundert Eleinen Gefchäften, bie ich immer abwechsle, daß ich 
Teines müde werben Tann. Zäglich lefe ich etwas beym Arbei= 
ten für meinen Berftand oder zum Vergnügen. Auch fangen 
ih und Krigchen wieder an Geographie und Hiftorie zu ſtu— 
diren, und faft alle Abende fchreibe ich etwas für eins oder das 
andere von meinen Kreunden, ober ich überfege aus dem Fran: 
zöfifchen ober Englifhen. Itzt habe ich wohl meine Correfpons 
denten nicht mehr fo hübfch beyfammen wie fonft. Creuziger 
ift der einzige von allen, mit dem fich nichts verändert hat. - 
Trummer ift in die weite Welt, und .man weiß kaum, wie 
es ihm geht und ob er noch an uns denkt. Meine Gülden in 
Eotbus muß ist nothwendig mehr für ihren Mann und für 
ihr Kind, als für ihre auswärtigen Freunde leben, Vom Fräue 
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lin Schönfeld in Kendler erfahre ich wohl in der Welt 
nichts mehr. — Ja freylich! Die Blumen bed Gartens ver- 
blühen, ein Gefchlecht nach dem andern, und es konnen Winter: 
monate fommen, wo gar nichts blüht. 

Eins bleibt mir gewiß, das Vergnügen, meine Freunde zu 
lieben. Diefe Freude meines Herzens, Sie, meinen theuerften 
Freund zu ehren und- zu lieben, bleibt gewiß zeitlebens 

Ihrer 
C. ©. Lucius, 


411. 
Yn Caroline Lucius. 


£, d. 16, Nov. 1769. 


Shre Briefe, gute Mademoifelle, find mir zwar alle lieb, 
aber der legte vom 12, October ift mird doch vorzüglich gewe— 
fen; nicht blos wegen der Beredfamfeit, bie darinnen herrfcht, 
fondern noch mehr wegen ber großen Gelafjenheit, mit ber Sie 
mit mir von einem Schickſale fprechen , das Sie doch mit Recht 
beunruhigen könnte und das auch bie meiften Ihres Gefchlechts 
bey ähnlichen Umftändrn außer aller Faffung bringen würbe, 
Eben dieſen getroften Muth lobe und bewundre ich an Ihnen, 
Danken Sie Gott für diefen Sinn ber Religion, ber Gie bes 
ruhiget. Ein tugendfam Weib ift eine edle Gabe, jagt Sirach, 
und wird dem gegeben, ber Gott fürchtet. Nun fo wird es 
auch wahr feyn, daß ein tugendhafter und Liebenswerther Mann 
eine edle Gabe ift, und derjenigen auch gegeben wird, bie 
Gott fürchtet — wenn. es ihr gut ift und es ber göttlichen Weiss 
beit alfo gefällt. Sch bin freylich nicht recht mit Seydeln 
zufrieden, aber nun, ich kann ihn auch nicht richten. Der liebe 
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Tachſelt, der viel gelitten hat, eilet nach Dresben, fich da- 
felbft unter feinen Freunden zu erholen, Ich begleite ihn mit 
meinen guten Wünfchen und fegne mit benfelben auch Sie und 


Shr ganzes Haus, 
Gellert, 


412. 
An biefelbe 


8. d. 4. Dec, 1769, 


Liebfte Mabdemoifelle ! 

Sie melden mir in Ihrem legten Briefe, daß Sie faft täg- 
lih Etwas aus dem Englifchen oder Franzöſiſchen überfeßten. 
Sch dächte alfo, Sie ſchickten mir einige dieſer Ueberfegungen, 
ob ich fie vielleicht in meinen praftifchen Stunden zum Borlefen 
gebrauchen könnte. Ober haben Sie felbft einige Eleine Auffäge 
gewagt, fo fihiden Sie mir auch dieſe. Sie verbinden fich das 
buch Ihren Freund und Diener 


Sn Eile. 
Gellert. 
413.°) 
[An Beter Freiherrn von Sohenthal.°’)] 
(8. 1769.] 


Gnädiger und theuerfter Herr Vice: Präfident ! 
Wenn Sie an die Befegung der erledigten mathematifchen Profeſ⸗ 
fur indem, Ihnen lieben Wittenberg denken, fo wünfche ich fehr, 


°) (Hesperus, 1825. No. 267. — 3. 3. Ebert ward 1769 als 
Prof. der Matbematif von Petersburg, wohin er 1768 gegans 
gen war, nah MWittenbera berufen. 3. M. Schröckh Fam 1767 
ebendahin als Prof. der Poefie, verbeiratbete fih 1768. ©. die 
Nekrologe im Wittenb. Wochenbt. 1805, Nv. 13. u. 1808, No. ir 
°.) (Damals DVicepräfident, fpäter Prafident des Dberconfiftoriums, 
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gnädiger Herr Präfident, daß Ihnen ber gute Magifter Ebert in 
Petersburg mit beyfallen möchte. Er fehnt fich, weil ihm das nor« 
difche Klima nicht befommen will, wiederum nad) Sachſen zurüd 
und er glaubt für feine Neifen genug belohnt zu feyn, daß er 
den großen Euler, der nun völlig blind ift, hat oft fprechen, 
und ihm ganze Stunden hat vorlefen Eönnen. In der That 
find jegt Petersburg und Paris für ‘einen jungen Mathe- 
matifer die größten hohen Schulen, und beyde hat nunmehr 
Mag. Ebert befucht und genust. Die Gabe einer befondern 
Deutlichkeit und Genauigkeit. im VBortrage rühmen nicht nur 
bier in Leipzig feine verftändigften Schüler [an ihm, fondern 
felbft fein Lehrmeifter, Prof. Heinfius, nad weldhem er fid 
gebildet hat, Aber er hat fich außer der Mathematit, der er 
fih von vielen Sahren her völlig gewidmet, aud) in ben Huma- 
nioribus fehr geübt, ift Ernefti’s Schüler gewefen und lange 
Zeit mein Zuhörer, — Endlich ift er auch ein ordentlicher, 
arbeitfamer, chriftlich denfender und verträglicher, nachgebenber 
Mann, der Fein Kind mit Willen beleidiget. Ein ſolchen Mann, 
gnädiger Herr Präfident, werden Sie gewiß für das gute Wit« 
tenberg fuchen, und ihn, wo ich nicht fehr irre, an dieſem 
Ebert finden. 

Dürfte ich noch eine demüthige Bitte für den armen Pros 
feffor Schröcd hier wagen? Diefer Mann foll in den traurig- 
fien, dürftigften Umftänden, mit feiner aus großer Liebe und 
Zreue gewählten, aber nicht vorfichtig genug gewählten Srau, 
in Wittenberg leben; von feinen Gollegen gering geachtet, von 
Schuldnern ?) geplagt, von Buchführern, die ihm bie Manu: 
feripte vermuthlich vorausbezahlen, gepeinigt — — — und 
gleichwohl ift er der Mann, der, wenn er Bibliotheken, Zeit 
und Ruhe zum Schreiben hätte, unftreitig der befte deutfche 


) Eo ſteht da, obwohl der Bufammenhang Glaäubigern fordert.) 
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Gefchichtfehreiber,, ein deutfcher Boffuet, vielleicht noch mehr 
alö Bofjuet, werden könnte. Es ift keine Freundfchaft, die aus 
mir redet; nein, gnädiger Hr. Präfident, ich habe den Mann 
faum breymal in meinem Leben gefprochen; aber ich leſe ihn 
mit Bewundrung und begierigft, und wenn ich ihn damit retten 
und Deutichland einen Gefchichtjchreiber erhalten könnte, fo wollte 
ich ihm von meiner Penfion jährlich 100 Rthir. abtreten, 
Mit der erfinnlichften Ehrerbietung verharre ich zeitlebens 


Ew. ıc. 
Gellert. 


414.°) 


Geehrtefte Freundinn. 


Sie mögen fagen, was fie wollen, fie können doch nichts 
mehr fprechen, als daß ich etliche Wochen aufgehöret habe ihnen 
durch die Feder zu fagen, daß ich ihr Freund bin. Was ift 
denn bdiefes? Es ift ein Fehler wider das Geremoniell, Unter 
diefem ftehe ich und fie nicht, geehrtefte Freundin. Wir werden 
allemal eine edle Zuneigung gegen uns zu erhalten müßen [fo], 
obgleich alles Papier verbrennen und das Gefchlechte der Gänfe 
gar aufhören follte. Gefegt auch; ich habe gefehlt, daß ich fo 
lange gefchwiegen, muß man denn nicht einem Menfchen meiner 
Art was zu gute halten? Ein Menfh, wie ich, von bidem 
und fchwarzen Geblüte und trägen Geiftern und gefchwächten 
Gliedern ift nicht allezeit fein eigner Garfar. An Zeit, Papier 
und Federn habe ich bis heute noch wenig Mangel auf ber Welt 


) (Aus dem Driginal, im Beſitz des Herausgebers; undatirt. Eine 
Madame Roß wird in dem unter No, 310 abgedrudten Briefe 
Gellerts erwähnt, IH. 9, ©. 263.) 
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gehabt; an Einfällen bin ich auch nie zu arm gewefen. Mein 
Wille ift auch nicht fo gar matt; aber die Ausführung einer 
Sache ift oft mit mir zu Bette gegangen, ob ich gleich früh 
einen großen Vorſatz mit auf die Welt gebracht. Sch bin immer 
jo liebreich, daß ich eine Nachläßigkeit mit einer Unmöglichkeit 
und eine Eleine Mühe mit einer befchwehrlichen Arbeit vermenge. 
Sit mir recht fo habe ich ihnen gar ein Neujahrsgedichte ver: 
fertigen wollen; aber es nicht anders als im Gedanken zu 
Stande befommen. Deutfch zu fagen. Sch vergebe mir immer mehr, 
als andern Leuten und wenn ich in allen Stüden firenge bin, fo 
hör ich doch gemeiniglich am liebften bey mir auf. Sch bin wie bie 
Sonne und weife andern ihre Sleden, an mir aber mag ich fie 
nicht fehben. Sch habe es ihnen ſchon etlichemal für einen Seh: 
ler ausgelegt, daß fie nicht an mich fchreiben, mich aber habe 
ich fehr Fünftlich bey mir felber entichuldiget, daß ich nicht ant- 
worte. Alter und Schwachheiten find gern in Gefellfchaft, und 
ich gebe von der Wahrheit diefes Satzes einen zien hinlaäng⸗ 
lichen Beweis ab. 

Etwas heimliches. Was haben ſie mit Hr. Roßen gemacht. 
Den andern Tag als er aus Freyberg kam ward er krank. Es 
war ein Anfall eines hitzigen Fiebers. Er phantaſirte und wenn 
ich ihn fragte, ob er nichts eßen wollte, fo ſagte er Dorchen. 
Fragte ich was ihm fehlte fo antwortete er: Dorchen. Diefes 
ift die einzige Antwort, die fich auf alle meine Anfragen in 
währender Krankheit gefchict hat, Noch nicht genung. Er 
ward fo fchwach, daß fein Ende gewißer fihien, als feine Ge: 
nefung. Was gefchahe? Er begehrte Dorchen. Wir fuchten 
ihn zu befänftigen. Nichts! Der Arzt rieth, man folle fich, 
weil er phantafirte, nach feinen Einfällen einrichten und feiner 
Einbildung zu Hülfe Eommen, Ich feste gefchwinde eine ge- 
bürgifche Kornette auf und zog einen Eannefaßnen Schlafpelz an, 
mit einem Worte ich verwandelte mich bis auf meine ernfthafte 


Miene in Dorchen, Nach taufend zärtlichen Verficherungen einer 
Liebe, die er mit in die unterirdifchen Gewölber nehmen wollte, 
verlangte er, daß ich mich mit ihm follte trauen laßen. Ich 
wägerte mich fo lange, bis ich eine heftige Erbitterung bey ihm 
merkte, die zu feiner Hitze im Geblüte mir zu gefährlich fchien. 
Ich fagte ihm, daß ich feiner Zärtlichkeit nicht widerftehen Eönnte 
und verfprach ihm meine Hand nicht allein, fondern mein Herz 
und zum Pfande der Treue etliche Ringe, die ich von ben Vor— 
hängen abzog, zu geben. Und hiermit waren wir getrauet, Da 
er nad) 24 Stunden wieder zu fich felber Fam, hat ihn diefe im 
Fieber vorgenommne Handlung fo wenig gereuet, daß es fchien, 
als ob er fie bey munterm Geifte noch beftätigen wollte, 
Dorchen macht meinem Freunde viel Unruhe. Es ift gewiß, 
daß er alles an ihr gefunden, was er zeither gefucht hat. Kurz. 
Dorchen hat einen völligen Sieg über das Herz eines ehrlichen 
und fehr zärtlihen Menfchen erhalten. Wergnügt fie ein folcher 
Triumph fo jehr, als unfern Roß die Eleine Sclaverey, fo find 
fie beyde glücklich. Sch will Eeinen Brautwerber und Eeinen 
verliebten Götter Bothen abgeben. Der Wahrheit zu gefallen 
fage ich, daß fih Dorchen nicht den geringften Kummer machen 
darf. Sie hat mit einem Menfchen zu thun, ben ich Eenne. 
Dorchen wär mir viel zu lieb, als daß ich fie nur in ber ge: 
ringften Gefahr fehn follte. Ihr Liebhaber gehört unter bie 
Leute, die ich rechtfchaffne nenne. Er ift tugendhaft. Er befigt 
Wiffenfhaften, die fein Kleis und fein Gefchide merkwürdig gemacht 
haben. Er ift zärtlich, und diefes um deſto mehr, weil er we— 
nig oder gar nicht geliebt hat und das Schaugerüfte der Liebe 
nur von der guten Seite Eennt. Soll ichs recht fagen. Er ift 
mein Freund und nach unfern Carl der erfte, den ich mir zur 
Ehre lieben Tann. Will Dorchen lieben. Gefällt Dorchen ihr 
Verehrer. Getraut fie fich die Eleinen Befchwehrlichkeiten auszu— 
ftehen, die in der Welt der Zärtlichkeit fo wenig außen bleiben, 
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als in unferer Froft und Kälte; fo rathe ich ihr, als ihr Freund 
und als ihre Bruder in Carls Abwefenheit, daß fie dem Ber: 
langen ihres Liebhabers auf eine redliche Art Gehör giebt. 

Wer weis, ob es aller biefer Anleitung bedarf und ob uns 
fere Prinzeffin nicht felbft den Lehrmeifter in fich trägt, der fie 
zärtlich gemacht. 

MWünfchen fie ihr in meinem Namen Glüd zu einer ewi— 
gen Liebe. 

Wird fie fo treu, fo zärtlich feyn, als ich in meiner Jugend 
gewefen, fo beneide ich meinen Freund. 

Die guten Kinder werden lange Zeit brauchen, ehe fie unfere 
Erfahrung befommen. Iſt es nicht artig, wenn wir die Jugend 
noch im Thale fehn, da wir fihon über den Berg find, 

Wird Dorchen ihrer guten Einfiht, ihren Lehren, meine - 
Freundin, ihrem Liebhaber und einem alten alten Hofmeifter, 
mich meine ich, folgen, fo ift es im Ernfte nicht zu glauben, 
daß ihr die Reue, die Tugend eine Liebe verbiethen follte, bie 
ein grofes Theil eines unfäglichen Vergnügens ausmacht, 
das uns der Schöpfer mit einem gewiffen Vorbehalte gön— 
nen will, 

Es ift gut, daß der Bogen voll ift, fonft hörte ich noch nicht 
auf zu fchreiben. 

Wie viel Zeilen werben fie nicht diefes Jahr von mir leſen 
müßen, wenn ich lebe. Leben fie wohl, edle Freundin und 
helfen fie das Reich der Zärtlichkeit, der Tugend, ber MWeis- 
beit und der Gefelligkeit vermehren. Glüde wünfche ich ihnen 
in diefem Jahre nicht. Das wahre müßen fie fich felber erlans 
gen; das falfche ift auch für meine Feinde noch zu geringe. 
Leben fie wohl! 


Gellert. 
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Schiden fie doch das grofe Gedichte zu dem Herrn Berg: 
hauptmann und lafien fie ihm ein unterthäniges Compliment 
machen, der Grofe’) hat es ihm verfprochen, 


415. (10.) 


An Serrn vom °*, 


Niemand müßte gefchidter ſeyn, als ich, Ihnen Ihre Leiden 
zu erleichtern, wenn es bloß auf den Willen ankäme. Sie wif- 
fen, baß ich Eränflicher Mann mit Ihnen beynahe ein gleiches 
Schidjal habe, und was können Sie anders von mir vermuthen, 
ald das aufrichtigfte Mitleiden und den Wunfh, Sie bald von 
der Laft befreyt zu fehn, von ber ich felbft fo gern frey wäre? 
Würde es mir nicht ein befondrer Zroft in traurigen Stunden 
feyn, wenn ich zu mir fagen Eönnte, daß ein unglüdlicher Freund 
burch meine Vermittelung weniger unglüdlich wäre? Aber wos» 
durch Fönnte ich das ausrichten? Sie Eennen die Mittel zu un 
ferer Beruhigung und zur Aufheiterung des Geiftes fo gut, als 
ih; und es ift mir nichts übrig gelaffen, als daß ich Sie, 
wenn es anders ein Zroft ift, mit meinem Benfpiele tröfte, und 
Sie bitte, Ihren Muth nicht finfen zu laffen. Wir find nicht 
ohne Benftand, wenn wir ihn gleich nicht allezeit empfinden, 
und der Herr, der bas Gute austheilt, hat mit eben der Liebe 
das Elend vertheilet. Was kann uns ohne feinen Willen be: 
gegnen? Sorget er für alle: fo hat er auch für uns geforget, 
und wir werden ihn noch preifen, daß er fo gern Hilft. In jes 


°) (Der ältefte Bruder Gellerts, Bergcommiſſionsrath zu Breis 
berg.) 

*) (Bei den von No. 415 bis No,421 folgenden Briefen fehlt ſchon 
in der Sammlung von 1774 (Gs. Schriften Th. 8 u. 9) die 
Angabe des Datums.) 
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ner Welt, wenn ber Vorhang von unfern Augen fallen wird, 
aledann werben wir fehen, wie mweife und gnäbdig die Abfichten 
Gottes auch bey den traurigen Begebenheiten biejes Lebens ge- 
wefen find. Zragen Sie Sorge für Ihre Gefundheit, und das 
uebrige überlaffen Sie der Vorfehung ruhig Die Ausficht in 
die Hoffnung der Religion ifts allein, die unfern bangen Geift 
erfreuen kann. Ich weis fehr wohl, daß wir dieſes Glück nicht 
alle Tage und Stunden erlangen können; aber es ift in unferer 
Schwachheit genug, wenn wir es wünfchen und ſuchen. Wollen 
Sie nody in das Garlöbad gehen, das ich Ihnen nicht widerra- 
the, fo halten Sie fih zu Herr D. Tlilling]. Er ift ein eben 
fo rechtfchaffener Mann als erfahrner Arzt. Sch wünjhe Ihnen 
von Herzen den glüdlichen Erfolg der Badecur, Nur Muth 
gefaßt! Gott hat eine befondre Kraft in das Carlsbad gelegt. 
Bin ich nicht der Beweis, fo find es doch viele Andre und viels 
leicht find Sie es in kurzem ſelbſt. 
. G. 


416. (66.) 


Mein lieber Herr ®, 


Sie haben nicht Abjchied von mir genommen, Sie haben in 
fo langer Zeit nicht an mich gefchrieben. Soll ich glauben, daß 
Sie nody mein Freund find?! Ja, Sie find es gewiß, und Sie 
wiffen auch, wie fehr ich der Ihrige bin, Gefest aber, &ie 
liebten mich ist nicht mehr, fo weis ich doch gewiß, daß eine 
Beit kommen wird, da Sie mich wieder lieben werben; ober ich 
müßte es gar nicht verdienen, und Gie müßten das gute Herz 
nicht haben, das Sie doch gewiß haben, — — — Sch fann 
‚den Gedanken nicht unterbrüden; — — — ich wollte es thun; 
aber ich Liebe Sie zu fehr, als daß ich fchweigen Fönnte, Man 
bat mir gefagt — — boch nein, ein Mann, ber den Saurin 
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fo gern lieft wie Sie, der das Vortreffliche der Menfchenliebe, 
der Zugend fo fehr fühlt, wie Sie, der es in jeder guten Schrift 
fühlt: follte der Eein Kreund der Religion feyn? Vielleicht haben 
Sie ſich nur unbehutfam ausgedrüdt: vielleicht haben Sie nur 
zum Scheine die Sprache eines flarfen Geiftes angenommen. 
Sch bitte Sie, ald IHr befter Freund, ich bitte Sie brüderlich, 
hören Sie nicht auf, es gut mit Ihrer Ruhe und mit ber 
Meisheit und Zugend zu meynen. WBielleicht fehe ih Sie in 
meinem Leben nicht mehr; aber allezeit werbe ich Antheil an 
Ihren Schidfalen nehmen, und mich durch Aufrichtigkeit um Sie 
verdient zu machen fuchen, denn wodurch Eönnte ichs fonft? 
Sch bin Ihr wahrer Freund. . " 


417. (58.) 
Liebfter Herr Baron, 

Sch, der ich Sie fo fehr geliebt und Hochgefchägt, und mir 
und der Welt fo viel Gutes und Großes von Ihnen berfprochen 
habe, bin feit geraumer Zeit mit Ihrem ganzen Betragen 
nicht mehr zufrieden. Diefes, lieber Baron, muß ich Ihnen, 
aus Pfliht und Freundſchaft, fehriftlich fagen. Denken 
Sie nicht, daß ich bloß über Ihre einfiedlerifche und ungefellige 
Lebensart, über die Bernachläffigung Ihrer öffentlichen Lectionen, 
und über Ihre tumultuarifche Art zu fludiren unruhig bin, 
Nein, daran ließe fich bey einem Sünglinge von Ihren Jahren 
noch vieles entfchuldigen, und vieles fo gar loben. Aber ich 
fehe mehr auf die Quellen, aus denen biefes Ihr Betragen 
fließt, ohne daß Sie es wiffen und denken, uud vielleicht auch, 
ohne daß Sie es gern wiſſen wollen; denn nichts verbergen wir 
uns lieber und leichter, ald unfre Fehler. Sie willen es nicht, 
wie fehr Sie fih von Eigenfinn, Eigenwillen, Vertrauen 
zu ſich felbft und Ihren eignen Kräften, und von ber 
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gelehrten Ruhmbegierde leiten und regieren laſſen. - Diefes 
find die geheimen Triebfedern Ihres Verhaltens. Daher nehmen 
Sie fo ungern Rath und Vorihrift an, oder folgen ihr doch 
nicht; daher ftudiren Sie, obgleich mit großem Fleiße, dennoch 
nur nach Ihrem Gefhmade und den Eingebungen Ihrer Ehr— 
begierde; daher fehen Sie an Ihren Docenten nur Mängel und 
Fehler, und fegen fi) mit Ihren Einficht über fie hinweg, und 
werden des Vortrags berfelben in den erften Wochen fchon ſatt; 
daher vernachläßigen Sie das Aeußerliche und die Pflichten ber 
Wohlanftändigkeit, weil Sie fich einen Zwang anthun, weil 
"Sie ſich nach den eingeführten Meynungen nicht richten: mögen, 
weil Sie Andre durch das Außerordentliche übertreffen wollen, 
weil Sie Andre gering fhägen, weil Sie ſich mehr. Einficht 
zufrauen, als andern Leuten; daher fcheuen Sie allen Umgang 
und alle Gefellfhaft, weil Sie entweder Ihre gelehrte Wißbe— 
gierde nicht darinne befriedigen Eönnen, ober weil Sie merken, 
daß Andre Sie an den Äußerlichen Manieren übertreffen, ober 
weil Sie fih nach Jemanden richten müßten. 

Diefe Quellen, lieber Baron, werden fich Fünftig in Ihren 
ganzen Charakter ergießen, und einen Einfluß in Ihr 
ganzes Leben haben; und eben biefes ift es, was mich am 
meiften beunrubhiget, und woran ich Sie, um Ihrer Wohlfahrt 
willen, als Freund und Lehrer, am meiften erinnern muß. Sie 
haben an Michaelis einen Plan Ihres Studirens entworfen, 
und haben ihn, ungeachtet Ihres Vorſatzes und Berfprecheng, 
bald wieder aufgegeben. Diefe Hige und Unbeftändigkeit, wenn 
Sie ſolche nicht ist unterdrüden, wird Ihnen in Ihr ganzes 
Leben folgen. — Ihre Ungefelligkeit und Sorglofigkeit in An: 
fehung des Aeußerlichen wird Ihnen, bey allen Ihren Zalenten, 
bennod die Geringfchägung und den Spott der Höhern und 
Niedern zuziehen; und man fpottet fehon, ungeachtet meiner 
Vertheidigung, fehr über Sie. — Indem Cie weifer jeyn wol: 
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fen, als alle Andre, werben Ste immer mehr auf bad Sonder 
bare und bas paradore Verdienſt fallen. — Ich habe mit allen 
meinen Bitten und liebreichen, auch ernfthaften Vorſtellungen 
nicht erhalten Eönnen, daß Sie der Frau von ** einen Beſuch 
gegeben hätten; und wer wird benn etwas auf diefe Weife von 
Shnen wider Ihre Neigung erhalten können, wenn Sie mirs, 
den Gie gewiß für Ihren wahren und verftändigen Freund hals 
ten, nicht gewähren? Sie wollen, baß ich biefe meine Klage 
Ihrem Heren Vater nicht überfchreiben fol? Gut! Aber wollen 
Sie denn, daß ich wider mein Gewiflen und wider Ihr Beftes 
handeln ſoll? Wenn ich der Einzige wäre, der an Ihnen fo 
viel zu erinnern fände: fo würde ich glauben, daß ich Ihnen zu 
viel thäte, und aus Hypochondrie zu ſtrenge urtheilte. Aber, 
lieber guter Baron, ich weis, dieß Tann ich Ihnen betheuern, 
feinen verftändigen Menfchen, ber nicht Ihr Verfahren und 
Shre Sitten mißbilligte; und das thun die am meiften, bie fonft 
Ihre Vorzüge fehr gefchäget haben. Sch, der ich ein kranker 
und Eraftlofer Mann bin, werde Sie durch meine Beredfamteit 
gewiß nicht umbilden, aber ed war meine Pflicht, Ihnen alles 
diefes zu fagen, nicht aus Zabdelfuht, jondern aus Gewiſſen 
und aus Religion — und ich werbe es Ihnen nie mehr fagen, 
wenn Sie fihs nicht auch felbft jagen. 

G. 


418, (60.) 


An Serrn °°. 


Aus der überfchichten Probe der franzöfifchen Ueberfesung, 
die Sie veranftalten, Tann ich noch nicht völlig urtheilen, mit 
welchem Glüde Herr °*° überfeget hat. Wenn der Ueberfeger 
felbft ein Poet ift, und genug Beit hat, für feinen eignen Ruhm 
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und die Ehre unfrer Nation zu arbeiten: fo Tann man fich alles 
von feiner Ueberfegung verfprehen. Er wird dad Natürliche, 
und das Leichte, das Naive, das Lachende, das Dialogifche in 
ber Sprache der Erzählung anbringen, ohne matt, ohne niedrig, 
ohne gezwungen zu werden. Er wird fühlen, daß der Werth 
des Gedankens oft nicht fowohl in dem Gedanken felbft, als in 
der Wendung, in dem Schwunge, den man ihm giebt, in ber 
Tomifchen oder lebhaften Stellung beftehet; oft darinn, daß man 
ihn nur halb jehen, und die andere Hälfte errathen läßt: Eurz, 
in ber Feinheit des natürlichiten Ausdruds. Er. wird alles dieß 
im Weberfegen fehen und beobachten. Er wird eine Schönheit 
des Originals, die ſich nicht auf eben diefe Art in ber andern 
Sprache anbringen läßt, durch diejenige erfegen, welche bie an— 
dere Sprache darbietet. Er wird es oft verfuchen, bis er fie fine 
det, bis fie recht in das Ganze hineinpaßt, fo daß fie nicht ein- 
gejchoben, fondern nothwendig da zu feyn fcheint. Er wirb dem 
Reime nie etwas von dem Gedanken aufopfern, noch durch die 
Tyranney des Reims ſich zwingen laffen, etwas Ueberflüßiges, 
Mattes oder Kriechendes zu ſagen. Er wird, wenn er alle Treue 
eines Ueberfegers beobachtet hat, auch die Probe nicht vergeffen, 
daß eine gute Ueberfegung Elingen muß, als wäre eö Feine Ueber: 
fegung. Aber ift nicht diefes alles große Mühe? Ein Ueber: 
feger, der unter der Laft feiner Pflichten nicht erliegen, ber fein 
Driginal nicht fchwächen will, hat beynahe mehr zu thun, als 
der Autor felbft gehabt hat, und er verdbienet weit mehr Ruhm, . 
ald man ihm insgemein zu ertheilen pflegt. Wenn ich indeffen 
bedenke, wie unmöglich es beynahe ift, aus Verfen in Verfe zu 
überfegen, wie viel verloren geht, wie viel fi unvermerft hin: 
einfchiebt, fo ift mir füc den Weberfeger, aller feiner Mühe und 
Gefhicdlichkeit ungeachtet, bange. Ich weis diefe Sache aus der 
Erfahrung. Es verfliegt ftetd etwas von einem Spiritus, den 
man aus einem Glaſe in das andere übergießt; aber es ift auch 
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wahr, daß man ihn aus einem fhlechtern Gefäße zu gleicher 
Zeit in, ein fchöneres bringen Tann. Empfehlen Sie mich dem 
Ueberfeger,, und bitten Sie ihn, fich nicht zu übereilen. 


* 


419. (61.) 


Liebfter Herr Graf, 

Die Klage, die Sie in Ihrem lebten Briefe über Ihren Ber: 
ftand führen; die Klage, daß Sie fich in einer gewiflen Verle⸗ 
genheit finden, Ihre Gedanken zu fammeln, wenn Gie einer 
etwas wichtigen Materie nachdenken, und ben Hauptpunkt nicht 
bucch Nebenwege aus bem Auge verlieren wollen, ift mehr ruͤhm⸗ 
lich als nadtheilig für Sie, und ein Beweis, daß Sie nicht 
flühtig, nicht mit Autorliebe denken, Allein die Gefchicklichkeit 
und Fertigkeit felbft, fo zu denken, wie Sie verlangen, ift eine 
Frucht einer fortaefesten langwierigen und mit Hülfe gewiffer 
Regeln angeftellten Uebung. Unſer Berftand erlangt feine Reife 
durch Nachdenken, durch das Leſen guter Schriften, durch Ber: 
fuche, durch den Umgang und die Kritiken geiftreicher und erfahr- 
ner Perfonen beiderley Gefchlechts; aber er braucht auch zu feis 
ner Reife gewifle Jahre, die wir oft durch die befte Erziehung 
nicht anticipiren können. Seyn Sie nicht ungehalten auf fich 
felbft, ich und viele wadre Männer erfahren das Schickſal, über 
bas Sie fich fo aufrichtig beſchweren, ſehr oft,, und bey aller 
Uebung, die wir angeftellt haben, legt uns doch jede Materie, 
die wir überdenken wollen, neue Arbeit auf, und lehrt ung -bey 
biefer Arbeit nicht felten unfer Unvermögen. Wenn auch eben 
diefelben Regeln im Denken bleiben, fo verlanget doch jede neue 
Materie eine befondere Anwendung bdiefer Regeln, und biefe Kunft 
ift ung ftets bis auf den Augenblid verborgen, da fich die Sache, 
die Materie, von der wir uns unterrichten wollen, unferm Geifte 
darfiellt. Getroft, lieber guter Graf, Sie denken beffer, ala tau— 
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fend Shres Standes, und Ihr Herz und Ihr Eifer find Ihnen 
Bürge, daß Sie von Zeit zu Zeit immer noch. heller, noch ftren= 
ger und richtiger werden denken, und Ihre Gedanken ausbilden 
lernen. Lefen Sie nur fort, und zwar foldhe gute Schriften, 
wo ber Umfang des Innhalts nicht fo groß ift, daß Sie ihn 
nicht bald follten überfehen, und fich in Gedanken oder auf dem 
Papiere einen Eleinen Plan, den Haupttheilen oder Hauptgeban= 
ten nach, entwerfen können. Nehmen Sie, zum Erempel, den 
Zuſchauer, den Auffeher oder Bormund, den Jüng— 
ling; und wenn Sie im Lefen über ein Stüd kommen, das 
Shnen vorzüglich gefällt: fo ergreifen Sie ein Blatt Papier, 
fegen Sie die Materie, den Sag hin, fuchen Sie in der Abhanb: 
lung die Erklärungen und die Hauptbeweife auf; fegen Sie biefe 
auch hin: fo haben Sie einen Eleinen Plan und die Ordnung, 
in der die Sache vorgeftellt wird. Nunmehr bemerken Sie, wie 
She Autor diefe Hauptgedanfen durch andere Nebengedanken, 
die auch in der Sache enthalten find, in ein größer Licht geſetzet, 
fie deutlich, aber auch mit Kürze, gründlich, aber auch mit Ans 
muth, vorgetragen hat. Forfchen Sie, ob Sie von der Sache 
auch fo helle und fo fein gedacht haben würden, und lernen Sie 
diefe Kunft Ihrem Originale von Zeit zu Beit ab. Nehmen 
Sie alsdann nach einigen Wochen, wenn Sie die Ausarbeitung 
vergefien haben, Ihren Plan vor, und verfuchen Sie, ihn mit 
Shrem eignen Geifte und Ihren eignen Worten auszuarbeiten, 
Diefes ift ein einfältiger Vorfchlag, den Sie felbft erweitern kön— 
nen. Ich bin ꝛc. ®. 


420. (103.) 
An Herrn Bee. 


Es iſt noch keine Stunde, daß ich Ihren traurigen Brief 
erhalten habe, und ich eile zu meiner eignen Beruhigung, Ihnen 
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mein Mitleiden über ben frühen Tod Ihres lieben und mir un: 
f[häsbaren Bruders zu bezeugen. Alſo ift der Züngling, defien 
blühender Anblid ein langes Leben verſprach, der fromme, flei- 
ige, geſchickte Jüngling, einer meiner hoffnungsvollften jungen 
Sreunde, der lange nad mir noch das Glück vieler Menfchen 
beförbern follte, der ift in dem Anfange feines Lebens, nachdem 
er Faum die Akademie verlaffen, fchon aus diefer Welt gegangen? 
So dachte ich, als ich Ihren Brief las, und beweinte den frü- 
ben Zod Ihres Bruders und bedauerte Sie, liebfter B°*®, herz— 
lichſt. Aber was Elagen wir? Iſt es denn nicht ein Glüd, 
gefchickt zum Zode, auch früh, nach Gottes Willen, fterben, 
früh ewig felig werden? Iſt dieß nicht das höchfte Glück des 
Ghriften und das Glück diefes Zünglings? Der Herr gab ihm 
das Leben, der Herr hats ihm früh genommen, um es ihm ewig 
wieder zu geben; gelobet fey der Name des Herrn! — und rühm— 
lih und lehrreich ſey das Andenken biefes theuern Jünglings 
und das Benfpiel feiner Zugend und Wiffenfhaft! Sie aber 
wolle Gott, wenn es feiner Weisheit gefällt, die Krüchte bes 
Fleißes und der unfchuldig verbrachten Jugend in einem langen, 
zufriednen und der Welt nüglichen Leben genießen laffen. 

Die Dankfagungen für meinen Unterricht, die Gie mir in 
Shrem Namen, und im Namen Ihres feligen Bruders abftatten, 
kann ich nicht beantworten. Sie haben mich gerührt, außeror- 
dentlich gerührt, und ich weis mich feit langer Zeit keines Dans 
tes zu erinnern, deſſen Aufrichtigkeit und Stärke ich jo fehr em— 
pfunden hätte. In meinen Augen waren die Dienfte, die ich 
Shnen und Ihrem beften Bruder ermwiefen, Elein, und nad) Ihrer 
Beſchreibung Eommen fie beynahe mir felbft wichtig vor; und o 
wie glücklich bin ich, wenn fie das wirklich geweſen, wenn fie 
Shrem feligen Bruder felbft noch in feinem Zode heilfam gewe— 
fen find! Dafür fey Gott ewig gebanket! Leben Gie wohl, 
liebfter Bee. G. 
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. BL. (115.) 
Liebfter und befter Graf, 

Menn ich Shnen auch in Ihren jüngern Jahren noch fo viele 
Dienfte geleiftet hätte; und es waren doch nur Dienfte der Pflicht, 
die Sie mir durch Ihre Kolgfamkeit zum Vergnügen machten: 
fo haben Sie mich doch nunmehr für alle auf einmal reichlich 
belohnet, und mir nebft Ihrer theuerften Gemahlinn einen Bes 
weis Ihrer Freundfchaft und Ihres Vertrauns gegen mid) gege— 
ben, den ich nicht größer und mir rühmlicher hätte wünfchen 
können. Sie laffen mid, da Sie zum erftenmale ein glüdlicher 
Vater werden, an diefem Glüde als einen Pathen Ihrer lieben 
Tochter Antheil nehmen; und was hat ein Vater für größre 
Freuden, die er mit feinem beften Freunde theilen Eönnte? Für 
diefe außerordentliche Freude und Ehre, liebfter Graf, danke ich 
Ihnen und der glüdlichen würdigen Mutter mit einem gerühr— 
ten Herzen, mit einem Herzen voller Wünfche und Gegen für 
das Leben und die Wohlfahrt Ihrer Zochter, Ihrer Gemahlinn, 
und Ihrer felbft. Ich werde das Glück zwar nicht erleben, mid) 
durch irgend eine Sorgfalt um dieſe Ihre Tochter verdient ma— 
hen zu können; aber die ftille Pflicht eines chriftlichen Pathen 
werde ich nicht nur morgen an ihrem Zauftage auf meiner 
Stube, ober auch in einer Kirche, zu erfüllen fuchen, fondern 
mich, fo lange ich noch Lebe, oft an diefe Pflicht erinnern. Der 
Graf °° wird Ihnen fagen, daß meine Gliederfchmerzen, bie ich 
ist wieder dulde, mich an Feine Reife nach ** denken laſſen. 
Ich umarme Sie indeffen in Gedanken. Gott fegne Sie und 
Ihr ganzes Haus! Alfo leben Sie wohl, und freuen Sie fid, 
glücklicher Mann und Bater, der Freuden Ihres ehelichen Lebens 
und der Unſchuld Ihres verbrachten jugendlichen mit dankbarem 
Herzen. Ich bin ganz der Ihrige. 

G. 


422.*) 
An die Frau von K*®®, 


Ihr alter Schulmeifter ift ein recht ehrlicher guter Mann, 
und ohngeachtet er noch ein Viertel Jahrhundert älter ift, als 
ich, will er doch noch von mir lernen. 

Geftern, da er mir Ihren Brief überbrachte, fragte er mich, 
wies benn zugienge, daß ich fo hübfche Briefe ſchrieb? Er fügte 
noch hinzu, daß feine gnädige Frau meine Briefe allemal mit 
Vergnügen läfe und wieder läfe, und daß er felbft an meinen 
gedruckten fich nie fatt leſen könnte. Ich freute mich über biefe 
Dreuftigkeit und jugendliche Begierde bes ehrwürdigen Alten. 
Sch gab ihm die Hauptregel: daß er fich die Perſon, an welche 
er fchreiben wollte, gegenwärtig vorftellen und fo fchreiben follte, 
als wenn er mündlich mit ihr fpräche, Aber damit war er 
nicht zufrieden; er bat mich fo gar, ihn in meiner Gegenwart 
eine Probe machen zu laſſen. Sch reichte ihm Dinte, Feder und 
Papier, Sie, gnädige Frau, wurden zum Gegenfiande des Bries 
feö gewählet,; nur wußte er nicht, was er Ihnen ſchreiben follte? 


*) (Diefer und die folgenden 4 Briefe aus dem „Anhang zum [fo] 
freundfchaftlihen Briefen von E. F. Gellert“ Lpz. Büfchel, 1770, 
welcher 39 zum Theil fehr unbedeutende Briefe enthält, deren 
Data der Herausgeber abfihtli weggelafien bat. Ihre Aecht⸗ 
beit, weldhe die Herausgeber des 6. u. 7, Theils der Gellert« 
ſchen Schriften 1770. Vorr. XVI dahin geftelit fein Taffen, wird 
zwar fowohl von dem Herausgeber in der Vorrede, als aud) 
von dem Berleger in einer Nachichrift zu den ebenfalls bei hm 
1770 erihienenen „letzten Bortefungen Gellerts ‘‘ verlichert, 
fcheint aber dod) bei mehrern höchſt zweifelhaft. Dab No. 424 an 
Leifing, No. 425 an Ew. v. Kleift (wo dann die Leberfchrift 
verfälfht wäre) gerichtet feien, ift wohl kaum anzunehmen, 
und gewiß nicht, wenn die Angabe des Herausgebers „, diefe 
Briefe find in den legten 9 bis 10 Jahren gefchrieben‘‘ wahr⸗ 
haft ift,) 
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Endlich fiel ihm bey, er Eönnte fich vorftellen, ald wenn er um 
einen Subftituten anhalten wollte, und dann machte er, nad 
meiner Regel, folgenden Verſuch: 


Gnäbige Frau, 

„Es ift Ihnen mehr ald zu wohl bekannt, welcher geftalt ich 
„in 33 Zahren, feitherbem ich die Ehre habe in Dero Dienften, 
„als Schulmeifter, zu ftehen, die fämtlichen Einwohner und Un— 
‚‚terthanen Dero Ortes in dem Chriftentbume und andern nöthi= 
„gen Unterrichte treulich unterwiefen habe. Nachdem ich aber 
„nunmehr merklich empfinde, daß mein Haupt unter der täglie 
„Gen Laft und Hige immer grauer wird, meine Kräfte abneh— 
„men, mir aber demohngeachtet das fernere Wohl der Seelen 
„Dero Unterthanen gleihfam auf dem Herzen lieget, ich aber 
„mich nicht mehr im Stande befinde, diefem fo wichtigen Amte 
„allein länger vorzuftehen; So ergehet hierdurch an meine gnädige 
„Frau und Gebieterinn mein gehorfamft= unterthänigftes Bitten, 
„Ste wollen meinem ſchwachen Alter und beftändiger Fürforge 
„vor fo viele unfchuldige Seelen, mit einem tüchtigen Subſtitu— 
„ten zu Hülfe zu kommen, belieben. Ich werde diefe Wohlthat 
„Zeit Lebens, ohngeachtet deffen Ende nicht weit mehr entfernet 
„ſeyn kann, mit der tiefften Ehrfurcht erkennen ꝛc.“ 

Sehn Sie, gnädige Frau, wie gefchiett diefe Probe ablief! 
D hätten Sie nur fehn mögen, wie freudig biefer gute Alte war, 
und wie deutlich man den Dank auf feiner Stirne lefen konnte! 
Aber es Eommt mir doch bedenklich vor, daß er gleih auf Sie 
und den Subftituten fiel, Sollte nicht eine Kleine Lift darinne 
verborgen feyn? Wielleicht, doch ich laſſe Sie felbft rathen. 
Erleichtern Sie ihm wenigftens fein Amt auf alle mögliche Art, 
wie Sie zu thun gewohnt find. Ich verharre mit der volldom: 
menften Hochachtung ꝛc. 
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An einen relegirten Studenten. 


Sie find alfo von ber Akademie relegirt, vom Vater, von 
Shren Verwandten verlaffen, und in Ihr Vaterland dürfen Sie 
nicht zurüd! Aber, mein guter Herr R°°° warum eilen Sie 
fo fpäte nach meinem Beyftand? Warum find Sie meinen und 
Shrer übrigen Lehrer Warnungen nicht eher gefolgt? Ich kann 
nicht mehr helfen, alle Ratbfchläge find vergebens, Doch, um 
Sie nicht ganz in der Verzweiflung zu laffen, jo will ich Ihnen 
noch einige Mittel an die Hand geben. 

Prüfen Sie Ihr Herz, mas es verfchuldet, bitten Sie Gott 
fußfällig um Vergebung, bitten Sie Ihren Vater wehmüthigft, 
daß er verzeyht, und der übrigen Welt geben Gie buch Shre 
fittfame Aufführung, durch Ihren anhaltenden Fleiß zu erkennen, 
daß Sie fich diefer Strafe völlig unwürdig gemacht haben. Das ift 
alles, was ich Ihnen. rathen kann, Bey Ihrem Herrn Vater 
will ich mein möglichftes tun, ihn wieder auszuföhnen, Mit 
Empfehlungsfchreiben ann ich Ihnen ist mit Ueberzeugung nicht 
dienen, weil ich von Ihrer Beflerung noch keine andern Beweife 
habe, alö Ihre fchriftliche Reue. Legen Sie indefjen dem Herrn 
Hofratd S’** mit Vermeldung meines ergebenften Empfehls, 
biefen Brief vor, erzählen ihm Ihre gegenwärtigen Umftände 
aufrichtig, vielleicht fteht er Ihnen bey. Studieren Sie übrigens 
fleißig, beten Sie fleißig, haben Sie allezeit Gott für Augen und 
im Herzen; fo „wird es Shnen wohl, immerdar wohl gehen, Ihr 
gefränkter guter Name wieder hergeftellet werden, und Gott wird 
Sie nie wieder zu Schanden werden lafen, wenn Gie beftäns 
dio find. 

Rehmen Sie dieſes zu Herzen, und feyn verfichert, daß ich 
allezeit Antheil an Ihrem Wohlergehen nehmen werbe ıc, 
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421. 
An ben Herrn L’°’’g. 


Sie müffen fich ein für allemal von mir gefallen laſſen, daß 
ih die Wahrheit rede, Das hierbey zurücdkommende ‚Gedicht, 
welches ich forgfältig verbeffert habe, zeigt vieles Feuer und An= 
lage zu einem guten Dichter, Nehmen Sie mird aber übel, 
wenn ich jage, daß Sie noch einige wilde Hitze und viel Unge— 
duld verrathen? Sch zweiffele, denn Sie haben mich felbft zum 
Richter gewählt, 

Sie machen gute, ia vortreffliche Erfindungen, Hingegen in 
der Ausführung find Sie zu gefchwinde darüber weg, und kön— 
nen bad Ende nicht erwarten. ben daher kommts, daß Sie 
oft Hauptfachen zu Nebenumftänden, biefe hingegen zu jenen 
machen. Eben daher fommts, daß die Worte, ganze Redensar— 
ten entweber nicht gnug gefeilt, oder der Sache nicht angemeffen 
find. Doch laffen Sie fich dieſe freundfchaftlichen Erinnerungen 
nicht nieberfchlagen; ich fage es Ihnen ald Freund und in ber 
Abfiht, Sie volllommen zu machen. Ich wieberhole es nodh: 
mals, daß fie die befte Erfindung, die befte Anlage haben, und 
wenn Sie fo fortfahren, binnen wenig Monathen, unfern iezt= 
lebenden Dichtern Trotz bieten werden. Go bald Sie etwas 
neues verfertiget haben, fchiden Sie mird zu. So fehr liebe ich 
Sie, und fo gerne wollte ic Sie unfern Landsleuten zum Mu: 
fter vorftellen, Leben Sie wohl und lieben noch ferner 


Shren ıc. 
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An Herrn Rittmeifter von ©°’*®, 


Weil Sie ein glücklicher Dichter find, follen Sie keine freund: 
fchaftlichen Erinnerungen von mir erhalten, daß Sie mir bie 
"neue Sammlung Ihrer Gebichte erft zugefchidt haben, da fie 
allen Zeutfchen fchon befannt find. Es ift mir aber recht ange 
nehm; denn nunmehr darf ichs Ihnen nicht erft in Vertrauen 
fagen, baß fie des Dichters würdig find, daß fie den Beyfall aller 
Kenner verdienen, da [daß] fie ihn fchon erhalten haben. Sch 
geftehe es aufrichtig, ich habe fie mit Vergnügen gelefen, wieber- 
holt, nochmals gelefen, und fie find in Gefahr, zum viertenmal 
wiederholt zu werden. So fehr liebe ich fie und ihren Dichter! 
Fahren Sie fort, Liebfter Herr Nittmeifter, und liefern uns bald 
ein neues Bändchen. ; 

Finden fi) Kaufleute oder Buchhändler aus Ihrem werthen 
Baterlande zur bevorftehenden Meſſe hier ein; fo werde ich bie 
Ehre Haben, Ihnen mit ber verlangten neuen Ausgabe meiner 
Schriften anfzuwarten. Gie werben viele Veränderungen. bar- 
inne finden. Empfehlen Sie mich Ihrem Freunde den Herrn Leee 
wenn Sie Gelegenheit haben, Ihn zu fprechen, und verfichern 
ihn, daß ich mit eben der Ergebenheit, eben der Hochachtung te. 


426. 
Un einen Freund. 


Sie follen mich gefund mahen! Ich will mich alfo immer 
bey Ihnen felbft anmelden, mir Ihren Wagen ausbitten, ber 
mid morgen Nachmittags abholen foll, wenn ich mich im Stande 
befinde, aufs Land zu reifen, Leipzig, das mir fonft fo liebe 
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Leipzig ift mir jest zum Verdruß, und ich fürchte, mich nicht fo 
bald wieder vergnügt darinne zu fehn. Machen Sie ſich immer 
auf einen langen Befuch gefaßt; denn ich habe den völligen Ent: 
fchluß gemacht, fo lange mich bey Ihnen aufzuhalten, bis die 
Unruhen unfrer afademifchen Zünglinge beygelegt find *). So weit 
bin ich nie gebracht worden. Ach! Liebfter Freund, ich Eenne bie 
ruhigen, die fittfamen Sünglinge nicht mehr, die ich ald Freund, 
als Vater liebte, und für deren Wohl ich ftündlich betete, Es 
ift alles, alles ift verlohren, wenn Gott fich ihrer nicht erbar: 
met, und von einem Wege zurüdführt, auf welchen fie fich ewig 
verirrt zu haben fcheinen. Heute habe ich noch meinen Zuhörern 
deswegen öffentlich vom Gatheder zugerufen: Entfernen Sie ſich, 
meine Herren, meine theuerften Söhne, von der einreiffenden 
ervigen Nacht! Ich habe ihnen jogar gefagt: daß ich meinem 
Churfürften mich zu Füßen werfen, und ftatt ber gewöhnlichen 
Gnade mir die Ungnade ausbitten wollte, mich weit von Leipzig 
zu entfernen, damit ich die wenigen Tage, die ich noch zu leben 
hätte, in Ruhe und Friede befchließen könnte. Mehr Eonnte ich 
ihnen nicht fagen. Gott lenfe ihre Herzen! est höre ich fchon 
wieder ein abfcheuliches Lermen in der Nachbarichaft. Gott! 
wie fchlägt mir das Herz; welches Mutterkind macht fich viel— 
leicht auf Zeit Lebens unglücklich. Gnug, mein lieber $°** 

morgen Nachmittags erwarte ich Ihren Wagen und Pferbe, ich 
will Sie auf lange, recht lange Tage entweder frank oder gejund 
befuchen, und dann follen Sie fehen, daß ich noch nicht aufge— 
hört habe ıc. 


*) (Bot. die Aninerf, zu No. 389.) 
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Zwei Briefe Gellerts an Michael Konrad Eurtius.*) 


[2 
30 >. 


£, d, 8. Aug. 1753, . 
Hochedelgebohrner, 


Hochzuehrender Herr, 


Ja erfreue mich, daß Sie des Ariſtoteles Dichtkunſt unſern 
Landsleuten durch Ihre ſchone Ueberſetzung und durch Ihre ges 
Iehrten Anmerkungen fo brauchbar gemacht; und ich würbe Ihnen 
meine Freude viel eher bezeugt haben, wenn mich nicht der Ges 
brauch des Carlsbades verhindert hätte, das Werk jo geſchwind 
zu lefen, als ich gefollt und gewünfchet, Wielleicht habe ichs 
auch zu geſchwind und flüchtig gelefen, als daß Sie fich auf meis 
nen Beyfall follten verlaffen können; allein diefen Fehler will ich 


°) (Beide Briefe aus den Driginaten mitgetheilt durh K. H. ©. 

Freiherrn von Meuſebach. Die vorgefegten . Nummern woeifen 
innen ihren Pla unter den übrigen Briefen an, in welche fie nicht 
mehr chronologiſch eingeordnet werden konnten. — DM. 8. 
Eurtius (geb. d. 18. Aug. 1724 zu Techentin in Meklenburg) 
danıals Erzieher im Haufe des geheimen Staatsminifters Frei: 
herrn Auguft Wildelm von Schwiceldt zu Hannover, fpäter 
Profefior zu Marburg, wo er am 22. Aug. 1802 ftarb. Geine 
Ueberfegung der Dichtkunſt des Ariftoteles (Hannov. 1753) 
ward auch von Leifing günftig beurtheilt, ſ. Leifings Schriften, 
berausg. v. K. Lachmaun Th. 3, ©. 398.) 


' 11 ® 
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bald wieder gut machen, wenn ichs zum ziwentenmale leſe. Enb- 
lih werden Sie den Beyfall fo vieler Kenner vor fi haben, 
daß Sie den meinigen leicht würden vergeffen Tönnen. Sch 
wünfchte, daß wir mehr gute Ueberfegungen aus dem Griechi— 
ſchen haben möchten, ie weniger diefe Sprache heut zu Tage 
gefchägt wird. Infonderheit wollte ich, daß dem XZenophon dieſe 
Ehre wiederführe. Ich weis wohl, daß Chr. Thomafius etwas 
von ihm überfeget hat, allein wenn ich nicht irre, nur aus dem 
Franzöfifchen. Warum haben wir nicht ein Theater des Grecs, 
wie Brumois im Franzöfifchen gefchrieben? Warum überfegen 
wir nicht einen Band guter Reden aus dem Griechiſchen? Viel— 
leicht Fönnten wir den guten Geſchmack durch ſolche Schriften 
nicht wenig beffern, oder wenigftens dem böfen Gefchmade da: 
durch wehren; und vielleiht werden andre geſchickte Männer 
durch Ihr Beyfpiel ermuntert, fi um die Alten, unfre Lehr: 
meifter, auf gleiche Art verdient zu machen. Uebrigens danke ich 
Shnen für das überfchiette Eremplar und bin mit der größten 
Hochachtung und Freundfchaft 
Em. Hochedelgebohrnen 
ergebenfter Diener 


Gellert. 


38. 


£, d. 26, Febr. 1754. 
Hochebelgebohrner, 


Hochzuehrender Herr, 
Es kraͤnket mich, daß Herr Wieland nicht in glüdlichern Um= 
ſtaͤnden ift *), und ich will mir ein wahres Vergnügen daraus 


*) Wielands Brief an Eurtius, aus weichem diefer ſo etwas geichloi: 
fen und au Gellert geichrieben hatte, fcheint verloren zu fein. 
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machen, einem fo gefchidten Manne zu dienen. Doch was rede 
ic von Vergnügen? Ich halte es. für meine Schuldigkeit und 
wünfche mir nichts, als eine Gelegenheit, die feiner würdig iſt. 
Set habe ich keine. Heißen Sie ihn indeffen gutes Muthes feyn. 
Meine gefhicteften Sreunde, Gärtner, Cramer, Schlegel, Klops 
ftod, haben ehedem auch informiren müffen, und ist ftehen fie 
in angefehnen Aemtern, Vielleicht ift Herr Wielands Glüd 
auch nicht mehr fern. Hat er etwan Luft etwas aus dem Enge 
lifchen zu, überfegen ? 


Aus einem fpätern Briefe Wielands an Curtius (jet mit den 
zwei Gellertihen in meinem Befise) , geichrieben Züri, den 
28. Sept. 1755, erfiebt man aber, daß Curtius Wielanden 
wohl mißverftanden hatte, „Ich bedaure nur (Schreibt Wieland), 
daß Sie meinetwegen Mühe gehabt Haben, da idy die Stelle, 
welche Sie mir anbieten, ans mehr als einem Gruude nicht ans 
nebmen fan; wovon diefer einzige hinlänglich ift, daß ich feit 
eineuı Jahre mit einem paar vornehmen Zürchiſchen Herren we— 
gen Linterweifung ihrer Söhne in einem engagement ſtehe. Ich 
babe diefes dem Herrn Abbt von Marienthal, defien Großinuth 
ich mit dankbarſtem Herzen verehre, ſchon vor einem Jahr be« 
richtet, ich ſehe aber daß mein Brief ihm nicht zugefommen 
ift, ih überſchickte Ihm Damals einen gedrudten Plan, in wel⸗ 
dem ich meine Neigung ein Privatlehrer zu feyn, öffentlich fagte. 
Sie feinen nidyt völlig ven meinen Umftänden berichtet zu feyn, 
Ich ſehe die Situation in der ich mid befinde für fo angenehm 
an, daf id) fie aus taufend andern wählen würde. Ich habe 
fie au gewählt. Der Brief den Herr Bodmer, der befts 
und rehtihaffenfte Mann, an den Hru. Abt Jerufalem vor 
2 Zahren fchrieb und der meinige, war nicht in der Meinung 
geichrieben, dak ich eine Beförderung um der Beförderung willen 
fuchte; wir meynten nur, es wäre gut, wenn ich aus der 
speculativen Sphäre, worinn ich fonft eingeſchloſſen war, in ein 
activeres Leben käme und Befanntichaften in Deutſchland machte, 
welde mir vielleicht Gelegenheit gäben, in einem weitern Eirfel 
su nützen.“ 8.9. ©. v. Meufebad. 
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Für Ihr fo fehönes Gedichte °) danke ich Ihnen gang erge- 
benft. Sch hoffe Ihnen bald einige Verfe von mir fchiden zu 
können. Ihren Ariftoteles habe ich noch einmal durchgeleſen. 
Die Ueberfesung und die Anmerkungen, beides gefällt mir vor: 
trefflich; und wie ſehr wünfchte ich, daß alle Griechen, die über: 
feset werben follten, fo ſchön überfeget würden! 

Sch verharre mit der größten Hochachtung 

Em, Hocebelgebohrnen 
gehorfamfter Diener 
&, 5 Gellert. 


378b. 
Gellert an M. Gottlieb Lebereht Heyer°®), 


Verte. Verte***). 


£, 15. Dec. 1767. 
Liebfter Heyer, 
Wenn Morgen nicht Mittwoche wäre, wenn ich da nicht brey 
Sollegia hätte, die ich zu fchlieffen verfprochen habe: fo würbe 


*) Vermuthlich „Philoſophiſches Lehrgediht von den Schidfalen der 
Seele nad) dem Tode. Hannover, 1754, 8. Derfelbe, 

°°) (Der in den Briefen öfter erwähnte Pfarrer auf dem Vitzthum⸗ 
fhen Gute Wölkau bey Eilenburg ; vgl. Anm. zu TH. 9. S. 170; 
fein Sohn gleiches Bornamens, Gellerts Pathe, geb. d. 14,Dec, 1767 
ftarb d. 11. Det. 1839 als Geh. Finanzdirector in Dresden; 
feine Tochter Erdmuthe Eleonore, geb. 1769, feit 1799 verhei⸗ 
rathet an den Pfarrer 3. ©. Schredenberger in Meufchvig 
ftarb daſelbſt als Wittwe 1834; fie hinterließ eine einzige Toch⸗ 
ter, der wir die Mittheilung diefes Briefes verdanken.) 

609) (Bezieht fid) auf die Nahichrift, die fih in dem Driginat auf 
dem zweiten Blatte des Briefs findet.) 
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ich gewiß Eommen, Ihre Freude mit Ihnen und Ihrer theuerften 
Frau theilen, Ihnen die meinige bezeugen, Gott mit Ihnen in 
Ihrer Kirche danken und alfo der perfönliche Taufzeuge Ihres 
lieben Sohnes, und an der Seite ber Gräfinn und des Grafen 
freudig und nach meinen Gedanken einmal glüdlich ſeyn. Aber 
welchen Kampf ftehe ich ſchon ist aus, daß ich Ihnen meine Anz 
Zunft auf Morgen abfchreiben muß; und was werde ih Morgen 
noch leiden, wenn ich mir vormwerfe, daß ich alles hätte vergeflen 
und diefes wichtige Werk perfönlich zu meiner eignen Erbauung 
verrichten follen! Gott weis ed, wenn Morgen Donnerftag wäre, 
daß ich Eäme, ohne alle Ausnahme. Aber ich komme doch bald 
zu Ihnen; das hoffe ich. Alfo wählen Sie einen ehrlichen Nadj- 
bar an meine Stelle, guter Heyer, und wünfchen Sie der Wöch- 
nerinn Glück und Seegen von Gott zu ihrer Entbindung, zu 
ihren Wochen und zur Erziehung ihres Sohnes, Gott laffe ihn 
den beften und glüdlichften Mann werben! 

Alfo leben Sie wohl, glücklicher Vater, und mein Freund, 
und mein Gevatter, Sch bin ewig ber Ihrige 

Gellert. 


Der gn. Herrfchaft empfehle ich mich zu Gnaden. 
Verte ). 


Kein liebſter Mann, ich kann nicht zurüc bleiben; es iſt mir 
wie unmöglich. Ich will alfo in Gottes Namen kommen, und 
morgen früh um acht Uhr hier abreifen, Aber bitten Sie die 
Fr. Gräfinn, daß fie mir Pferd und Wagen bis auf die Hälfte, 
bis auf Prettig entgegen fchictet, damit ich gefchwinder fortkomme. 
Alſo Eomme ich, fo Gott will, gewiß. 

Glrt. 
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Zwei Sinngedichte von Gellert °). 


1. 
Hallers Lehrgedbiht vom Urfprung bes Uebels, 


Des Uebels Urfprung las ich jüngft in Hallerd Werken 
Und nahm mir vor mit einem Strich 

Die beften Stellen zu bemerken. 

Sch las, ftrih an, las fort, firi an, und freute mich, 
Und da ich fertig war, fieh, da war alles Strich. 


—— m — — — 


2. 
Uueber Richardſons Bildniß. 


Dieß iſt der ſchöpferiſche Geiſt 

Der uns durch lehrende Gedichte 

Den Reiz der Tugend fühlen heißt, 

Der durch den Grandiſon ſelbſt einem Böſewichte 

Den erſten Wunſch, auch fromm zu ſeyn, entreißt. 

Die Werke, die er ſchuf, wird keine Zeit verwüſten, 

Sie ſind Natur, Geſchmack, Religion. 
Unſterblich iſt Homer, unſterblicher bei Chriſten 

Der Britte Richardſon. 


°) (Aus Haug und Weißers epigrammatiſcher Anthologie. TH. 3, 
©. 119 f. — Wie fehr Gellert den NRichardfon verehrte, das 
von zeugen auch mehrere Briefe, wie No. 54. 55. und vor 
allem No, 69.) 
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Daß die wahre Würde des Menfchen in der 
genauen Beobadhtung feiner Pflichten beftehe: 
eine Borlefung 
vor 
St. Churfürftlihben Durchlauchtigkeit 
‚ im Zimmer zu Leipzig auf gnäbdigften Befehl gehalten *). 


Der Sas, Gnädigfter Churfürft, mit dem ich Sie ist unter- 
halten fol und der Ihrem Herzen eben foviel Ehre macht, als 
Shrem VBerftande, ift biefer: daß der wahre Werth, das 
wahre Verdienſt bes Menfchen allein in der Beob— 
ahtung feiner Pflichten beſtehe. Diefe Wahrheit lehret 
uns nicht nur die Vernunft durch ihre Ausfprüche, fondern 
auch das Herz durch feine Empfindefngen. Wir befigen nämlich 
in unferm Herzen ein angebohrnes Vermögen, Kraft deſſen wir 
empfinden können, ob etwas edel oder unebel, rühmlich oder 
fhändlich fey. Bon biefer in unfer Herz eingebrüdten fittlichen 
Empfindung befjen, worinne bie wahre Würde und Hoheit eines’ 
Menfchen beftehe, und daß fie allein in der Erfüllung feiner 
Hflichten beftehe, will ich ausführlicher reden. Wir wollen alfo 
ben Menfchen in feinen verfchiednen Verhältnifien, in feinen vers 
fhiednen Neigungen, Gefinnungen und freyen Handlungen gegen 
ſich felbft, gegen andre Menfchen, und gegen Gott betraditen. 


°) (Bermuthlich im Det. 1767. — Vergl. d. Anm. zu d. Briefe No 374; 
die in dieſem erwähnte Churfürfiin ift Maria Antonia, die 
Mutter Friedrich Augufts IH. Ebert hat die ganze Vorlefung, 
‚die er für umgedrudt hielt, wahricheintih aus einer im der 
Könige, Bibliothek zu Dresden befindlichen Abſchrift abdruden 
laſſen in d. Anh. zu d. Briefw. Gs. mit Dem, Lucius S. 609 fi.) 
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Wir wollen unfer Innerftes ausfragen, was wir eigentlih an 
dem Menfchen billigen oder mißbilligen, lieben oder haffen, hoch- 
fhägen oder verabfcheuen, für recht ober ftrafbar erklären, und 
warum wir biefes thun. 


[Schon diefer Eingang kommt dem Anfang der zweiten moralis 
fhen Vorlefung faft gleih, das Folgende flimmt bis auf einige 
Verfürzungen umd einzelne geringe Abweichungen wörtlich mit ders 
feiben überein von den Worten: „Damon forget für nidts’’ ze 
(Th. 6, ©. 26) bis „zu der ein Vernünftiger nach feiner — 
Empfindung zu gelangen wünſchen kann“ (Tb. 6, S. 37); nach 
diefen Worten ift in der Abichrift und bei Ebert folgende Stelle 
eingeichoben: ] 


Wenn man das Herz mit feinen urfprünglichen Neigungen 
und moralifchen Trieben verfolget, fo ergießen fie fich alle, gleich 
als Klüffe, die verfchiedne Wege nehmen, in ein gemeinfchaftliches 
Meer, in die Glüdfeligkeit Aller, davon bie meinige ftets ein 
Theil bleibt. Nach diefer Theorie kommt der Menfch ber gött— 
lichen Vollkommenheit, ald dem Urbilde am nächſten; denn der 
Hauptcharakter feines Willens ‚wird eine gemeinnüsgige Güte; 
und ich kann nicht glüdlich feyn, wenn ich diefe Gemüthöverfafs 
fung nicht habe, nicht zu erlangen, nicht zu verbeflern fuche, 
nicht überall behaupte, weil Gott in meiner Natur die Anlage 
dazu gemacht und mir diefe Neigung eingeprägt hat, bie ich 
zwar unterdrüden und ihr widerftehn, aber fie doch nicht aufs 
heben Eann, 

Eine richtige Erfenntnig der göttlichen Eigenfchaften muß 
nothwendig die Ehrfurcht und Liebe gegen Gott befördern und 
durch beides den Gehorfam gegen feine weifen Abfichten; und 
weil eben dieſer Gott, wie ich offenbar erkenne, andre fo fehr 
liebt, als mich, fo muß ich ihnen auch wohlwollen, weil fie feine 
Gefchöpfe und meine Brüder find, und weil ich über Liebe und 
Gehorfam gegen Gott und über Güte gegen die Menfchen nichts 
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Edleres empfinden und alſo auf eine andere Weife höchſt glück⸗ 
lich ſeyn Eann, 


Gott fchuf den Menſchen nur, des Menfchen Freund zu feyn, 
Und prägte dieß Geſetz felbft jedem Herzen ein, 

Wir fühlens; muß man es durc Fragen erft verwirren, 

Und durch das Labyrinth von Lehrgebäuden irren? 


Genug, die Zugend, als die wahre Würde, ift und bleibt 
allezeit ein Werk des aufgeklärten Verftandes, allezeit ein Werk 
des freyen Willens, das die Vernunft erkennt und billiget, und 
das Gewiffen anpreifet., Sie erfordert allezeit gute Neigungen 
und Abfichten, die ihre Verbindlichkeit in dem Willen des Schö— 
pfers haben müffen, den er uns in den Kräften der Seele, in 
den Beftimmungen der Sinne und in der Betrachtung ber Be- 
Schaffenheit der menfchlichen Natur offenbart haben muß, 


[Das Uebrige wieder gleichlautend mit den Worten der erw, 
Vorlefung von ,‚, Sie wird ftets Achtſamkeit““ bis „um tugend« 
baft zu feyn?’ Th. 6, ©. 37—39. Nur find natürlich die 
Unreden verändert.] 
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Bon der Selbftbeherrihung 
eine Borlefung 


auf dem Zimmer 
Sr. Churfürftlihen Durchlauchtigkeit zu Sachfen 
in der Oftermeffe 1769 gehalten °). 


— — 





Gnädigſter Churfürſt, 

Das, was ein weiſer und guter Regent nach dem Willen 
Gottes in Abſicht auf ſeine Unterthanen ſeyn ſoll; das ſoll eigent⸗ 
Lich jeder Menſch in Abſicht auf feine eignen Begierden, Neiguns 
gen und Keidenfchaften feyn. Er fol fie nach ben Gefegen ber 
Vernunft und des Gewiſſens, die Gott zu Statthaltern in unter 
Seele geordnet hat, regieren, lenken, erwecken. und zurüd halten, 
und dadurch Ordnung, Ruhe und Glücfeligkeit in fich felbft und 
bey Andern befördern und erhalten. Die Begierden find gleich- 
fam die angebornen Unterthanen des Menjchen. Vergißt der 
Menſch das Amt, diefe feine Begierden zu beherrfchen und über 
fie zu wachen: fo entfteht das in feiner Seele und in feinem Le— 
ben, was in einem übel regierten Staate entfteht, nämlich Uns 
ordnung, Aufruhr und Elend, Bon diefer Herrfchaft über unfre 
Begierden, und bie daraus fließenden Gefinnungen, Abfichten 
und Handlungen, von diefem Regimente, das Gott jedem Den: 
ſchen anvertrauet hat, will ich mit Dero gnäbdigfter Erlaubniß 
einige Augenblide reden, und durch Gemälde, die aus ber Er: 
fahrung hergenommen find, von den vornehmften Begierden und 
Leidenschaften zeigen, daß, wenn wir fie weislich und wachfam 
beherrfchen, fie unfer Glüd, und hingegen, wenn wir diefes un: 


°) (Aus einer Abſchrift, die fich in der Königl. Bibliothek zu Dress 
den befinder.) 
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terlaffen fie unfer und Andrer Unglück und Verderben werben. 
Dhne biefe Herrfchaft arten die natürlichen Triebe zc. 


[Das Folgende ftimmt faft durdgängig überein mir den Wors 
ten der adhtzehnten moral. Vorleſung, Tb. 7, ©. 35—44;, di 
daſelbſt ichließenden Verſe lauten aber bier fo: 
‚So Fürſt, fo ſchmückteſt Du mit Unſchutd Deine Jugend 
‚Und bift nun als Gemahl beglüdt durd Lieb und Tugend. 


Hieran fchlieht ſich fogleih, nur mit geringer Veränderung der 
Anfangsworte,, dasjenige an, was in der nemzehnten Vorleſung 
von ©. 46—54 enthalten ift; auf die Worte ‚in der Mäftgung 
der Begierde nad) diefen Gütern.“ folgt dann dieſer Schluß :] 


Wie groß und verehrungswürdig find Sie, Gnäbdigfter 
Churfürft und Herr, in meinen und aller Welt Augen, daß 
Sie, außer der weifen Regierung über Ihre Lande, auch die 
Herrfhaft über bas Herz, von ber ich ist geſprochen habe, 
in Shrer eignen hohen Perfon fo rühmlich behaupten, und da— 
durch beweifen, baß nur derjenige Fürft fein Volk Löblich beherr: 
fhet, der die Pflicht, fein eignes Herz mit feinen Neigungen 
tugendhaft zu beherrfchen, verfteht und täglich ausübt. Ich fchäge 
den Tag, ba ich diefes fagen darf, für den glüdlichften meines 
Lebens, und preife Gott, daß er uns einen Fürften und eine 
Fürftinn gegeben hat, bie P edel gefinnt find, daß fie die Stunde, 
bie fie dem Vergnügen und der Erholung fchenfen Eonnten, zur 
Anhörung einer moralifchen Vorlefung anwenden. Gott fegne 
und begnadige Sie und Ihre würdigſte Gemahlinn und laſſe 
Sie Beide, fo wie ein leuchtendes Beyfpiel der Weisheit, Zu: 
gend und Selbftbeherrfchung, alfo auch feines Wohlgefallens und 
der Glückfeligkeit unter den Fürften auf Erben feyn. Ia, Gnä— 
digfte Churfürftinn, Ihre Untertanen — und Ihr Gemahl 
hat unftreitig die treuften Unterthanen in ganz Deutihland — 
preifen Sie und fich glüdlich, daß Sie Gott zur Gemahlinn des 
beften Fürſten beftimmt hatte. Genießen Sie das Glüd eines 
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folchen Befiges, das nur wenig Prinzeffinnen begegnet ift, n 
einem langen Leben und erleichtern und verfüßen Sie unferm 
Theuerſten Friedrich Auguft die Sorgen und Arbeiten feiner 
preiswürdigen Regierung, wie Sie rühmlichft thun, durch Ihre 
Meisheit und Liebe, 


Za, Fürftinn, ja Du wirft in langen, langen Sahren 
Des Lebens größtes Glüd an feiner Hand erfahren, 
Das Glück der Selbftzufriedenheit, 

Das Glüd der Lieb und Zärtlichkeit, 
“ Der Zugend und Redhtfchaffenheit; 
Das Glück mit Erben hoher Gaben 
Shn, Di und und erfreut zu haben; 
Das Glück, mit den von Gott erhaltnen Gaben 
Die Menfchen treu beglüdt zu haben; 
Das Glüd der oft vollbrachten Pflicht. 
Mehr Glüd hat dieſes Leben nicht! 


Chriftian Fürchtegott Gellerts 
x eben 


von 


Johann Andreas Cramer. 
(1774.) 
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Eine von den ſchoͤnſten Grabfhriften des Alterthums if die 
Grabfchrift des Epicharms von Cos: Nüslich waren feine 
Lehren für die Zünglinge und groß ihre Anmuth,. 
Man hat von diefem pythagoräifchen Weltweifen zu wenig Nach: 
richten, als daß man ficher genug beurtheilen könnte, was für 
Anfprüche er auf eine fo gerühmte Grabfchrift hatte, Doch ein 
Philofoph und zugleich ein Eomifcher Dichter, wie der, ber in 
feinen Luftfpielen die nüslichiten Lehren der pythagoräifchen 
Schule unter feinen Mitbürgern auszubreiten,, und dadurch ihre 
Gefinnungen und Sitten zu verfeinern fuchte, verdiente ſchon 
deswegen bekannter zu bleiben. Die Eleinen Ueberrefte feiner Ge: 
dichte beweifen, daß Leichtigkeit, Klarheit und Anmuth unter: 
fcheidende Vorzüge feiner Art zu denken und zu fchreiben waren, 
Er hatte überdieß eine glücdliche Gabe zu ſcherzen; Gofrates 
lernte die Kunft feines Dialogs von ihm, und fo gar Plato 
ahmte ihm nah. Seinen Werken prophezeyhte Epicharmus 
felbft ein rühmliches Schidfal. Ich bin gewiß, fagt er in einem 
feiner Gedichte, man wird auch meiner Unterweifungen nicht 
vergeflen; es wird fehon jemand nach mir erfcheinen und meine 
Gedichte von dem Wohlklange des Verſes entkleiden, fie in 
einem andern Gewande mit vielfarbigtem Purpur fehmüden und 
fo von andern unübertroffen andre leicht übertreffen. 

Nicht eine jede Nation hat das Glüd einen Epicharmus zu 
zu haben. Der unfrige ift Gellert, der, wenn unfre Zeiten nur 
für ihn ein lebhaftes Gefühl der ihm fehuldigen Dankbarkeit be- 
halten können, unfrer Nachwelt auch bekannter bleiben wird, 

Gellert X. 12 
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als der Grieche blieb, welcher feiner Grabfchrift gewiß nicht wür: 
diger feyn Eonnte, als es der Deutfche ift. Unfre Nation muß 
entweder ihren eigenthümlichen Charakter verlaffen, oder Gel- 
lertö Andenken, welches Eeines eiteln Geräufches fchmärmerifcher 
Lobeserhebungen bedarf, hat auch die Angriffe des tadelfüchtigen 
und neidifchen Stolzes nicht zu fürchten, welcher eine undank— 
bare Erniedrigung beftätigter Verdienfte für einen fichern Weg 
zu einem gleichen oder noch größern Ruhme halten Tann. 
Er hat gerechte Anfprühe auf die Fortdauer feines Na— 
mens, Gründen fich diejelben gleich nicht auf ſolche außeror- 
dentlihe Handlungen, welche bloß die Einbildung in Erſtau— 
nen fesen, und allein eine Neubegierde, die nichts ald Neube- 
gierde ift, unterhalten Eönnen, fo verdient er doch mit den 
Männern unvergeßlich zu bleiben, die durch fchöne und gemein- 
nützige Werke des Geiftes, noch mehr aber durch die Schönheit 
ihres Herzens und die Würde ihres Beyſpiels den Gejchmad ih: 
rer Beiten und ihre Sitten verbeffert haben, und für die Jugend, 
befonders aus den höhern Ständen der menfchlichen Gefellfchaft, 
Führer zur Religion und Zugend geworden find, Gellerts 
Vorzüge waren Tugenden, die, wie feine Schriften, gefallen, 
bie, ohne gegen das Lob der Menfchen unempfindlich zu feyn, 
doch vornehmlich fich beftrebten, von einem höhern Richter nicht 
verworfen zu werben, und auch eben deswegen mit einer allge- 
meinen Verehrung belohnt worden find. 

Chriftian Fürchtegott Gellert wurde im Jahr 1715 
zu Haynichen in Sachſen gebohren.*) Sein frommer Bater, 


°) (In dem Kirchenbuche zu Haynichen hat Gellerts Vater die fol 
gende Geburts» und Taufanzeige eingetragen: 
1715. 
„CHriftian Fürchtegott, M, Chriftian Gellerts, Paftoris 
allhier Fünfter Sohn, ift den Aten Juſy Nachmittags 42 Ubr 
geboren, ımd den Bten dieſes getauft worden, Die Mutter if 
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Chriftian Gellert, war bafelbft der zweyte Prediger, ber 
fein Amt funfzig Jahre mit einer vorzüglichen Treue verwaltete, 
und als DOberprediger in feinem fünf und fiebzigften Jahre ftarb, 
nachdem er von mittelmäßigen Einkünften dreyzehn Kinder mit 
einer Elugen nnd dabey von allem Geize entfernten Sparfamteit 
erzogen hatte. Seine Mutter, eine geborne Schüßinn war 
eine redliche Gehülfinn ihres Mannes und eine rechtfchaffne Mut: 
ter, immer bemüht, ihren Kindern die Grundfäge und Empfin- 
dungen einer ungeheuchelten Gottfeligkeit gleich in ihrer Kind 
beit einzuflößen, und fie ihnen fowohl durch den Reiz, den müts 
terliche Lehren haben, als auch durch die Anmuth ihres eignen 
Beyfpield angenehm und liebenswürdig zu machen, Sie erwarb 
fi) durch ihr gutes und fanftes Herz, als eine dienftfertige, mits 


Frau Johanne Salome, geb. Ehüsinn. Die Pathen find : 1) Herr 
M. Johann Gottfried Pauli, treuverdienter Paftor in Reichen 
hayn und Germersdorf, 2) Brau Dorothee Eliſabeth, Herrn 
Johann Friedrid) Grabners, Rathsherrn und Nechtsconfulenten 
in Zeiz, EhHeliebfte, 3) Herr Reindard Schüs, auf Porfchen« 
dorf. Ach, Herr! Göre mein Gebeth auch für diefen Sohn, Taf 
ion woblgerathen, fromm und ewig felig werden.‘ — Nad) dies 
fer Anzeige ift die im Tert folgende Angabe, wonad) Chr, F. 
Gellert der dritte Sohn feiner Aeltern geweſen, zu berichtigen. 
Zwey von feinen Ältern Brüdern, Ehriftian Gottlob und Chriſt— 
licb Ehregott farben, jener im 2i1ften, diefer im 2ten Lebenss 
jahre, ©, „Nachricht von der in Haynichen gehaltenen Gedächt⸗ 
nißfeyer des Tages, am weldhem vor bundert Jahren Geuert 
geboren ward ꝛe. von Aug. Theod. Leuchte, Pfarrer. Frey— 
berg, Gerlach. 1815. ©. 3. Die Angabe Gellerts in einem 
Briefe an den Freih. v. Eraufien, (TH. 8, ©. 24. No. 13,) 
‚wie foltte eine Mutter Vermögen haben, von der fünf Söhne 
fludirt Haben’’ berubt wohl auf einem Verfehen Gs. oder auf 
einem Druckfehler (fünf für drei) der ſich ſchon in der Samm— 
lung, aus der jener Brief genommen iſt, findet. — Uebrigens 
ift über Gellerts Leben die von ibm felbft gegebene, Theil 8, 
©, 287 ff. zuerſt abgedrudte Nachricht zu vergleichen ) 
12° 
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leidige und mwohlthätige Menfchenfreundinn, an ihrem Orte ein 
unvergeßliches Andenken. Ihr hohes Alter wurde ihr durch die 
Freude leicht und angenehm, ihre drey älteften Söhne in dem 
Beige folcher Bedienungen oder Ausfichten zu fehen, die nur 
eine, auch in ihren Wünfchen für ihre Kinder allezeit befcheidne, 
Mutter hoffen Eonnte, um bey ihrem Zode, der in ihrem acht— 
zigften Jahre erfolgte, die Welt mit einem ruhigen und freudi— 
gen Gemüthe verlaffen zu Eönnen. Der ältefte Sohn, Frieb- 
rich Lebrecht, war fächfifcher Oberpoftcommiffär, und über- 
lebte den Schmerz, feinen zweyten Bruder verloren zu haben, 
nur einen Monat, Ihr zweyter Sohn leiſtet noch ist feinem 
Baterlande in dem Amte eines Oberhüttenverwalters und Berg- 
commifjionsraths in Freyberg, durch feine tiefen und ausgebrei= 
teten Einfihten in die Metallurgie, die nüglichften Dienfte. °) 
Ihr britter Sohn, Chriftian Fürchtegott, hatte das Glüd, 
daß fich unter feinen Freunden ein edler Mann°*) fand, der fei- 
ner würdigen Mutter die Wohlthaten erwies, die er ihm bes 
flimmt hatte, um dadurch ihr Alter von befümmernden Sorgen 
zu befreyen. In diefen Söhnen genoß fie des Troſtes und ber 
Belohnung ihrer Frömmigkeit, auch an ihrer Familie ein Bey- 
fpiel zu fehen, daß die Welt oft die vorzüglichften Beförderer der 
menfchlihen Wohlfahrt aus dem Schoofe nicht fowohl des Weber- 
fluffes, als vielmehr einer tugendhaften Mittelmäßigkeit erhalte. 

Die öffentlichen Schulen in den kleinen fächfifchen Städten 
find jo eingerichtet, daß man darinnen nicht allein in den erften 
und unentbehrlichiten Erfenntniffen der Religion, fondern auch 
in den Anfangögründen der gelehrten Sprachen unterwiefen 


) (teber diefe Brüder Gs. vgl. Th. 8, ©. 34. 192. 209. Der 


ältefie war, bevor er bei dem Poftweien angeftellt wurde, 
Fechtmeiſter in Leipzig.) 

et Sreidere v. Crauſſen, ſ. Theil 8, S. 28. 32. 4. 
268, 


* 
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wird; eim Unterricht, der allezeit ſchätzbar ift, felten aber über 
das Nothdürftige geht! Die gemeiniglich geringen Einkünfte 
ihrer Lehrer, überheben fie kaum der ängftlichen Sorgen für ih⸗ 
ren Unterhalt; und dieſe laſſen ihrem Geiſte, wenn ſie auch 
Geſchicklichkeit zum Unterrichte der Kindheit haben, doch nicht 
ſo viel Heiterkeit und Muth, daß ſie ihre Gaben mit Freudig— 
keit gebrauchen, und in der Hoffnung beßrer Ausſichten auch 
vermehren könnten. Ihr Unterricht Tann alſo nicht ſehr voll: 
fommen feyn, und wird es niemals werben, fo lange bie Staa⸗ 
ten die erfte Bildung der Jugend nicht für ein fo wichtiges Aus 
genmerk der Regierung halten lernen, als fie iſt. In einer fol: 
chen öffentlichen Schule empfieng Gellert den erften Unterricht, 
Man Eann fich leicht vorftellen, daß den unterfcheidenden natürs 
lichen Eigenfchaften feines Verftandes und Herzens ihre Entivis 
delung nicht fehr erleichtert worden fey. Was bey der gemeinig- 
lich einförmigen, und ben Kindern oft verbrießlichen Art. des 
Unterrichts, und bey der Härte, bie ihn zu begleiten pflegt, 
faft alle Knaben lernen müffen, das lernte auch er, und zugleich, 
(wiewohl nicht ohne den Verluſt vieler unfchuldigen Freuden, 
welche, dem Wacsthume der Seele unbefchabet, Kindern bey 
einer befjern Einrichtung der gemeinen Unterweifung erhalten 
werben fönnten) Gebuld, Unterwerfung und bie im Leben fo 
nöthige Gefchicklichkeit, vielerleyg Befchwerden mit Gelaflenheit 
zu ertragen, Bu dem Schägbaren, was die bürgerlichen Sitten 
in Eleinen Städten haben, gehöret bie in der Nothwendigkeit ges 
gründete Sorgfalt der Geehrten darinnen, ihre Kinder nicht zu 
verzärteln, damit fie gewiffe Eleinere Bequemlichkeiten des Le— 
bens frühzeitig entweder entbehren, oder fich diefelben durch ihre 
eignen Bemühungen verfchaffen lernen. Nicht weniger ſchätzbar 
ift die Mühe, die fie anwenden, die Ihrigen gegen dad Glück 
eines guten Namens empfindfam zu machen, damit fie alles, was 
demfelben ſchädlich ift, forgfältig vermeiden mögen; eine Mühe, 
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welche für das gemeine Wefen fehr nüsliche Folgen hat, wenn 
gleih die erfte Quelle davon felten erkannt wird. Gellert 
lernte beides fehr früh. Die tiefen Eindrüde davon auf feine 
Seele wurden Grundzüge feines Charakters, Bey biefer feiner 
erften Erziehung Eonnte freylich das, was bey allen von ber 
Natur begünftigtern Seelen anfangs nur ein Funke ift, nicht fo 
fchnell als bey einem Pope zur Slamme werden. Dennoch erins 
nerte er fich des Unterrichts feiner erften Lehrer ſtets mit einer 
rührenden Dankbarkeit. Nicht felten rühmte er den jungen Ges 
lehrten, dem er von feinem Vater auf einige Zeit zur befondern 
häuslichen Unterweifung übergeben worden war, um zu höhern 
Schulen vorbereitet zu werden. Befonders pries er bie Strenge, 
womit derfelbe ihn zu gewiffen Verrichtungen angehalten hatte, 
welche man im Fortgange des Lebens, wenn es die Umftände 
erlauben, feinen Bedienten zu überlaffen pflegt, um von ihren 
Dienften Bequemlichkeiten zu haben, die man leicht für Bebürf- 
niffe Hält, die aber Gellert in feinem ganzen Leben, auch bey 
feinen fo fchwächlichen und fiechen Umftänden weder brauchte nod) 
vermißte. Auf gleiche Weife erinnerte er fih mit Vergnügen 
und Dankbarkeit, in feinem achten Fahre von einem Unverwand: 
ten zu mancherley Eleinen häuslichen Gefchäfften, die mit der 
Beftimmung zum Gelehrten Eeine Verbindung haben, angehal: 
ten worden zu ſeyn. „Ich habe,’ fagt er in feinen kurzen uns 
volftändigen Nachrichten von fich felbft, die man unter feinen 
Papieren gefunden, „dadurch wenigftens gehorchen lernen ; eine 
trefftiche Kunft! Bey einer folchen Erziehung wächſt der Geift 
des Menjchen langfamer; er wird »aber doch frühzeitig an eine 
nügliche Gefchäfftigkeit gewöhnt,‘ Ungefähr in feinem eilften 
Jahre fchrieb er zu VBeftreitung feiner Eleinen Ausgaben Rügen, 
Kaufbriefe, Documente und gerichtliche Acten ab, Deswegen 
pflegte er zuweilen im Scherze zu fagen, daß feine Vaterftabt 
in ihren Kaufbüchern und Gontracten mehr Werke feiner Hand 
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aus feiner Jugend aufzumeifen hätte, als die Welt von feinem 
Geifte aus feinem ganzen übrigen Leben aufzumweifen haben 
würde. „Dieſes half mir,‘ fagte er, „ſo viel, daß ich bie 
Briefe, die ich aus der Fürftenfchule an meinen Vater fchrieb, 
gar artig im Ganzleyfiyle fehrieb, und um ein Stüd Kleidung 
in der Sprache bat, worinnen Kläger an einem und Bellagter 
am andern Theile höhern Orts um ihr Recht anhalten.‘ An: 
genehm würde es feyn, wenn man. bie natürliche Luft und Anz 
lage, welche Gellert zur Dichtkunft hatte, bis zu ihrem erz 
ften Urfprunge und der frühften Entwidelung dieſes edlen Kei— 
mes verfolgen Eönnte, So viel wiffen feine vertrauteften Freun—⸗ 
de, daß auch fein Vater die Poefie liebte, felbft zuweilen Ger 
dichte fchrieb und zugleich ein allzuliebreicher Water war, als 
daß er irgend einer natürlichen Fähigkeit und Neigung feiner 
Kinder hätte Gewalt anthun follen. Auch fein älterer Bruder, 
der Oberpoftcommiffär, hatte viel Anlagen zum Poeten, und 
rühmte fich zumeilen fcherzweife gegen ihn, daß er ihn in ber 
Dichtkunft unterrichtet hätte. Ein junger Anführer jur Dichte 
Eunft; denn der Schüler empfand den Trieb, ein Dichter zu 
werden, ſchon in feinem bdreyzehnten Jahre, ehe er “auf bie 
Schule gieng, die ihn zur Akademie vorbereiten ſollte. Sein 
erfter Verfuch war ein Gedicht auf den Geburtstag feines Ba: 
ters. Die Wohnung deſſelben war ein baufälliges Haus, von 
vierzehn oder funfzehn Stügen, um feinen völligen Einfturz zu 
verhindern, unterftügt, und fo viele waren damals ber gellert- 
fhen Kinder und Kindeskinder. Diefer Anblick veranlaßte den 
Gedanken, jedes derfelben zu einer Stüge des Vaters und feines 
Namens zu machen und jede Stüge wünfchte ihm Glüd, „Das 
Gedicht,‘ ſagte er, „muß nicht unrecht geweſen ſeyn; denn ge: 
wiſſe Leute haben es immer noch auswendig gewußt, und, wo 
ich mich nicht ſehr betrüge, meinen andern Arbeiten vorgezogen.“ 
Auf den erſten Verſuch folgten bald andere; er wünfchte ſelbſt, 
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daß er fie nicht alle den Flammen aufgeopfert hätte, um mit 
einigen Erempeln beweijen zu können, wie leicht ein Geift, dem 
es nicht an natürlicher Begeifterung fehlt, ohne von Lehren und 
Negeln geleitet zu werden, und noch mehr chne vortreffliche 
Mufter gefehen zu haben, auf viele Jahre und nicht felten auf 
immer verloren feyn kann. Diefe Gefahr ift noch größer, wenn 
er fich zuerft nach verwerflichen Muftern bildet. Eine Phantafie, 
bie in ihren erften Bewegungen eine unglücliche Richtung erhält, 
wird fchwer zum Gefühle des wahren Schönen zurüdgebracht 
werden. Sch erinnere mich nicht, ob Raphael bey den erften 
Verſuchen feines Talentes zur Malerey gothifche Stüde vor fich 
hatte, oder ob fein Auge gleidy nur von der fehönen Natur ges 
rührt wurde, aber wenn er nach gothifchen Muftern arbeitete, 
und dennoch ein Raphael wurde: welche Bewunderung. verbiente 
er nicht! Gellert hat oft gefürchtet, er würde nie einen fichern 
Geſchmack erhalten haben, wenn er nicht zum zweytenmale nach 
Leipzig gefommen wäre, und fi in der Gefellichaft feiner in 
fchärfern Urtheilen geübtern Freunde zu einem zuverläßigen Ges 
fühle des wahren Schönen gebildet hätte. Er urtheilte unftreis 
tig zu furchtſam von fih, und gab aus Befcheidenheit feinen 
Sreunden einen Vorzug, den fie nicht annahmen. Auch feine 
erfien Verfuche hatten fchon zumweilen eine gewiffe ihm eigne 
Schönheit; zum Erempel der Anfang eines Liedes auf den Abs 
fchied einer Freundinn: 


Als ich von dir Abfchied nahm, . 
Smmer gieng und wieder Fam; 


ein Anfang, deſſen fich einige feiner Sreunde wegen bes fchönen 
malerifchen Zuges in dem zweyten Verſe noch mit Vergnügen 
erinnern. Gellert würde alfo auch ohne Freunde zu einem 
richtigen Gefchmade gefommen feyn. &o viel bleibt indeß ges 
wiß, daß Zünglinge, welche einander vechtichaffen und zärtlich 
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genug lieben, um einander in ben Verfuchen ihres Geiftes feing 
Fehler wider die Regeln und Grundfäge des guten Gefchmads 
überfehen zu wollen, durch eine ſo freundſchaftliche Critik ſehr 
gewinnen müſſen. 

Unter allen Stiftungen, welche zur Vorbereitung der Jugend 
auf die Erlernung’ einer reifen und dem gemeinen Wefen wohl: 
thätigen Gelehrfamkeit errichtet worden find, giebt es Feine, bie 
vortrefflicher wären, als die fürftlichen Schulen in Sachſen find. 
Ihre Einrichtung im Ganzen ift immer ihrem Endzwecke ange: 
meffen gewefen. Die Stunden des Unterrichts und diejenigen, 
worinnen fich die Lernenden theils auf den Vortrag ihrer Lehrer 
vorbereiten, theils auch das Erlernte wiederholen oder felbft vor— 
zutragen verfuchen follen, wechjeln in einer fo weifen Orbnung 
ab; die Schüler haben fo wenig Zeit zum Müßiggange und zur 
Berfchlimmerung ihrer Herzen und Sitten, daß, wenn ihre Leh— 
rer ihre Pflichten Eennen und auszuüben wiflen, "die Univerfi: 
täten aus diefen erften Pflanzfchulen der Gelehrfamkeit Abkömm⸗ 
linge erhalten müflen, die zu reifern Unterweifungen fehr vor: 
bereitet find. Eine von diefen Schulen, Meißen, war ed, wo 
Gellert mit den Sprachen der Griechen und Römer auch die 
beften ewigen Mufter der Beredfamkeit, der Dichtkunft und eines 
gefunden fchönen Gefchmades in allen Arten von Schriften hätte 
fennen lernen müffen, wenn in den damaligen Zeiten nicht faft 
in allen gelehrtern Schulen von Deutſchland, und felbft auf den 
Univerfitäten, diejenige verkehrte Art, die Alten auszulegen und 
die römifche und griechifche Sprache zu lehren, geherrfcht hätte, 
welhe Ernefti in Geßners Leben fo treffend gezeichnet hat. 
Man ließ fie von Wort zu Wort überfegen; die Redner und 
Dichter nicht anders, als die Gefchichtfchreiber, ohne dieſelben 
das, mas darinnen vornehmlich Aufmerkſamkeit verdient, bemers 
ten zu lafien. Der Schüler fammelte und lernte Redensarten 
daraus; man wurde angeführt, biefe in Sprachübungen anzus 
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dringen, die den ftolgen Namen von Nachahmungen hatten; 
man erhielt aber Feine, oder doch nur dürftige, Kenntniffe von 
den Schönheiten der Griechen und Römer, von dem unter 
fcheidenden Charakter eines jeden, und von dem, was barinnen 
bewundert und nachgeahmt zu werben verdient, oder nachgeahmt 
werden kann. Lehrer müfjen felbft vortrefflich unterrichtet jeyn, 
wenn fie die ihnen anvertraute Jugend die anmuthigften und 
zugleich die geradeften Wege zu einer fichern Empfindung bes 
Schönen und Nüslichen führen follen. Man muß hinzufesen, 
daß es unter den damaligen Gelehrten, eben fo wie im vorigen 
Sahrhunderte, faſt für ein Verbrechen gehalten wurde, fi um 
feine Mutterfprache zu befümmern, oder was noch ist Männer, 
welche doch felbft ihren gefunden und richtigen Gefhmad dem 
Lefen der Alten zu danken haben, nicht glauben wollen, oder kön— 
nen, daß es möglich oder nöthig und nüslich fey, auch im Deut: 
ſchen, was man richtig gedacht hat, richtig und angenehm aus— 
zubrüden. Eben darum ift es nicht zu verwundern, bas Gel: 
lert, ob ihm gleich Horaz, Virgil, Homer und andre Griechen 
und Römer erklärt wurden, damals doch an einem Günther, 
deffen nun vergeßne Verſe von den Hallerifchen und Hagedorni— 
ſchen Gedichten noch nicht verdrängt waren, und zugleich an 
Neukirchen und Hanken Gefchmad gewinnen und fie zu feis 
nen Muftern wählen Eonnte. Man findet darüber in feinen obs 
gedachten unvollfländigen Nachrichten von fich felbft eine Anmers 
tung, die feinem Herzen zur Ehre gereicht. „Auf der Fürftens 
ſchule,“ fagt er, „hat das Lefer der Güntherifchen Gedichte aus 
meinem Geifte einen feuerfpeyenden Xetna gemacht, der alle um 
fi) herumliegenden gefunden Gegenden verheerte und die in mei— 
ner Seele auffeimenden Pflanzen von Vernunft in Afche vers 
wandelte. Ich habe daher in den Jahren meines gereinigten 
Gefhmades Sünthern nie ohne Ekel in die Hände nehmen 
können. Neukirch mit feinen Satyren, die Hanke mit feinen 
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eignen Werken herausgegeben hat, hätte mir auf die höchſte 
Staffel der Vollkommenheit helfen können; fo allgemein war der 
Beyfall, womit er zu feiner Zeit gelefen wurde! Sch war in 
der Gefahr, in einem Gedichte Eopie von Günthern, Neu 
firhen und Hanken zugleich zu werben; allein ihr Ruhm 
war zum Glüde für: mich von einer langen Dauer. Möchten 
boch junge Leute, die Luft zu fchreiben haben, nie Verfuche wa= 
gen, ohne Kenner zu Rathe zu ziehen, nie mit fich ſelbſt zufrie- 
den feyn, fondern demüthig um ihr Urtheil bitten, und ihrem 
Urtheile eben fo bemüthig folgen! Wie viele Zeit, die fonft 
verderbt wird, und wie viele Kräfte, die fie in Gefahr find zu 
verjchwenden, würden fie durch einen folchen Gehorfam erfaufen !’ 
Dergleichen nüsliche Betrachtungen machte Gellert über alles, 
was feinem Gedächtniffe noch aus feiner Jugend gegenwärtig 
war. Allein ob er gleich die Mängel feines damaligen Unters 
richts nicht verfannte, fo redete er doch allezeit mit lebhafter 
Dankbarkeit von feinen meißnifchen Lehrern, und pries befonders 
ihre Sorge für die Bildung feines Herzens und feiner Sitten. 
Auch wurde fein fanftes melandholifches Auge allezeit faft bis 
zum Glanze heller, wenn er fich erinnerte, daß er in biefer 
Schule mit Gärtnern und Rabenern gelebt hatte, mit 
benen er in der Folge die vertraute und zärtliche Freundfchaft 
errichtete, die fo viel zum gemeinfchaftlichen Glüde ihres Les 
bens beytrug. 

Die Kränklichkeit feines Körpers, deffen Gefundheit von feiz 
ner erften Kindheit an fehwach und zärtlich gewefen zu ſeyn 
fheint, ob er gleich nie zu einer weichlichen Pflege deffelben ge: 
wöhnt worden ift, ober fich felbft dazu verwöhnt hat, Außerte 
ſich fchon zuweilen in Meißen. Fünf Sahre hatte er daſelbſt 
ftudirt, als er in das Haus feines Vaters zurüdkehrte und fich 
da noch einige Zeit zum akademiſchen Leben vorbereitete. Er 
gieng im Jahr 1734 nach Leipzig. Hier hörte er über bie Phi- 
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loſophie Adolph Friedrich Hofmannen, über die Hiftorie 
und Litteratur Zöchern, Ehriften und Kappen, über bie 
theologifchen Wilfenfchaften aber, denen er fein Leben zu widmen 
befchloffen hatte, Klaufingen und Weifen. Hofmann, 
von Rüdigern gebildet, war ein jeharffinniger Philofoph, der 
es indeß mit einem noch arößern Ruhme und Glüde gewefen ſeyn 
würde, wenn er mehr Gefchmad an den Philofophen des Alters 
thums, weniger Eiferfucht wider Wolfen, weniger Begierde, 
das Anfehen diejes Weltweifen in dev Welt zu verbunfeln, und 
zugleich mehr Fähigkeit, natürlich und deutlich zu denken und 
zu reden, gehabt hätte. Allein er vermwechfelte oft dialektifche 
Spipfindigkeit und Zieffinn mit einander, und entfernte fich nicht 
weit genug von denen, die aufgelegter zur Erfindung neuer 
Kunftwörter, als zur Entdedung neuer Wahrheiten find. Gleich 
wohl hörte ihn Gellert mit großer Begierde, fchrieb feine Vor: 
lefungen wörtlich nach, und bewunderte, wie er fagte, ihn öfter, 
als er ihn verftand, befcheiden genug, folches feiner Unfähigkeit 
zu tieffinnigen Entwidelungen fchwerer Begriffe zugufchreiben, 
ob er gleich, was er nicht begriff, nicht felten bloß darum nicht 
einfah, weil es nicht verftanden werden Eonnte; denn man fieht 
aus allen gellertifchen Arbeiten, daß feine Seele eben fo fehr das 
Helle im Ausdrude liebte, ald Hofmann die Dunfelheit darin 
nen zu lieben ſchien. Indeß fchmeichelte fich der Schüler immer 
mit der Hoffnung, ihn noch beffer verftehen zu lernen, wenn 
fein Verftand mehr Reife erhalten haben würde, Er bewunderte 
ihn alfo zu eben der Zeit, da auh Mosheim, bdiefer erfte VBer- 
befferer der deutjchen Beredfamkeit, von ihm bewundert wurde, 
Nach vier Jahren, die er in Leipzig ftudirte, ließ ihn fein Var 
ter nach Haufe zurüdkommen, weil es ihm fchwer fiel, ihn noch 
länger aus feinen Mitteln auf der Univerfität zu erhalten. Gel: 
lert hätte gern eines weiter fortgefegten akademiſchen Unterrichts 
genoffen, um feinen Geift noch mehr auszubilden; er unterwarf 
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fich aber mit den Eindlichften Gefinnungen einer Nothwendigkeit, 
welche fchon fo viele glüdliche Geifter mitten in ihrem Laufe zur 
Gelehrfamkeit aufgehalten und das Ziel, nad dem fie ftrebten, 
zu erreichen verhindert hat. Nach feiner Zurüdkunft fieng er an, 
fih auf die Kanzel zu wagen, wiewohl mit Schüchternheit; 
denn der erfte noch vom Schüler gewagte Verſuch, öffentlich zu 
reden, war nicht ber glüdlichfte gewefen. Diefer Eleine, in fei- 
nem Leben nicht ganz unmerkwürdige Vorfall verdient ald eine 
von den entfernten Urfachen feiner endlichen Beftimmung mit 
feinen eigenen Worten erzählt zu werben.) „Die erſte Probe 
meiner Beredſamkeit,“ fchreibt er, „‚‚legte ih an meinem Ge— 
burtsorte in meinem funfzehnten Jahre ab. Ein Bürger bat 
mich, Zaufzeuge bey feinem Kinde zu feyn, daß wenig Zage 
nachher ftarb. Ich wollte ihm eine Leichenrede halten, wiewohl 
mein Vater mir die Erlaubniß dazu ungern gab, Das Kind 
follte zu Mittage begraben werden; früh um 8 Uhr fieng ich an, 
meine Parentation auszuarbeiten, warb fpät fertig, verfchwen: 
dete die übrige Zeit mit feiner Grabfchrift und behielt Feine 
ganze Stunde zum Auswendiglernen. Ich gieng indeß beherzt 
in die Kirche, fieng meine Rebe fehr feyerlih an, und Fam un: 
gefähr bis auf den dritten Perioden. Auf einmal verließ mich 
mein Gebächtniß, und der vermeßne Redner ftand in einer Be: 
täubung da, von der er fich kaum erholen Eonnte. Endlich griff 
ich nach meinem Manuferipte, das actenmäßig auf einen ganzen 
Bogen gefchrieben war, widelte es vor meinen eben jo erfchrod: 
nen Zuhörern langjam aus einander, las einige Zeit, legte es 
dann in den Hut, und fuhr endlich noch ziemlich dreiſt wieber 
fort. Man glaubte, ich wäre vor Betrübniß von meinem Ges 
dächtniffe verlaffen worden, Viel Gelindigkeit! Indeß hat mich 
diefe jugendliche Uebereilung viel gekoftet. Der Gedanke davon 


°) In den angeführten unvollſtändigen Nachrichten von ſich ferbft. 
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verfolgte mich zu jeder Predigt, die ich nachher gehalten Habe, 
und brachte mich zu einer Schüchternheit, die mich niemals ganz 
verlaffen hat. Lerne aus meinem Beyſpiele vorfichtiger handeln, 
bigiger Züngling! ich war dreift, wurde beftraft, und ärgerte 
mich hernach oft über meine Thorheit; werde du klüger!“ Eine 
nügliche Anmerkung und fchon deswegen fehägbar, wiewohl fie 
es noch mehr wegen des Herzens ift, aus dem fie fam. Wäre 
es ihm gelungen, fich von dieſer Aengftlichkeit wieder zu bes 
freyen; hätte er zugleich eine beffere Gefundheit, eine ftärkere 
Bruft, ein feſteres und getreueres Gedächtniß gehabt, fo würbe 
er, nad) einigen noch übrigen jugendlichen Verfuchen zu urtheis 
len, unter ben geiftlichen Rednern Deutfchlands einen vorzůg⸗ 
lichen Rang behauptet haben. Er ſelbſt hatte nur eine geringe 
Meynung von ſeinen Gaben zur Kanzel, und glaubte, ſeine 
erſten Reben wären nichts als ein Gewebe von trockner Philo— 
fophie und mosheimifchem Schmucke gewefen. Ueber fein Gebächt- 
niß mochte er Urfache zu Elagen haben: *) „Ich armer Redner! 
Acht Zage mußte ich über eine Predigt lernen! Warum habe 
ich nicht lieber Acten abgefchrieben und dem Glödner Läuten ge: 
holfen? Ich hätte meiner Gefundheit nicht gefchabet, und hätte 
ich der Kanzel keine Ehre gemacht: To hätten ed Andre mit mehr 
Nugen und Ruhm gethan.“ So bejcheiden urtheilte er, bey 
allem feinen Verlangen und Beftreben nach der Achtung feiner 
Nebenmenfchen, von fich felbft, befcheiden oft bis zur Ungerech⸗ 
tigkeit gegen ſeine Talente und Vorzüge. Als ein geiſtlicher 
Redner würde er ſich durch einen eigenthümlichen Gang feiner 
Gedanken, durch das Licht ſeiner Vorſtellungen, durch ihre leichte 
und doch zugleich ſinnreiche und anziehende Ordnung, durch 
ſeinen hellen, leichten und kurzen Vortrag vorzüglich unterſchie⸗ 
den haben. Er hätte gewiß dasjenige gehabt, was man itzt mit 
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einem frenden Ausdrude das Populäre nennt, wovon man oft 
mit fo viel Geräufche fpricht, ohne zu wiffen, worinn die fchmere 
Kunft befteht, für die Menge verftändlich und doch einnehmend 
zu reden, fich zu ihrem Gefichtsfreife herabzulaffen, und das zu 
treffen, was für fie das edelfte und nützlichſte ift, ohne Ealt, 
troden und niedrig zu feyn. Man fieht fchon in feinen jugend: 
lichen Kanzelverfuchen die Leichtigkeit, die attifche Zierlichkeit 
und Anmuth, die außer ber reifern Richtigkeit feiner Gedanken 
ihm vor Andern fo eigenthümlich iſt; denn fie unterfcheiden fich 
von feinen fpätern Arbeiten im Ausdrude bloß dadurch, daß er 
darinnen feinen Perioden mehr Länge und eine rednerifche Run: 
dung gegeben hat. Zu Beftätigung dieſes Urtheils verdienen 
aus dieſen frühen Reben einige Stellen ausgezeichnet zu werden, 
weil Gellert gewiß auch darinn gefallen wird, 

In einer Rede über die Worte Chriſti: So jemand will 
den Willen deß thun, der mich gefandt hat, der 
wird inne werden, ob diefe Lehre von Gott jey, oder 
obich von mir felber rede, befchreibt er im Eingange mit 
vieler Lebhaftigkeit, wie leicht es fo vielen Menfchen werde, die 
Religion anzunehmen. ‚Man betrachte fie,‘ fagt der junge 
Redner, „als eine Sache, die nicht fehadet, wenn man fie glaubt, 
die aber fonft in unfre andern Umftande Zeinen Einfluß habe, 
Man ftößt die Mittel des Heild eben nicht mit Füßen von ſich; 
man bemüht ſich aber auch nicht fehr um diefelben; man glaubt 
die Lehre Jeſu aus Gewohnheit, aus Nachahmung, aus Träg— 
heit, um mit einer Handlung bald fertig zu werden, die man 
doch einmal thun muß, um am Ende bes Lebens felig zu wer: 
den. Man entfchließt fich, in einem Augenblide den Himmel, 
die Hölle, den Zod, das Gericht, das ewige Leben, Gott und 
Sefum Ehriftum zu glauben, um nur des verdrießlichen Gefchäff: 
tes, diefe Wahrheiten zu lernen und bekennen zu können, bald 
los zu werden. Man wird in einem Augenblide ein ftandhafter 
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Bekenner Iefu, ein Heiliger Streiter, ein Apoftel, und fo aar 
entjchloffen, ein Märtyrer zu feyn. So plöslich ift Paulus, ber 
doch ein Mufter einer außerordentlichen Bekehrung war, nicht 
erleuchtet worden; ev mußte fich erft unterrichten, überzeugen und 
ftärken laffen; wir hingegen brauchen dies in unfern Zagen nicht. 
Wir kommen, wie fpielend, zum Simmel, fönnen uns in- einer 
Minute befehren, und am Ende. des Lebens in einer Minute 
gläubig und gottjelig werden. Aber fehet nur diefe Minuten: 
hriften an! Wo ift ihr Glaube, wenn man ihnen zuruft: Zeige 
mir den Glauben durch deine Werke? Doch wie kann es anders 
feyn? Wir find nur gute Chriften in unfern Gedanken, und 
in der Meynung vom Chriftentyum, Was uns gefällt, das 
nehmen wir aus den Geboten Chrifti an; einer dieß, der andere 
das, Wir theilen uns in feine Befehle, wie die Kriegsknechte in 
feine Kleider. Aber 0 wir Thoren! Diefe Ordnung des Heils 
fteht nicht in der Schrift, fondern bloß in unferm zerrütteten 
Gehirne. Warum fürchten wir uns fo vor dem Kreuze Chrifti ? 
Warum gefallen uns feine Dornen nicht? Warum wollen wir 
nicht aus feinem Kelche trinten? Warum wollet ihr nicht ſanft⸗ 
müthig, nicht keuſch, nicht mäßig leben? Wir wollen die zeit 
liche Ergösung der Sünde gern haben. Aber verlangen wir 
denn nicht in den Himmel? Warum nicht? Alſo wollen wir 
jelig werden; aber doch das thun, was uns nicht felig werben 
läßt. Das ift eine neue Religion! So unfinnig war felbft der 
Heiden ihre nicht! Kann es denn alfo möglich feyn, daß fo 
viele Menjchen den Glauben und eine fahre Ueberzeugung von 
ihrer Religion haben, für deren Wahrheit fie wohl ihr Leben 
bingeben wollten? Wer nicht glauben will, um zu thun, was 
er glauben muß, der glaubt nicht. Wir find zu träge und une 
willig, die Gebote Jeſu zu halten; fie fcheinen ung zu fehmwer. 
Selbſtbeherrſcher wollen wir und nicht Unterthanen feyn, Was 
ift denn zu thun? Die Bibel ift da, Das Wort Gottes foltert 
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ſolche Menſchen heimlich. Sie wollen anders leben, als fie nach 
der Lehre Jeſu leben follen; alſo verfuchen fie es entweder gar 
nicht ‚ Taffen es gut feyn und fehläfern fich in ihren Süriden ein, 
oder fangen an, Gott und bie Bibel zu leugnen, ober glauben 
einen-Gott und feine Religion, welches Narrheit ift, oder glaus 
ben einen Gott. und machen fich eine eigne Religion, welches 
Bosheit iſt.“ 

„Viele glauben, daß ein Gott fey; fie denken ſich aber ihren 
Schöpfer anders, als er iſt; ſie wollen einen Gott nach ihrem 
verderbten Willen haben. Er fol nur gütig, gnädig und barms 
berzig; aber er fol nicht gerecht feyn. Ya, fpricht der Spötter, 
ich kann das nicht begreifen, daß Ehriftus Gott und auch Menfch 
ſey. Du ſollſt das nicht begreifen; du fouft es glauben. Wenn 
du die Ordnung des Heils ‚begreifen könnteſt, was brauchteft du 
zu glauben? Die Geſetze deines Verftandes würden dich zwingen, 
was du begreifeft, für wahr zu halten, und ber Glaube wäre 
nicht "Glaube. Man ſpricht, wenn ich der Bibel glaube, fo muß 
ich taufend Arten. des Vergnügens entbehren. Ich muß: mid) 
hüten, meinen:Nächften zu beleidigen; ich werde mich nicht ſelbſt 
rächen dürfen; ich werde mich der ſtrengſten KHeufchheit und Mä⸗ 
ßigkeit befleißigen müſſen. Aber fage mir, willft du, daß dich 
jemänd beleidigen, jemand haflen, verfolgen und tödten foll? 
So ein Thor ift noch nicht in ber Welt geweſen. Willft du 
denn, daß dir ein andrer beinen guten Namen, bein Weib, 
deine Tochter, deine Güter und Schätze fchänden, rauben, vers 
unehren und entwenden ſolle? So ein Narr, der das wünfchen 
follte, Hat noch nie gelebt. Sage mir denn, warum willft du 
Andern thun, was Andre dir nicht thun follen? Warum willft 
du ihre Zufriedenheit ftören? Ueberlegt, meine Brüder, wenn 
wir alle einander in der Welt aus Liebe dienten; wenn feiner 
den Andern beleibigte; wenn wir alle arbeiteten; wenn es Feine 
Beindfchaft, keinen Hader, keinen Betrug gäbe: nr ruhig, wie 

Gellert X. 


194 


glücfelig, wie himmlifch würden wir leben! die Welt wäre bie 
Wohnung der Zufriedenheit, ein Paradies, ein halber Himmel! 
So aber will Gott die Welt haben; das find die Befehle und 
Rechte des Höchften; diefes fteht in der Schrift: Kann es wohl 
ein Wefen geben, welches uns etwas beffers befehlen könnte? — 
— — Die Gottlofen befümmern fich nicht um das Zukünftige; 
fie fehn nur auf das, was vor Augen ift, befümmern ſich nicht 
um ihre Seele, erzittern vor dem Tode nicht. Sie verkaufen 
die Wahrheit von der Unfterblichkeit der Seele um einen nich 
tigen Einwurf; um einen falfchen Schluß; fie glauben, daß fie 
fterblich jey, um in ihren Unordnungen nicht von. ber Furt 
vor ewigen Strafen gequält zu werden. Sie verwerfen bie Lehre 
Chriſti und haben fie nie geprüft, die Gefchichte unfers Heilan— 
des und haben Feine Beweife ihrer Erdichtung; fie haben nichts 
als Lächerliche Lehrſätze. Würdet ihr den nicht verlachen, wel— 
cher fpräche: Es ift ein Luther gewefen, der eine Berbefferung 
unferer Kirche unternommen habe; denn ich habe ihn nicht ge= 
fehen? Ich habe da nicht gelebt, die Gefhichten können trügen. 
Ein einziger Mann wird fo viele Städte und Länder, jo viele 
taufend Seelen nicht durch feine Feder überwältigen. Gehen bie 
Ungläubigen mit der Gefchichte Zefu anders um? Haben fie 
befre Gründe wider fie, als diefe? Schärfere oder eben fo un— 
finnige Beweife, als jene wider Luthern? Ich bin noch unges 
wiß, ob man fo unglüdliche Menfchen mehr bedauern als widers 
legen, mehr verlachen, als beftreiten ſoll.“ 

Diefe Stellen, die nicht felten find, beweifen, daß in Gel: 
lerts damaligen Gedanken Leben und Feuer war; daß er, mehr 
ausgebildet, auch die trägften Zuhörer aus ihrer Schläfrigkeit 
herausgeriffen haben würde, Und doch war er in feinen Anwen⸗ 
dungen noch feuriger und dringender, So fagt er in eben biefer 
Rebe: „Wenn du befehrt bift, fo feße dir vor, eher zu flerben, 
als wieder zu fündigen. Haft du die Sünde gelaffen, fo fange 


- 19 


an, fie zu verfluchen. Widerſtehe dem Satan, fo flieht er, 
Fürchte dich vor dir felbft, verfuche aber auch deine eigne Stärke, 
brauche alle Mittel! Fleuch vor der Gelegenheit, fuche die Ein 
ſamkeit, laß dich den Engel aus Sodom führen. Bete, ringe 
mit Gott! Werde nicht müde! Nur angefangen; nur gewagt, 
ihr Auserwählten, Tämpfet, ringet, dort ift die offne Pforte, 
bort der Hafen, dort der Kranz!” 

Es Eönnten noch weit mehr Stellen ausgezeichnet werden, 
die Lebhaftigkeit, welche feine Gedanken begeifterte, zu beweifen; 
noch einige mögen genug ſeyn. In einer Rede will er zeigen, 
daß es thöricht fey, in der Meynung zu arbeiten, daß man 
allein durch feine Arbeit fich erhalten Eönne, „Es ift thöricht,“ 
fagt er, „ſich felbft ernähren zu wollen; das heißt, fich etwas 
anmafen, was uns nicht zufömmt, Viele Menfchen ftellen fich 
an, als ob fie Gott immer in feiner Regierung beyftehen müßs 
ten. Was fie haben, fchreiben fie ihren eignen Bemühungen zu. 
Sehen fie Frühregen, Spatregen, fruchtbare Zeiten; ſehen fie 
das Gras und allerley Früchte aufgehen, triefen bie Fußtapfen 
des Herrn von Fett; find die Gefilde fchwanger mit Saaten, 
quellen die Keltern mit Moft: fo mögen fie auf die erfte Urfache 
nicht zurückdenken, fie halten das alles lieber für eine Nothwen: 
digkeit der Natur; fie verweilen bey den Gefchöpfen, ohne zum 
Schöpfer auffteigen zu wollen. Sie merken, baß gewifje Ge: 
wächfe nicht ohne ihre Mühe auffommen, und darum wollen fie 
nicht begreifen, warum fie das, wobey auch fie etwas gethan 
haben, Gott allein zufchreiben follen. Sie fehen nicht, daß 
Gott jo zu reden nur gewiſſe Lüden in der Schöpfung gelaffen 
. hat, damit es den Menfchen nicht an einer nüglichen Beichäff: 
tigung ihrer Kräfte fehlen möchte, Allein es ift unmöglich, ohne 
feine Hülfe fich felbft zu erhalten. Der Herr darf nur bie Brun: 
nen am Simmel verfchliegen, nur die Erde verhärten, nur bie 
Fluren überfhwemmen, nur die Sicheln in Schwerdter verkeh— 
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ren, nur der Sonne mehr’ Feuer geben; Gott kann in einer 
Minute verderben, worüber wir Jahre gebaut und zehn Jahre 
gefammelt haben. Pängt denn fein Feuer in den donnernben 
Wolken? Zrieren feine Schloffen in der Luft, welche die Ge 
filde gerjchmettern? Haben wir nichts von theurer Zeit, von 
Mißwachs, und von andern Plagen gehört, womit Gott bie 
Länder heimfucht? Erhalte dich doch in folchen Zeiten mit beis 
ner Arbeit! Iß doch, fättige dich, wenn nichts da iſt, deinen 
Hunger zu. ftillen!’’ 

Man Eann fich leicht vorftellen, daß in diefen Verfuchen nicht 
alle- Gedanken eine gleiche Reife und Richtigkeit haben. Eben 
deswegen hat ex felbit fie zur Vergeſſenheit verurtheilt. . Man. 
weis indeſſen aus fichern Erzählungen, daß er. an feinem Ge: 
burtöorte viel Beyfall fand; man ermüdete nicht, ihn zu. hören. °) 
Dieß Eonnte nicht anders feyn; denn zu feiner Zeit war es überall 
etwas Neues, die Wahrheiten der Religion in. einer beutlichen 
und doch. edlen Sprache und mit Empfindung vortragen zu hö⸗ 
ren; ber Jüngling verfprach. ſo viel; man mußte von dem Manne 
nothbwendig mehr erwarten, ' RN 

Seine Umftände erlaubten ihm nicht, fich bloß mit ber weis 
tern Ausbildung und Bereicherung feines eignen Geiftes zu bes 
Thäfftigen, Auf Valentin Ernſt Löfchers Empfehlung 
übernahm: er 1739 auf ein Jahr die Aufficht über zween junge 


*), (Nah der S. 179, Anın. angeführten Nachricht :c. von Leuchte 
fprah ©. in feiner Vaterſtadt öffentid nur zweimal; „, eimmal 
noch als Fürſtenſchüler bey dem Begräbnifie eines Kindes, deſſen 
Zaufjeuge er geweien war [f. oben], und das andremal in 
einer Weihnachtsmetten; aber jedesinatmit einer Furchtſamkeit, die 
er nicht zu überwinden vermochte. Mikmutbig darüber, daß er 
nicht Prediger werden fonnte, ſchrieb er an einer in der Pfarr— 
wotbnung noch vorbandenen Fenſterſcheibe jenes befanute Dirtis 
bon ein: Carmisibus quaero miserarum oblivia rerum : 

Praemia si studio cousequar ista, sat. eat.‘) 
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Herren von Lüttichau unweit Dresden. Nachher unterwies er 
ein Jahr lang feiner Schweſter Sohn, ihn zur Univerſität vor— 
zubereiten, und mit ihm einen feiner Brüder, welcher aber auf 
der Schule zu Freyberg ftarb.*) Diefes Jahr zählte er unter 
die gefündeften und glücklichften und heiterften feines Lebens, und 
erinnerte fich immer mit Iebhafter Dankbarkeit an die Munter: 
Zeit und Freudigkeit, womit er darinnen feine Pflichten zu er: 
füllen fich beftrebt hatte, Er unterrichtete die Geinigen mit 
einem vorzüglichen Eifer, betete fleißig und mit Luft, war genau 


in feiner Selbftprüfung, voll Sehnfucht nad) der Zugend, und 


lebhaft in feinem Haffe gegen das Laſter; ftrenge in feinen Ver— 
gnügungen und voll freudiger Dankbarkeit gegen die Vorfehung. 
„Ein wenig Meißnerwein, ’’ fagt er felbft, „mit etwas Brobt, 
erquickte mich des Abends, wenn ich meine Unterweifungen geen- 
diget hatte, oft bis zu dankbaren Thränen. Schon zu der 
Zeit war er in der Abwartung des Gottesdienftes fo gewiffen- 
haft, daß er des Gonntags, den er in feinem ganzen Leben fei- 
ner göttlichen Beftimmung gemäß anzumenden gefucht hat, ohne 
die äußerſte Nothmwendigkeit nicht einmal einen Brief gefchrieben 
haben würde. Es Eränfte ihn fchon, wenn er hörte, daß man 
an biefem Zage einen Boten von einem Orte zum andern ab— 
fertigen wollte; eine Gewiffenhaftigfeit, die bey einem ausgebrei: 
tetern Anfehen der wahren Frömmigkeit niemand für fehr über: 
trieben achten würde. Seine frommen Gedanken über die Nütz— 
lichkeit ‚einer gewiffenhaften Beyer diefes Tages verdienen hier 
angeführt zu werden. „Wir gehen,‘ fagt er,**) „mit dem 
Sonntage zu leihtfinnig um, und ich bin überzeugt, eine fröm— 
mere Anwendung defjelben fey zum Wachsthume in der Religion 
und Gottfeligkeit ein unentbehrliches und zugleich das befte Mittel. 


°) Unvolftändige Nachrichten. 
°°) Unvoufändige Nachrichten. 
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An diefem Tage fich von allen irdiſchen Gefchäfften Tosreißen, 
fein Herz prüfen, zum Himmel erheben, bdaffelbe mit den Wahr: 
heiten des Glaubens nähren und ftärken, heißt, es auf die ganze 
Woche ftärken, und ſich zur rechtichaffenen Ausübung feines 
Berufs vorbereiten. Wer den Sonntag würdig feyert, wie kann 
der wohl die übrigen Tage unmwürdig zubringen? Wer ihn elend 
anwendet, wie kann der an die Pflicht glauben, die übrigen gut 
anzuwenden? Höre mich, wer du auch feyft, der du dieſes lie— 
feft: Auf die Anwendung des Sonntags kömmt die Anwendung 
der Woche an, Vergiß an biefem Zage die Kleinigkeiten der 
Erde! Sey gang der Religion und dem Himmel gewidmet! 
Fühle die Wohlthaten Gottes, das Glück frommer Freunde und 

ihrer Gefpräche, die Freuden der Natur und ihrer Wunder. 
Bete, danke, erforfche dein Herz, dein Gutes, beine Schwach: 
beit, und bemerfe die Hinderniffe deiner Tugend. Erkenne, daß 
du von Gott allein die Kräfte zu deiner wahren Wohlfahrt haft. 
Suche fie demüthig von ihm, und fey dankbar für diejenigen, 
die du empfängft, Wir vergeffen unfre Schwachheit und unfre 
Unwürdigkeit unter dem Zumulte der Gefchäffte und Angelegen= 
heiten bes Lebens gar zu leicht, wenn wir nicht eine gewiſſe 
Zeit feftfegen, unfer Unvermögen und die Macht und Güte Gots 
tes, unfre Unmürbdigkeit und feine Hoheit zu erkennen. Diefem 
Geſchäffte follte der Sonntag gewidmet feyn. Er ift ber Tag 
des Gebets und der Ruhe, worinnen die Seele allein ihr wahres 
Glück findet. Sey noch fo gut gefinnt, noch fo eifrig in deinen 
Hflihten; je mehr du das bift, je gewiffer du deines Wachs: 
thums im Guten zu werden fcheinft, defto Leichter kann ein geift- 
licher Stolz dich überrafchen. Uebe dich alfo am Tage des Herrn 
in der Demuth, die uns fo fchwer wird, und fich oft um fo viel 
weiter von uns entfernt, je näher wir den übrigen Zugenden 
zu kommen fcheinen. Verſenke dich tief in die Betrachtung, daß 
du mit deinem ganzen Dafeyn, mit beiner Erhaltung, mit deinem 
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Glüde und deinem Elende, mit der Kraft deines Glaubens und 
deiner frommen Empfindungen, einzig und allein von ber all- 
mächtigen und gnädigen Hand bed Vaters aller Wefen abhängft. 
Empfinde, wie freundlich Gott ift, wie ohnmaͤchtig du ohne ihn 
bift! Denke nicht allein, daß es Gottes Wohlthat fey, was bu 
im Leiblihen vermagft; das kann noch Stolz feyn, ber für De— 
muth gehalten zu werden wünfcht., Du Eannft es Gott zufchrei= 
ben, und immer die hochmüthige Meynung in deiner Bruft nähe 
ren, daß du es verbienft, vielleicht vor Andern durch eine gute 
Anwendung verdienft. Berftöre diefen Stolz der Zugend am 
Tage deö Herrn, und bete! Feyre ihn würdig und fcheue bie 
Ueberwindung nicht, welche du deinem Heile fehuldig biſt. Für 
die Eleinern gefellfchaftlichen Freuden, die du aufopferft, wirft du 
die unendlich hohen Freuden der Religion fühlen, und die Stille 
des Himmels, die nicht in bein Herz kömmt, wenn es fich nicht 
von dem Geräufche irdifcher Angelegenheiten entfernen gelernt 
hat. Wie manches vortrefflihe Buch kann der ChHrift zur Er— 
bauung lefen! Wird er dadurch feine Erfenntniffe nicht ver— 
mehren? Wird er fich in der Ueberzeugung von ihrer Wahrheit 
und Vortrefflichkeit nicht befeftigen? Und foll er nicht immer 
völliger zu werden trachten? Korfche alfo an diefem Tage in 
der Schrift, Lies eine gute Umfchreibung und Erklärung berfels 
ben; lies die Gefchichte der Religion. Wähle unter fo vielen 
Predigten, die dich am meiften rübren. Saurin, Mosheim, 
Serufalem, von Aden, Eramer’), Schlegel, und 
andre, die ihnen zu gleichen fuchen, find nicht diefes Redner für 
alle Ehriften, für ftarke und für ſchwache?“ 

Nachdem Gellert feinen Better zum nüslichen Gebrauche 


°) Die Pflicht eines Gefchichtichreibers verbietet mir bier, meinen 
Namen zu unterdrüden, mozu außerdem nur ein mafiger Grad 
von Beſcheidenheit gehören würde, 
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des akademiſchen Unterrichts hinlänglich vorbereitet zu haben 
glaubte, begleitete er ihn 1741 nach Leipzig, fowohl um die Auf- 
fiht über ihn fortzufegen, ald auch um fich felbft zum Dienfte 
der Welt noch gefchictter zu machen; ohne andre Ausfichten zu 
haben ‚ als die ihm fein Vertrauen zur Vorfehung, und feine 
Begierde, nüslich zu werben, zeigte. „Ich ‚hatte wenig,‘ jagt 
er ſelbſt, „als ich Leipzig zum zweytenmale ‚befuchte; aber Gott 
hat mich auch nicht einen Tag des Nothwendigen mangeln. laf- 
fen. Sch erinnere mich, bey dem Anblide biefer geliebten Stadt 
gewünfcht zu haben, daß mich Gott, wenn es ihm gefiele, mein 
Leben an diefem Orte hinbringen laffen möchte. Diefer Wunſch 
iſt erhört worben, wiewohl ich damals an ‚weiter nichts dachte, 
als in Leipzig ftudiren zu können.“ Gellert hatte die Abficht, 
Hofmanns Borlefungen noch einmal zu hören; fo groß war 
feine Achtung für diefen Philofophen, der aber einige Monate 
nach feiner Ankunft ftarb. Bon diefer Zeit an bejchäfftigte er 
fih mit dem Privatunterrichte einiger Edelleute, vornehmlich 
aber mit der Bildung feines eignen Geiftes und der Erweiterung 
feiner Einfichten, wobey er fich auch feiner natürlichen Neigung 
zur Dichtkunſt überließ. Nach einer weitläuftigen und ausge: 
breiteten Gelehrſamkeit ftrebte er nicht; denn er fühlte dazu nicht 
Gefundheit genug, und Eonnte, bey dem Hange feines Körpers 
zu dem Uebel der Hypochondrie, ein anhaltendes Gigen nicht 
vertragen. „Hätte ich,‘ fagte er, „‚gelehrt ſeyn follen, jo hätte 
ih ein Mosheim oder Ernefti werben mögen. Erneſti ift 
nach meinen Gedanken jungen Leuten allein eine Akademie, über 
die gewöhnlichen Philologen fo weit erhoben, als Mosheim 
über andre Redner. Mein Latein habe ich aus dem Gicero, ben 
ich oft gelefen, oft laut gelefen und oft Stellenweife abgejchries 
ben habe. Das Kranzöfifche lernte ich meiftens durch eignes Le— 
fen und Weberfegen, Keine Sprache. ift mir leichter geworden, 
als die Englifche, die ich fpäter. lernte, als die übrigen, von 


201 


denen ich einige Kenntniß habe; die Urfache war, ich hatte einen 
freundfchaftlichen Ebert zum Lehrer darinnen.“ Weil er fühlte, 
daß es feinem Gefhmade an einer gewiffen Reife fehlte, fo fuchte 
er ihm diefe Reife zu geben, um deſto nüglicher werben zu kön— 
nen. einen $reunben, die ihn fragten, wodurch er feinen ®e- 
fhmad vornehmlich verbeffert Habe, antwortete er: „Beſonders 
duch Giceros Werke, durch den Zufchauer, durch Rollins 
Art, die freyen Künfte zu ftudiren, und in der Folge burch den 
Umgang mit Gärtnern, und mit meinen anbern Freunden, 
den Verfaffern der bremifchen Beyträge, durch ihre Beurtheiluns 
gen, ihren Zabel, und ihr Lob. Der gute Rollin! Ic halte 
fehr viel auf ihn. Außer diefen Alten und Neuern las ih Quin- 
tilians Rhetorit und Horazens Dichtkunſt. So fehr ich 
O vids Leichtigkeit bewunderte, fo Eonnte ich mich doch nie über: 
winden, ihn ganz zu leſen; er ift ſchön, und doch unreif, Ich 
halte das Leſen, vornehmlich der Alten, zum Gefchmade für 
notwendig, und die wahre Gelehrfamkeit kann es nicht entbeh: 
ren, Allein das Lefen der alten Philojophen kömmt mir gefähr: 
lich vor, weil es eher ftolz als weife und gut machen Eann. 
Shre Sittenfprüche find vortrefflic und bereden das Herz, daß 
es auch von felbft vortrefflich werben könne. Der Verftand freut 
fih über die Tugend, die fi der Menfch felbft geben kann; aber 
das Gewiffen widerlegt fehr bald das ſtolze Syſtem, wenn das 
Herz verfucht, durch feine eigne Kraft, fromm zu werden. Se— 
neca ift Stellenweije oft meine Bewunderung gewefen. Las ich 
ihn im Zufammenhange, fo ward er mir nicht felten gleichgültig, 
und, las ich einige Stunden nach einander, fo gar ekelhaft. 
Gleihwohl war Seneca ein großes Genie; aber wo er Elein 
ift, wird er es durch die Einförmigkeit feines ausfchweifenden 
Wises und durch feine fo ängftliche Jagd nach dem Sinnreichen. 
Man follte die Alten hauptfächlich wegen ihrer meifterhaften Ge- 
ſchicklichkeit Schön zu denken und zu fchreiben preifen; aber in ben 
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Lobfprüchen, die man ihrer Gittenlehre giebt, weniger verjchwen- 
berifch oder behutfamer feyn. Sie erniedrigen, ohne daß man es 
merket, bey jungen Leuten die Moral der Religion, gegen deren 
Ausübung bie gleichgültige und fchläfrige Art ihres Vortrages 
uns fchon in der Kindheit gleichgültig macht. Wir nehmen bie 
Form des Chriftenthums an, ohne doch aus Gründen des Chri- 
ftenthums zu handeln. Auch bleibt uns oft das Göttliche der- 
felben, wenn wir fie gelehrt ftudiren, unbefannt, und wir bere- 
ben ung, wie wir das Syſtem aus eignen Kräften faffen Eönnen, 
daß wir auch den Willen der Religion aus eignen Kräften beob- 
achten können. So widerfiehen wir der Kraft, die ung ändern 
fol, bloß dadurch, daß wir nicht würdig genug von ihr denken, 
und eben die Religion, die uns demüthig machen foll, dienet aus 
Verkehrtheit dem Stolze zur Nahrung. Warum unterlaffen fo 
viele junge Leute das Gebet, gutgefinnte junge Leute, wenn fie 
nicht heimlich glauben, daß fie ſich felbft zur Tugend genug find ? 
Es ift eine elende Scham, wenn man fich einer höhern Hülfe 
ſchämet. Sie wollen dem Geifte Gottes, ber unfer Herz ändern 
und heiligen muß, diefe Ehre nicht laſſen, um fie felbft zu ver— 
dienen, richten das Reich einer eiteln Selbftzufriedenheit in fich 
auf, glauben, fich beherrfchen zu können, fallen in Sicherheit 
und daraus in Lafter, die der Jugend fo gefährlich find. Wollte 
Gott, man lehrte uns in den frühen Jahren des Lebens bie Res 
ligion nicht wie ein Handwerk, man führte uns auf das Gött- 
liche und Liebenswürdige, das fie hat, und lehrte ung, daß wir 
eben diefe Religion, wie unfer Verftand fortwächft, auch fortftu: 
diren, und ihre Wahrheiten zu beftändigen lebendigen Antrieben 
machen müflen, unfer Herz zu beffern, und ohne den Gehorfam 
gegen ihren Willen keine wahre Ruhe des Herzens zu hoffen. 
So würde ihr Licht unfern Verftand in allen Verhältniffen des 
Lebens das fehen laffen, was unfre Pflicht und unfer Glüd ift. 
Wir würden einjehen, daß diefes Leben eine Uebung auf: die 


— 203 


Ewigkeit ſeyn müſſe; daß es ohne Ewigkeit ein Räthfel und ein 
Nichts; daß der Glaube an einen göttlichen Erlöfer die größte 
Hoheit des Herzens, die ganze Summe der menfchlichen Glüd- 
feligfeit und die Weisheit des Himmels fey; daß der, fo nicht 
glauben will, eben der Vernunft entiagen muß, auf die er fo 
gern ftolz feyn möchte, Hätten diefe Gefinnungen und Empfin- 
dungen tiefe Wurzeln in der Seele gefchlagen, ehe wir Gelehrte 
würden: So fönnten uns bie Alten, die den menfchlichen Geift 
fo fehr verfchönern können, nie fchaden; fie würden uns nur 
nüsen; der gute Geſchmack, den wir ihnen zu danken hätten, 
und die Gelehrfamkeit, die wir aus diefen Quellen fchöpften, 
würde eine cehrerbietige Dienerinn der Religion und Zugend, 
und nie, auch nicht einmal durch ihre Gefälligkeit, den Stolz 
des menschlichen Verftandes zu nähren, zu ihrem Nachtheile ges 
mißbraucht werden.’ 

Dhne fih in Betrachtungen über Betrachtungen einzulaffen, 
fieht man leicht, daß Gellert nicht nur auf die Verfeinerung 
feines Verſtandes und feiner Einfichten, fondern, was eines jeden 
Menfchen vornehmfte Sorge feyn follte, eben fo eifrig auf die 
Verbeſſerung feines Herzens dachte. Sein Auge war unverwandt 
auf die Religion gerichtet, und daher kömmt es, daß alle feine 
Arbeiten die Beförderung der Frömmigkeit und Tugend mehr 
ober weniger zum Augenmerke haben, und die Vorwürfe nicht 
fürchten dürfen, welche viele Geifter von den ebelften und ſchön— 
fien Zalenten-wegen ihres Mißbrauches von ihren Lefern und 
auch von fich felbft früher oder fpäter zu fürchten haben. 

Gellert war ungefähr wieder ein Jahr in Leipzig gewefen, 
als die Beluftigungen des Verftandes und Wiges erfchienen. Der 
Geſchmack ift in Deutfchland nun allgemeiner und aufgeklärter 
geworden, ald er damals war, Man mag alfo igt von ihrem 
Werthe urtheilen, wie man will, fo ift doch gewiß, daß fie eine 
unerwartete und zugleich nügliche Erfcheinung waren, Deutic- 
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land in Bewegung festen, und zur Auebreitung der Luft zum 
Lefen angenehmer und nüslicher Schriften’ viel beytrugen, ‚Gel: 
Tert ließ fi bewegen, Theil daran zu nehmen, und gab einige 
Kabeln, Erzählungen und Eehrgedichte, mit verfchiedenen profat- 
Then Abhandlungen in diefe Monatfchrift, die mit einem weit 
ausgebreiteten Beyfall gelefen, aber auch bald, wegen einiger 
darinnen befindlichen Streitfchriften, mit Beurtheilungen ange: 
oriffen wurde, welche vielleicht nicht allemal ungerecht, aber bach 
allemal zu hart und zu unfreunblich waren. 

Gellerts Freunde wiffen, mit welcher Strenge er biefe 
erften öffentlichen Verfuche feines Geiftes beurtheilet hat. Einige 
hat er nicht einmal der Verbefferung würdig geachtet, wiewohl 
ihm auch diefe liebenswürdige Härte gegen feine eignen Arbeiten 
feindfelige Anmerkungen zugezogen hat. Bey allen ihren Män: 
geln hatten fie fo viele fichtbare Schönheiten, daß er, gleich feit 
feiner erften Erfcheinung unter Deutfchlands Dichtern, eine all- 
gemeine Aufmerkfamkeit auf fih z09. In jedem neuen Gtüde 
fah man zuerft nach, ob eine Fabel oder Erzählung von Gel: 
lerten darinnen wäre. MWeberall las man bdiefe, las fie wieder, 
und wußte fie auswendig. Das Natürliche und Leichte der Er: 
zählung, worinnen nichts gefucht, nichts ſtudirt zu feyn fchien, 
der fanfte, unfchuldige, menfchenfreundliche Zon eines jungen 
Dichters, der gefallen, vergnügen und beffern wollte, der, ohne 
zu beleidigen, fcherzte, nie mit Bitterfeit lachte, fondern immer 
nur mitleidig oder liebreich Aächelte, hatte fo viel Anziehendes, 
daß der Benfall, den man ihm gab, von einem Monate zum 
andern allgemeiner wurde. Man darf fich alfo nicht verwunbern, 
dag er Gedichte, die von den älteften Zeiten her für die ange: 
nehmfte Sprace der Weisheit gehalten worden find, um fo viel 
lieber aewann, je mehr er Anlaß hatte zu hoffen, daß fie ihm 
glüden, und zugleich ihn feinem Vaterlande werth machen würden. 

Um diefe Zeit errichtete er mit Johann Elias Schle: 
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geln, beffen ältern Bruder er in Meißen gekannt hatte, eine 
zärtliche und vertrauliche Freundfchaft. Dieſe gründete fich auf 
die Talente und moralifchen Vorzüge diefes Dichters, der zuerfi 
die tragifche Muſe nach Deutfchland rief. So lange er in Leip— 
zig lebte, war er Gellerts beftändiger Umgang, eben fo be: 
wundert, als geliebt von ihm. Denn wie gern auch dieſer felbft 
hochgeachtet zu werden wünfchte, fo konnte er doch Andrer Ga— 
ben und. Verdienfte über fich erhaben fehen, oder er fchäste fie 
vielmehr allezeit höher, als die feinigen. Dieß beweift die Schils 
derung, bie er felbft von feinem geliebten Freunde und von feis 
nen Brüdern entworfen hat. „So bald ih Johann Elias 
Schlegeln kennen lernte,‘ fagt er), „waren wir auch Freunde. 
Er übertraf mich an Gelehrfamkeit, Gritit und Genie, damals 
und ftets; ein Mann von ungewöhnlichen Talenten, einer fehr 
gefallenden Bildung, und einer Luft zu arbeiten, bie nicht ermü— 
det werben Eonnte. Die ſchönen Wiffenfchaften waren feine Freude 
und fein Fleiß. Gleichwohl follte er nach dem Berlangen feines, 
würdigen Waters fich zum Juriſten gefchidr mahen, um eine 
öffentliche Prüfung aushalten und Doctor der Rechte werben zu 
tönnen. Er haßte beynahe die Pandecten, hatte die Rechte nur 
im Borbeygehen gehört; aber feinem Bater zu gefallen, zwang 
er ſich ohngefähr ein Vierteljahr lang, trieb fie mit einem Eifer, 
als wenn er ein zweyter Gujaz werden wollte, unterwarf fic) 
einer Öffentlichen Prüfung feiner juriftifchen: Kenntniffe, und 
Rechenberg, der damalige Dekanus, wollte ihm aus Bewun— 
derung derſelben zu einer öffentlichen Unterftüsung verhelfen, um 
die höchfte Würde in den Rechten erlangen zu können. So wahr 
ift e8, daß ein Mann, welcher der alten Sprachen mächtig ift 
und Geift hat, in kurzer Zeit mit feinem Fleiße in den höhern 
Wiffenfchaften mehr, als glaublich zu fenn fiheint, ausrichten 
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ann, Die Griechen und Römer hatte er bereits auf der Schule 
mit großem Fleiße gelefen, und las fie noch. Er verftand zus 
gleich die franzöfiihe, italienifche und englifche Sprache gut, 
Eannte die beften Schriftfteller darinnen, und hatte diefe Kennt: 
niffe fih faft ganz allein zu danken. Da er bey feinem Vetter, 
Spener, dem ſächſiſchen Gefandten an dem dänifchen Hofe, als 
geſandtſchaftlicher Gekretair gebraucht werden, und zu biefer Ab⸗ 
ſicht franzöſiſch ſowohl gut zu reden als gut zu fehreiben wiſſen 
follte, gieng er einige Monate zu dem Heren Maupillon und 
lernte beides jo gut, daß ihn diefer als einen feiner. gefchickteften 
Schüler zu rühmen pflegte. Er Eonnte ganze Tage arbeiten, 
ohne auszufegen; darauf aber gieng er meiftens einen Tag her 
um, ohne fich zu befchäfitigen, und erholte fich in Gefellichaften, 
Schlegel ftritt von Herzen, wenn man feine Gedichte tabelte, 
gieng mit dem Trotze eines Poeten hinweg, der, was gut wäre, 
befier, als jein Kunftrichter, zu empfinden glaubte, kam in einie 
gen Stunden demüthig zurüd, und hatte die mit großer Hige 
vertheidigten Stellen alle glüdlich geändert. In feinen Tragö— 
dien Fonnte er ganze Aufzüge umarbeiten, ohne darüber zu kla⸗ 
gen. Ein Entwurf zu einem Zrauerfpiele war ihm eine fehr 
angenehme Befchäfftigung, und er pflegte ihn, wie Racine, 
oft faft ganz profaifch aufzufegen. Sch weis niemanden, ber bies 
fen Mann gebildet hätte; fein eignes Genie und Lefen ihat es. 
Daß wir Eein Bildniß von ihm haben, kränkt mich. Er war 
blond. Ein paar hellblaue denkende, halbtraurige, halbfrohe 
Augen, bald muthwillig, bald ernfthaft, lagen tief in feiner breis 
ten und hohen Stirne. Sein Mund, die Oberlippe etwas auf- 
geworfen, und feine Habichtönafe gaben feinem: Gefichte ein eben 
jo edles Anfehen, als fein beredtes Auge daffelbe angenehm machte. 
Seine Freunde küßte er mit einem frohen Ungeftüme faft fo oft 
er fie ſah. Zür das fchöne Gefchlecht hatte er viel Achtung; 
doc) weis ic Fein Srauenzimmer, das ev bis zur Beibenfchaft 
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geliebt hätte. Hätte er aber eins geliebt, und feine Geliebte 
hätte feine Neigung für das Theater zu arbeiten gemißbilligt, 
fo würde er diefe Neigung der Liebe gegen fie, wie reizend fie 
auch gewefen wäre, vorgezogen haben. Er las feine Verfe gern 
vor, um zu hören, was er zu hoffen hätte, doch deflamirte er 
fie nicht zum Beften. Ich gieng in feiner Gefellfchaft feinem 
Bruder, Johann Adolph, als er aus ber Pforte nach Leip— 
zig Fam, bis Lindenau zu Fuße entgegen, Diefer gefiel mir da— 
mals gar nicht, hatte auch eine Miene, die das Herz nicht an 
fündigte, das er hat, und doch ift diefer Schlegel ein Freund 
von mir geworden, für den ich bis ins Grab die zärtlichfte Liebe, 
Hohadhtung und Bewunderung haben werde. Sein älterer Bru— 
der, den er nicht lange in Leipzig genoß, flarb in Goroe, wo er 
bey der Ritterakademie, als ein öffentlicher Lehrer, mit großem 
Beyfall gelehrt hatte. Ehre bdenfelben, junge Nachwelt, und 
lerne von ihm; denn er lernte von den Alten! Der vierte 
Schlegel, Johann Heinrich, in Dännemarf an der Uni— 
verfität in Kopenhagen, würde feine Brüder an Güte des Her: 
zens übertreffen, wenn es möglich wäre, fie daran zu übertreffen. 
Seine Frömmigkeit und das Liebenswürbdige feiner Sitten erhe— 
ben ihn fo fehr als fein Verftand, feine Gelehrfamkeit und fein 
großer Fleiß. Auch der Züngfte ift aller feiner Brüder würdig, 
und nun ein eiftiger und beredter Lehrer der Religion. Das 
Herz, das diefer hat, das oft unter einer ernften Miene verbor: 
gen liegt, und deswegen nicht gleich im Anfange einnimmt, ift 
doch das empfindlichite und gemwifienhaftefte Herz. Er wollte 
durchaus, gleich alen meinen Freunden, in feinen Arbeiten und 
Sitten getabelt ſeyn; eine herrliche Eigenfchaft eines Sünglings! 
Er tröftete mich oft in meinen bypochonbrifchen Stunden. Alle 
diefe fünf Schlegel haben in Pforte und Meißen und in Leip— 
zig fludirt, und viere davon, welche Ehre find fie diefen Schus 
len! Denn obgleich der Aelteſte, der fich bloß den Rechten gewid— 
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met hatte, feiner Kenntniffe und feines Herzens. wegen ein hoch- 
achtungswürdiger Mann war, fo hatte er doch nicht die Talente 
feiner Brüder. Aus Einem Haufe vier fo vortreffliche Geifter! 
Blühe du Gefchlecht der Schlegel, und nie fehle es bir an 
Männern, welche die Menfchen weife und glüdlich machen; nie 
an Beförderern des Gefymads und der Tugend! Der Gegen 
eines rechtfchaffenen,, gelehrten, aber unglüdlichen Waters, ruhe 
immer auf feinen Nachkommen, wie er fo füchtbar auf feinen 
Söhnen ruht!’ 

So voll war Gellerts Herz von feinen Freunden, fo rüh— 
rend die Zärtlichkeit, womit er fie liebte. Seine Seele ergoß fich 
in ihr Lob, wenn er von ihnen ſprach, in feinen Briefen, in 
feinen Gefellfchaften, in feinen VBorlefungen. Immer wünfchte 
er, fie von Andern eben fo hoch geachtet und geliebt zu fehen, 
als er felbft fie ſchätzte und liebte, und er fehägte und liebte fie 
vornehmlich moralifcher Vorzüge wegen, Wo er dieje entdeckte, 
oder zu entdeden glaubte, da wurde fogleich fein ganzes Herz 
entzündet. eine Sreundfchaftlichkeit war mehr, als Tempera— 
‚ment. Sie entfprang aus einer wahren und ungeheuchelten Liebe 
zur Religion und Rechtſchaffenheit. Er fühlte lebhaft, daß nur 
die Vorzüge der Zugend liebenswürdig und glüdlich machen, 
und mitleidiger kann keine Bekümmerniß feyn, als dig feinige 
war, fo oft er mit Menfchen befannt wurde, die durch den Mans 
gel daran unglüdlicy und elend waren. Dieß Mitleid bewog ihn- 
alles anzuwenden, was in feiner Macht ftand, fie zu beffern und 
dadurch glüclicher zu machen. Er wurde einige Jahre nad) 
feiner Zurüdkunft nach Leipzig mit einem Unglüdlichen biefer 
Art bekannt, der, wie man zu fagen pflegte, im Grunde kein 
böfes Herz hatte, von der Wolluft aber zur Freygeifterey verleitet, 
und von diefer zu Ausfchweifungen bingeriffen worden war, bie 
ſowohl feine Gefundheit als feine irdifche Wohlfahrt zu Grunde 
gerichtet hatten, Unter einer eben fo fehmerzlichen als ekelhaften 
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Krankheit fehlte es ihm fowohl an Gemüthsruhe und Troſt, als 
an Mitteln, fein äußerliches Leiden fich zu erleichtern, und zu— 
gleich an dem einzigen, was Verächter der Religion allein noch 
zu einiger ſelbſt ihrem Körper nöthigen Gelaſſenheit bewegen 
kann, an der Hoffnung wieder aufzukommen. Ungeduld und 
Verzweiflung vermehtten feine Quaalen, und gleichwohl wären 
feine Flüche noch Verwünſchungen fo ftraftar, die er nicht aus 
Ungebuld und Verzweiflung wider ſich und wider die Vorſehung 
ausgeſtoßen hätte. Geltert, von den ſchrecklichen Schmerzen 
feines Körpers, noch mehr über von dem Elende feiner Seele 
gerührt, wuͤnſchte ein Werkzeug ihrer Errettung zu werden. In 
dieſer Abſicht ſuchte er ſich zuförderſt feiner Liebe zu verficheftt, 
und ihm zu überzeugen, daß er von einem wahren und’erhftiichen 
Mitleive gegen fein Teibliches Elend durchdtungen wäͤre "weil 
auch fein’ Herz wider die Religion fo feindfelig gefinnt war, daß 
er ihre Hülfe nicht verlangte, fondern floh, fo nahm er fih vor, 
fein Vertrauen dadurch zu gewinnen, daß er nur die Abficht zu 
haben fehien, feine Schmerzen zu lindern, und ihm bas Gefüht 
fetter Krankheit zu erleichtern. In bieſer Abſicht that er alles, 
was et nach feinen Umftänden thun Eonnte, und fammelte, mit 
aller Schonung feiner äußerlichen Ehre, Beh feinen Freunben 
um ihm mit allen Erquickungen beyzuſtehen, welche feine "Seele 
zur Ruhe und zu einem gelaffenen und ernftlichen Nachdenken 
bringen tönnten. Er war ungeachtet des Unangenehmen, was 
feine Krankheit hatte, doch immer bey ihm, immer bemüht, 
durch kleine Bequemlichkeiten feine Schmerzen zu befänftigen, 
mit dem angenehmen trauernden Mitleiden in feinem Auge, wel: 
ches Unglückliche ſo leicht empfinden, und welches in Eeinem Auge 
vedenber war, als in dem ** Das Herz des Kranken 
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fich erft gegen die Freundfchaft eines liebreichen Mannes zu öff: 
nen anfieng, begann baffelbe nach und nach empfindfamer auch 
gegen die höhere Liebe zu werden, auf welche es Gellert mit 
einer zärtlichen Vorfiht und Behutfamkeit aufmerkfam zu ma— 
chen fuchte. Der Kranke Fam mehr zur Stille, von der Gtille 
zum Nachdenken, vom Nachdenken zur Reue, von der Reue zu 
ernftHaften Beftrebungen, feine Verzweiflung zu mäßigen, feinen 
Lippen Gewalt zu thun, und der fchrediichen Verfluchungen, die 
ihm zur Gewohnheit geworden waren, fich zu enthalten, End— 
lich ließ er feinem Freunde nicht bloß die Freyheit, ihn zu erin- 
nern, wenn er in Gefahr war, fich vor Schmerzen zu vergeflen, 
fondern bat ihn auch um bdiefe ihm nöthige Hülfe. Seine Sorge, 
ob er noch errettet werben Eönnte, wurde lebhafter, und jein 
Verlangen darnach immer feuriger. Bor dem hatte er die Lehrer 
ber Religion verfpottet; nun fehnte er fich nach ihrem Unterrichte 
und Zrofte. Seine Gelaffenheit und Geduld nahm mit feinen 
Schmerzen zu; doch wurde er nicht vom Tode übereilt, und zus 
weilen fchien er Erleichterungen zu erhalten, die ihm fehmeicheln 
tonnten, daß er die Hoffnung der Genefung doch nicht völlig auf: 
geben dürfte, Gellert follte die Freude haben, feine Befferung 
noch mehr zunehmen zu fehen. Er verließ denfelben fo wenig, 
als es ihm nur feine übrigen Pflichten erlaubten, und bemühte 
fih, eben fo fehr die Empfindung feiner Unwürbigkeit und einen 
ernfthaften Abfcheu an feinem vorigen Leben, als die Hoffnung 
feiner Begnabigung zu unterhalten. Der gebeflerte Kranke war 
indeß feinem Zode näher gekommen, als fein für feine Scele fo 
beforgter Freund fürchtete, Eines Tages betete er ganz allein 
mit dem Kranken; diefer ward plöslich fchwächer, ergriff bie 
Hand feines mit ihm betenden Freundes, dankte ihm, betete, 
und ftarb, Gellert, von feinem fchnellen und ruhigen Tode 
gerührt, glaubte kaum, was er fah, rief um Beyftand, entfernte 
fih aber, als ex fah, daß es hier feiner Hülfe nicht mehr bedurfte, 
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mit zitternder Freunde aus bem Haufe, vol: Dankbarkeit für 
die Hoffnung, die er hatte, etwas zu Errettung einer unfterb- 
lichen Seele beygetragen zu haben, 


Man fieht aus diefer Begebenheit, mit welchem Eifer er an 
der Beförberung ber wahren und ewigen Glüdkfeligkeit der Mens 
fehen gearbeitet haben würde, wenn ihm bie Befchaffenheit feiner 
Geſundheit erlaubt hätte, feinem Wunfche nach einem Predigt: 
amte oder Schulamte zu folgen. Noch hatte er über kein fieches 
Leben zu lagen; aber fo gefund war er auch nicht, ald man in 
feinen Jahren zu feyn pflegt, Weil nun zu öffentlichen durch 
Berordbnungen feftgefegten und beftimmten Arbeiten eine guvers 
läßige und beftändige Gefundheit nöthig ift, wenn fie ihre Abs 
fiht genug erfüllen follen, fo befchloß er, fich dem -Unterrichte 
ber alademifchen Tugend zu widmen. Er wählte bazu eine 
Sphäre, bie zwar nicht unmittelbar an die Religion und Moras 
lität grenzt, die er aber in eine genaue und freundfchaftliche 
Berbindung mit ihnen zu fegen hoffte, damit er den Menfchen 
auch dadurch nügen möchte, wodurch ein ebler, nach der wahren 
Unfterblichkeit begieriger Geift am liebften zu. nügen wünfcht. 
Auch für die Frömmigkeit und Tugend giebt es glückliche Umwege 
zum menfchlichen Herzen. Auf biefen wollte fie Gellert dahin 
führen, oder fie in der Herrfchaft, die fie etwa fchon über gute 
junge Gemüther haben möchten, befeftigen , obgleich dieſes nicht 
der Erfte feiner Endzwecke zu feyn ſchien. Er feste fich vor, 
ihren Geihmad zu bilden, aber auf eine foldhe Art, daß fie übers 
zeugt würden, die Frömmigkeit erhöhe und veredle bie Vergnüs 
gungen eines feinen Gefchmads. In dieſer Abficht erwarb er 
fich die Freyheit auf der Akademie 1744 und 1745 öffentlich zu 
lehren, nad ber Gewohnheit der Univerfitäten erft durch die 
Annahme ihrer höchften Würde in den freyen Künften und durch 
die Vertheidigung einer gelehrten Abhandlung von ber Poefie 
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der Fabeln und der vornehmften Fabeldichter.) Die Geſchicklich— 
keit und‘ Kunft zu unterrichten harte er ſich bereits erworben, 
Er ward auch darinnen täglich vollkommener, ob er gleich nie 
diejenige Dreiftigkeit auf dem Katheder erlangt hat, die weder 
VBermeffenheit noch Unverfchämtheit genannt feyn will, die aber 
gemeiniglich nur angenommen wird, um dem Auge der Jugend 
den Mangel einer größern Einficht und Geſchicklichkeit, die ein 
Lehrer haben follte, zu entziehen; die aber denfelben immer viel 
weniger'verbirgt, als ihn eine furchtfame Befcheidenheit befürch- 
ten läßt. 

Indeß wollte Gellert nicht allein durch akademiſche Vorle⸗ 
ſungen, fondern auch durch Schriften nuͤtzlich werden. Wie ihm 
die Fabeln mit Recht diejenige Gattung von Poeſie zu feyn 
fhienen‘, worinnen er die meifte Stärke hätte, fo arbeitete er, 
als die erften Stücke der bremifchen Beyträge 1745 herausfamen, 
ganz in der Stille an ben feinigen, wm feine Freunde auf eine 
angenehme Art zu überrafchen. Geine erften Verfuche von Fa⸗ 
bein und Erzählungen in den Beluftigungen hatten viel’ Beyfall 
erhalten. : Dadurch aber: war er doch nicht zu der Zufriebenheit 
verleitet worden, welche fo viele Schriftfteller verhindert "hat, 
ihren Merken diejenige Vollkommenheit zu geben, die fie denſel⸗ 
ben gegeben haben würden, wenn ein Mißtrauen gegen fich ſelbſt 
fiesangetrieben hätte, mehr Sorafalt und Fleiß auf die Ausar: 
beitung zu wenden. Gellert kannte und fühlte die Nothiwen- 
digkeit und die Vortheile eines nur feltnen Mißtrauens biefer 
Art. Er las feine Fabeln feinem Freunde Gärtner vor, und 
dann erft der ganzen Gefellichaft feiner übrigen vertrauten 

*) (1744, vol. Tb 8, ©. 288. Der Titel der Differtation ift: 
De ‚poesi apologoram eorumque scriptoribus ‚ amplissimi phi- 
losopborum ordinis auctoritate d. XXX, Decembr. A. 
CIDIOCCXXXXIIII disputabunt Christianus Fürchtegott Geller- 
tus, A, M. et Joh. Andreas Uramerus, Joestad. Misn. — 
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Freunde, Diefes gefhah nicht lange nach ber erften Einrüdung - 
der preußifchen Kriegsvölker in Sachſen. Er verlangte eine ge— 
naue und firenge Beurtheilung feiner Arbeit von feinen Freun— 
den, In diefer freundfchaftlichen Befchäfftigung ließen fie fich 
auch dadurch nicht ftören, daß zu eben der Zeit feine Wohnung, 
wo fie in diefer friedlichen Abficht fich verfammelt hatten, von 
einigen preuffifchen DOfficieren durchfucht wurde, um zu erfahren; 
„ob nicht etwa der General Sibylsky dafelbft verſteckt er. 
möchte. 

Unter feinen damals verfertigten Erzählungen: ift- die Säit 
derung einer Betfchwefter befonders merkwürdig. Diefe hatte 
ihn auf die Gedanken gebracht, feine Gaben zu ben Werken 
des Gefchmads auch zur Verbefferung des Theaters anzuwenden, 
um dieſe Art des öffentlichen VBergnügens moralifcher und dadurch 
nüglicher zu machen. Denn obgleich fhon Johann Elias 
Schlegel feinen gefchäfftigen Müßiggänger und feine Pracht 
von Landheim in diefer Ahſicht gearbeitet hatte, fo waren doch 
diefe beiden Stüde noch nicht gedrudt. Gellert ſchrieb alfo 
feine Betfchwefter, und überließ fie feinen Freunden, auf ihr Er: 
fuchen,, zur Bekanntmachung in den bremifchen Beyträgen. An: 
fangs war er zweifelhaft, ob er nun nicht die Erzählung, welche 
das Luftfpiel veranlagt hatte, unterbrüden follte. Seine Freunde 
follten dieß entfcheiden, und diefe waren der Meynung, baf bie: 
felbe eben fowoht, als die Komödie, gedruckt werden könnte. 
Diefes Stück wurde mit Beyfall aufgenommen; verurfachte ihm 
aber in der Folge viel Kummer, Einige Namen haben Neben: 
begriffe, wodurch zuweilen eine gewiffe Zärtlichkeit wider Sachen 
aufgebracht wird, wobey fie nichts anftößiges finden würde, wenn 
diefelben nur mit einem andern Worte oder Bilde bezeichnet wä= 
ven. Vielleicht wäre diefer Zärtlichkeit, wenn fie noch unfchuls 
dig und nicht felbft eine Frucht oder Art der Scheinheiligkeit ift, 
in dieſer Komödie ber Name einer Scheinheiligen weniger zuwi— 
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der gewefen. Denn wer hat eine wahre Achtung gegen Religion 
und Frömmigkeit, und follte fich nicht freuen, diejenigen, welche 
Andaht und Gottfeligkeit bloß im Aeußerlichen, oder in einer 
ausfchweifenden Nahahmung ihres Aeußerlichen fuchen, einem 
ernftlihen Mißfallen und Abfcheue daran Preis gegeben zu ſe— 
ben? Gellert hatte gewiß bey feiner Arbeit diefe Abftcht. 
Man darf zur Ueberzeugung davon nur feine Erklärung darüber 
in der Vorrede zu feinen Schaufpielen leſen. Es bedarf hier 
feiner Unterfuchung über die Gittlichkeit des Theaters, Feiner 
Betrachtung der Nüslichkeit und Schädlichkeit diefes öffentlichen 
Vergnügens, das an Höfen und in großen Städten faft zu einem 
Bedürfniffe geworden ift. Neuere Philofophen, als Rouffeau 
und Alembert, und auch neuere Gottesgelehrten fagen ſowohl 
für das Theater, als wider daffelbe fo viel Unbeftimmtes, wo— 
durch die Entfcheidung mehr erfchwert als erleichtert wird, daß 
man fich eine allzulange Ausfchweifung erlauben müßte, wenn 
man bie dahin gehörigen Fragen in ein neues Licht fegen follte. 
Es mag fhwer feyn, zu entfcheiden, was getreue Zeichnungen 
guter und böfer, liebenswürdiger und verhaßter, edler und nie— 
derträchtiger Charaktere im Schaufpielhaufe auf die Zufchauer 
ober im Lefen auf die Lefer für Eindrüde machen Eönnen, wenn 
man babey den verfchiebnen Zuftand ihres Gemüthes in Betrach- 
tung zieht. Es mag fchwer feyn, aus dieſer Kenntniß diejenigen 
Regeln herzuleiten, welche Dichter beobachten müffen, wofern fie 
nicht allein vergnügen, fondern auch nüslich werben wollen. 
Auch ift es ſchwer zu enticheiden, wie fehr die unausbleibliche 
Empfindung von Vergnügen über die Kunft der Nahahmung, 
über die Schönheit der Malerey und über das Reizende ber 
Vorftellung felbft den Eindrud hindert oder befördert, den jebe 
richtige Bemerkung bes Böfen, des Häßlihen, des Verab— 
fheuungsmwürdigen, des Strafbaren, und bes Lächerlichen zum 
Vortheile einer wahren Liebe und. Dochachtung gegen alles Edle, 
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Schöne und Liebenswürbige machen follte. Man kann überdieg 
mit Eeinem philofophifchen, oder theologifchen Machtfpruche be: 
ftimmen, was das Theater durch die Verfchuldung der Dichter, 
ober ohne diefelbe für Wirkungen auf die Leidenfchaften der Men: 
fchen haben; was es diefen für neue Gejftalten oder Wendungen 
geben Eönne, Das aber ift gewiß, daß ſowohl die Theologen, 
als andere, welche Chriften find, oder feyn wollen, fich in diefer 
Sache Eeinen Ausfpruch anmaßen müffen, ehe fie fich wohl ges 
prüft haben, ob fie auch alle zu dieſem Richteramte nöthigen 
Einfichten befisen; denn es ift fehr bedenklich, über die Moralis 
tät foldyer Vergnügungen, deren Unfchuld doch unter gewiſſen 
Borausfesungen und nach einem gewiffen Ideale von ihnen felbft 
eingeftanden wird, im einem entfcheidenden Zone zu urtheilen, 
Hat man nicht alle dazu nöthigen Einfichten; fo können dergleis 
chen Urtheile ſehr Leicht fchief gerathen, und zu eben fo fchiefen 
und anftößigen Gegenurtheilen Gelegenheiten geben. Können 
fich aber wohl diejenigen darauf einlaffen, die, wenn fie aud) 
ihre Moral wiffen, doch vielleicht von ben Werken des Ges 
fhmads, und ihren Wirkungen auf die menfchliche Seele, von 
der Verbindung, worein fie mit den Lehren der Religion gebracht 
werben Eönnen, von den Regeln diefer Verbindung, und von der 
Harmonie einer an fich unfchuldigen Beluftigung des Witzes mit 
der Tugend nicht genug beftimmte Kenntniffe haben? Fehlt es 


‘ ihnen an dieſen, fo gehen fie am ficherften, wenn fie für ihre 


Nebenmenfchen fi auf den allgemeinen Rath einfchränfen, auch 
in ihren Vergnügungen alles zu prüfen, das Befte zu wählen, 
und bey dem Genuffe derfelben darauf zu fehen, daß fie ihre 
eigne Unfchuld bewahren und von Feiner unmoralifchen Gleich. 
gültigteit gegen Dinge, gegen welche fie nicht gleichgültig feyn 
dürfen, angeftectt werden mögen, weil fie fonft durch ihre Uns 
fähigteit, beftimmt und zuverläßig genug zu urtheilen, fich ber 
Gefahr bloß ftellen, Mißtrauen gegen ihre übrigen beffern mo— 


216 


ralifchen Ausſprüche zu veranlaffen. Gellert ſelbſt hatte bey 
feinen theatralifchen Arbeiten gewiß die Abficht, am Lafter Ab- 
[heu, an Fehlern und Zhorheiten Mißfallen zu erweden, gute 
und liebenswürbige Charaktere aber durch eine reizende Worftel- 
lung zu empfehlen und den Menfchen angenehm zu machen. Er 
wollte dem guten Herzen eben fo fehr als, dem Wise gefallen; 
man kann alfo feine Schaufpiele nicht ohne Muthwillen ober 
Einfalt für die Zugend anftößig finden, wenn es au nicht 
ſchwer feyn jollte, befonders in der Betfchwefter, einige Züge, bie 
etwan eine ängftliche Bedenklichkeit hinweg wünfchen könnte, 
auszulöfchen, ohne ihre Schönheit zu vermindern, Hätte er mit 
Wahrfcheinlichkeit einige. Anftögigkeit von dieſem Stücke befürch: 
tet, fo würde er daffelbe gewiß vor dem Drude eben fo willig 
unterdbrüdt haben, wie lieb ihm auch feine Arbeiten waren, als 
er eine in Abficht auf die Poefie ſchöne Erzählung zernichtete, 
weil Gärtner ihm die Anmerkung madte, daß fie einigen 
Lefern zu frey vorkommen und dem moralifchen Nusen feiner 
Fabeln jchaden Eönnte, Jedoch diefe Gefinnungen feines Derzens 
können nicht unbekannt feyn. Gleichwohl fanden fich in ben 
fpätern Jahren feines Lebens Männer, . welche ihn aus guter 
Abfiht und Meynung, aber freylih auch, aus Unwiffenheit in 
dieſer Materie, in ihren Briefen an ihn darüber beunruhigten. 
Gellert Eonnte über Aeußerungen dieſer Art Leicht. ängftlich 
werden, Er bat Männer. von Einfiht und Frömmigkeit, weil 
er dem Ausſpruche feines eignen Gewiffens nicht allein trauen 
wollte, um ihr Urtheil, ob er fich auch wohl Vorwürfe über 
feine Betfchwefter zu machen hätte; er wünjchte auch wirklich mit 
großem Ernfte, ob fie ihn gleich mit fehr guten Gründen zu be— 
ruhigen fuchten, daß er diefelbe ‚nicht gefchrieben haben möchte. 
Er würde fogar diefes Luftjpiel noch vertilgt haben, wenn es in 
feiner Macht geftanden hätte, Um übrigens von dem Werthe 
nicht allein dieſes Stückes, fondern aller feiner Schaufpiele, den 
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ſie als Werke des Geſchmacks haben, richtig genug zu urtheilen, 
muß man anmerken, daß ſie nicht ſowohl für die große Welt, 
als für die mittlere Sphäre des bürgerlichen Lebens beſtimmt 
waren, daß überdieß nicht die Sphäre eines bearbeiteten Ge— 
genftandes, ſondern die glückliche Bearbeitung ſelbſt den Werth 
davon beſtimmt. Dieß iſt der Standpunkt, aus dem fie beur- 
theilet werden müſſen; denn die Höfe hatten damals ſo wenig 
als itzt ein deutſches Theater. Die Charaktere ſeiner Luſtſpiele 
ſind nicht aus einem fremden Himmelsſtriche auf deutſchen Bo— 
ben verpflanzt; keine Gemälde, woran die Phantaſie des Dich- 
ters mehr Theil hat, als die Wahrheit, fondern getreue Nach: 
zeichnungen ber Natur. Reizen gewöhnliche Sitten und Cha 
raftere, die jedermann gang gefehen zu haben glaubt, weil jie 
der allgemeinen Beobachtung fich nicht gang entziehen Eönnen, 
nicht fo leicht als: diejenigen, die durch das Neue und Sonder- 
bare, welches eine lebhafte Einbildung hinzumiſcht, leichter ‚ges 
fallen und länger unterhalten: fo wird man ohne Mühe, erken- 
nen, daß es eine Meifterhand feyn mußte, welche diefelben fo 
zu ſchildern und in einem folchen Lichte zu zeigen wußte, daß 
Lefer und Zufchauer eben fo damit befchäfftigt werden, ald wenn 
fie von ihnen zum erftenmal gefehen:und beobachtet würden, da 
er zumal feinem Ausdrude nicht die geheimnißvolle Miene gab, 
daß mehr dabey gedacht werben müßte, als er jagt, weil er 
felbft mehr dabey gedacht hätte. Der Dialog in feinen Komö: 
dien könnte weniger periodiſch feyn; allein dich Periodifche, wel: 
yes der Sprache des Umgangs nicht gemäß genug zu fenn fcheint, 
ift vielleicht nicht fehlerhafter, als eine übertriebene Kürze der 
Unterredung, und das wahre Komifche gewinnt durch einen Feh— 
ler jo wenig, als durch den andern. 
Nachdem fein erftes Luftfpiel gedrudt worden war°), ließ 
°) (Een vorter, 1744 u, 1745, waren die beiden Schäferipiele 
das Band und Sylvia in den Beluftigumgen erichienen; vgl, 
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er auch den erften Band feiner Kabeln und Erzählungen bruden. 
Cie wurden mit einem allgemeinen Beyfalle aufgenommen; nicht 
nur in Deutfchland, welches nun erft zu einem beffern Gefchmade 
gebildet und gewöhnt wurde, fondern auch unter den Nationen, 
die fchon der Empfindung des wahren Schönen in diefen Gedich— 
ten gewohnt waren, und darum von dem Werthe folcher Werke 
fiherer urtheilen Eonnten. Sie wurden den Ausländern durch 
verfchiedne Ueberfesungen bekannt, welche immer weit unter ih— 
rem Originale blieben, und dennoch ehrten die Fremden auch 
darinnen das Genie des deutfchen Dichters mit einem Lobe, das 
um fo viel bedeutender war, je zurüdhaltender_fie zu allen Zei: 
ten mit ihrem Beyfalle gegen unfre Nation gemwefen find. Diefe 
Gedichte haben fo unftreitige und fo fichtbare Vorzüge, daß man 
fie, wenn Setlebenden ein folches Urtheil erlaubt werden Eann, 
beftändig zu den Elaffifchen Werken -unfrer Nation zählen wird, 
Noch immer gehören fie zu den anaenehmften Unterhaltungen 
einer fich zu einem guten Herzen und Gefchmade bildenden Zus 
gend; noch haben fie den Beyfall eines Gefchlechtes, das näher 
bey der Natur bleibt, und deswegen auch nach feinem Gefühle 
ficherer,, als das unfrige nach Xefthetifen über das wahre Schöne 
urtheilt. Noch erzählen gute Mütter‘ fie ihren fi zum Ge 
ſchmacke bildenden Zöchtern; noch würbe ſich auch der mürrifche 
Meife fhämen, mit Gleichgültigkeit oder WVerächtlichkeit davon 
zu fprechen. Die Wahl und die Erfindung des Innhalts, bie 
Abficht, die Ausführung, die Manier, alles gefällt; alles macht 
dem Verftande, dem Herzen, und dem Geifte des Dichters Ehre, 
Er erhebt ſich nie fo hoch, daß er nur von dem fcharffinnigern 
und gelehrtern Theile der Menfchen gefehen werden Eönnte: er 


die Vorbemerfung zu TH. 3. In den Bremiihen Bepträgen, 
deren Geſchichte C. F. Weihe (Nabeners Briefe, S. XXIX. ff.) 
genan erzählt, finder ſich von Geltert nichts als die beiden Luft« 
ſpiele: die Betſchweſter und das Loos in der Lotterie.) 
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ſchwebt aber auch nie fo nahe an ber Erde hin, daß er von. 
ihnen überfehen zu werben verdiente. Im Schmude feiner Er: 
zählung herrfchet eine weife und überlegte Mäßigung, eine Schön: 
heit, welche gefällt, ohne lange vor den Spiegel gefeflen zu 
haben, allezeit befcheiden, zumeilen aber auf eine angenehme Art 
nachläßig; nicht eben aus bulerifcher Zuverfichtlichkeit zu ihren 
Reizumgen,, fondern, ohne es doch felbft zu mwiffen, aus einem 
geheimen Gefühle, daß fie Feiner außerordentlichen Sorgfalt in 
ihrem Putze bedürfe. Es giebt unter andern Nationen, und 
vielleicht auch unter den unfrigen, Kunftrichter, (zum wenigften 
wollen fie dafür gehalten feyn), welche für die Größe eines jeden 
Geiftes ihren Maapftab haben, und jedem finnreichen Werke 
neben und unter andern feinen von ihren Einfichten und Leidens 
Thaften beftimmten Rang mit einem fo entfcheidenden Anfehn 
anmeifen, ald wenn ihnen dieſes Gefchäffte vom Gefchmade felbft 
aufgetragen worden wäre, Allein das ganze Geheimniß befteht 
darinn, daß man aus der Arbeit eines Dichters eine ober bie 
andre Stelle heraushebt, fie mit andern Stellen ähnlicher Dich- 
ter vergleicht, diefem oder jenem, wie man will, zum Nachtheile, 
fih dann auf den Dreyfuß fest, und fein Urtheil ausfpricht; 
eine Kunft, die mit Gircens Zauberftabe viel Aehnlichkeit zu ha— 
ben fcheint; denn nach folchen Orakeln follte eö nicht fchwer feyn, 
einem Homer feinen ©i& neben dem Chapelain, und einem 
Phädrus den feinigen neben Stoppen anzumeifen, Weber: 
haupt find folche Ausfprüche, befonders wenn es Lobeserhebungen 
find, nicht viel beffer, als die Urtheile der holländifchen Blumi- 
ftien, die eine Zulpe oder eine Nelke bloß darum für Wunder 
der Schönheit erklären, weil fie einen Strich von Farbe haben, 
elchen andre in ihrer Art eben fo fchöne Blumen nicht haben, 
Wie empfindlih Gellerten ihr Zabel gewefen feyn würde, 
läßt fich itzt nicht entfcheiden, doch würde ihr Beyfall nicht das 
Biel gewefen feyn, nach welchem er geftrebt Hätte, „Mein größ- 
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‚ter Ehrgeiz,“ jagt er in einem Schreiben an einen Freund in 
Schleſien, „beſteht darinn, daß ich den Vernünftigen dienen und 
gefallen will, und nicht den Gelehrten im engen Berftande, 
Ein Eluges Frauenzimmer gilt mir mehr, als eine gelehrte Zei— 
tung, und der niebrigfte Mann von gefundem, Berftande ift mir 
würdig genug, feine Aufmerkfamteit zu fuchen, ‚fein Vergnügen 
zu befördern, und ihm in einem leicht zu behaltenden Ausdrucke 
gute Wahrheiten zu fagen, und edle Empfindungen: in feiner 
Seele rege zu machen.‘ Ein fo menfchenfreundlicher Dichter 
Eonnte fich mit Recht freuen, als ein Bauer in Sachſen im Ans 
fange des Winters, aus Dankbarkeit für das Vergnügen, bas 
ihm feine Fabeln gemacht hatten, mit einem Wagen voll Brenn 
holz vor feine. Wohnung fuhr, ihn fragte, ob er der Herr wäre, 
der fo jchöne Kabeln machte, und ihn mit einem Auge woll 
Freude und mit vielen Entfchuldigungen feiner Freyheit erfuchte, 
feine Ladung Brennholz zum Merkmale feiner Erkenntlichkeit ans 
zunchmen.*°) Es giebt Schönheiten, die jedermann empfinden 
kann, ohne den Ariftoteles ftudirt zu haben, und ein Beyfall, 
an dem das gute Herz fo viel Theil hatte, mußte einen Dichter 
rühren, der mehr Urfache hatte, fich darüber zu freuen, als er 
fih den Vorwurf Eränken laffen durfte, daß er fih La Kon: 
tainen zum Mufter genommen hätte. „Man will,‘ fagt er,“) 
„daß ih La Fontainen nachgeahmt habe; ich aber age, 
Nein. Sch kannte ihn freylich, da ich den erften Theil meiner 
Fabeln ausarbeitete; meine akademiſche Probefchrift beweift es. 
Ich hatte vorher einige feiner Fabeln nicht ohne Mühe geleſen; 
aber nicht gelefen, um ihn nachahmen zu wollen. Es war aud) 
um dieſe Zeit meine Kenntniß des Franzöfifchen nicht fo groß, 
daß ich alle Schönheiten eines fo feinen Dichters hätte bemerken 
°) (Die Geihichte, die Gellert felbft in einem Briefe, Th. 4, ©. 
102, val. Ib. 8, ©. 17, Anm., etwas anders erjäbit, icheint 
gemeint zu jein,) ’°*) tmvolfiändige Nachrichten. 
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fönnen. Sch bin kein La Fontaine; eben deswegen halte ich 
es für ein Glück, daß ich ihn nicht gelefen habe, ehe ich meinen 
Gefhmad im Erzählen gebildet hatte. Als Copie wäre ich ge: 
wiß unter ihm gebleeben; das wußte ich, und ich habe mir auch 
nie gefchmeichelt, daß ich ihn als Driginal erreichen würde, 
Meine Kunft im Erzählen war Glül, Natur, und, wenn ich 
das ftolze Wort gebrauchen darf, eine gewiſſe Begeifterung. Sch 
Eannte das Fehlerhafte im Erzählen mehr aus Gefühl als aus 
Regeln; diefes war befonders im Anfange meine ganze Regel, 
Sch empfand das Schöne, ohne ein Eunftgerehhter Kenner zu 
feyn, und (hier hätte Gellert -fih mit La Fontainens 
Beyfpiele tröften Eönnen;) zuweilen empfand ich es, ohne zu 
wiſſen, daß es das wahre Schöne war. Diefes ift meine Kunft 
geweſen. Ich hatte Eritifche Freunde; das war Glüd; ich gab 
ihren Mrtheilen'nach; denn’ fie überzeugten’ mich. ° Sch befferte 
unverdroſſen; ich war fo Hug, nur für Kluge fchreiben zu wol: 
len; das war meine ganze Weisheit, : Ich habe nie nachahmen 
Eönnen, und ich glaube, meine Schriften werden es bemweifen; 
fie würden ‚ ich geftehe es, oft mehr werth feyn, wenn ich meine 
Vorgänger mehr zu nüsen gefucht hätte.’ 

Hoch vor der Ausgabe des erften Bandes feiner Fabeln hatte 
er bereits 1746 fein zweytes Luftfpiel, das Loos in. ber Lot: 
terie, ein poetifches Schäferfpiel, Sylota*), und das Ora—⸗ 
kel,„verfertiget; dennoch war bieß feinem Fleiße nicht genug. 
Die Deutfchen hatten noch Fein Original eines erträglichen mo— 
ralifchen Romane, Die Franzofen befisen zwar einen Weber: 
fluß von erdichteten Gefchichten,, welche fowohl glücklich erfunden, 
ald auch reizend genug erzählt find, um’ im den Stunden der 
Langeweile müßigen Leſern zu einer angenehmen 'Beluftigung 
dienen zu können. Allein nur allzuviele von-ihnen ſuchen durch 


°) (6. d um. m ©. 217.) 
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die Hülfe des Vergnügens, welches aus Erbichtungen entjpringt, 
wenn fie die Geftalt der Gefchichte und den Reiz ber Wahrfchein- 
lichkeit annehmen, nicht die Leidenfchaften zu beffern, fondern 
vielmehr zu unterhalten, Nur allzuviele können fih von dem 
Geifte der irrenden Ritterfchaft, und einer gewiffen dem Herzen 
nur allzugefährlichen Sprache der Galanterie nicht entwöhnen. 
Schriftfteller von diefer Art finden immer Weberfeger und Ber: 
leger, und müfjen einen um fo viel größern Einfluß auf bie 
Nation haben, die fie Lieft, je begieriger und häufiger fie gelefen 
werden. Gellert wollte alfo einen Verfuch machen, ob er 
diefen fo anziehenden Werken des Gefchmads mehr Ernft, mehr 
Würde, und zugleich mehr Nüsglichkeit geben könnte, als bie 
gewöhnlichen Romanen haben, und fchrieb 1746 feine ſchwe—⸗ 
difhe Gräfinne) Seine Wahl in der Erbichtung fiel auf 
Gemälde von Begebenheiten, welche außer dem Wunbderbaren 
viel Finftres haben: und verriethe ihn nicht eine gewiffe Art des 
Ausdruds und der Erzählung; fo follte man faum glauben, daß 
feine Kabeln und die fchwebdifche Gräfinn Werke von Einem Ber: 
faſſer wären. Das Verlangen, durch das Vergnügen zu nügen, 
ift das beftändige Gepräge feiner Arbeiten, und biefes läßt ſich 
auch hier nicht verfennen; eine billige Critik wird alfo ben erften 
DOriginalverfuch in diefer Gattung finnreicher Werke mit Nach: 
fiht beurtheilen, wenn er gleich von andern verbunfelt wird, 
die nach feiner Zeit in derfelben berühmt und unfterblich gewor: 
den find, | 

Schon um biefe Zeit erduldete Gellert manche heftige Anz 
fälle von dem Uebel der Hypochondrie, von dem er in feinem 
ganzen Leben fo viel erlitten hat, Bey aller vorfichtigen Ent= 
haltung von Speifen und Getränken, bie es nähren Fonnten, 
bey aller Mäßigung in feinen Arbeiten, bey aller Sorgfalt, we: 


°) (S. d. Vorbemerk. zu Th. 4.) 
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der bie nöthige Leibesbewegung, noch die ihm zuträglichen Aufs 
munterungen bes Geiftes zu verfäumen, wurde dennoch feine Ge— 
fundheit in feinem männlichen Alter nicht beſſer. Biele Tage 
feines nüslichen Lebens waren fchon leidenvolle Tage für ihn. 
Zugend und Frömmigkeit gaben ihm die nöthige Stärke, bie 
erften fchmerzlichen Empfindungen feines Uebels gelaffen zu 
ertragen, und fich von ber Furcht eines ihm bevorftehenden fie= 
chen Lebens nicht nieberfchlagen zu laffen. Um fi aufzumuns 
tern und zu tröften, nahm er feine Zuflucht zur Religion, be: 
ftrebte fih, den Zroft, mit dem fie ein fchmerzhaftes Leben er: 
leichtern kann, zu empfinden, und fein menfchenfreundliches gegen 
fremde Noth fo empfindfames Herz bewog ihn, die aus biejer 
Duelle geichöpften tröftenden Vorftellungen, in feinen Zroft: 
gründen wider ein fiehes Leben’), 1747 auch Andern 
mitzutheilen. Man nahm fie mit einem gleichen Beyfalle, als 
feine übrigen Arbeiten, auf, überfeste fie in verfchiedene Spra- 
chen, und Formey in Berlin erweiterte fie in der Geinigen zu 
einer ausführlichen Abhandlung, Mentors Eharafter in ben 
Zroftgründen ift ein Gemälde, zu dem er die meiften Züge von 
fich felbft genommen hat, und diejes muß um fo viel mehr rüh— 
ren, je getreuer die Zeichnung der Leiden ift, mit denen er fchon 
faft täglich kämpfen mußte. Sie waren groß; aber fie konnten 
feinen Eifer, der afademifchen Tugend durch feinen Unterricht 
und Umgang zu nügen, nicht fchwächen. Er mußte fich eines 
jeden heitern Augenblids zum wohlthätigen Gebrauche feines 
Genies für die Welt zu bemächtigen. Hatte ihn ein Spatzier— 
gang ins freye Feld oder in das anmuthige Gehölz bes Roſen— 
thals erquidet, fo arbeitete er zu ihrem Nugen und Vergnügen 
an feinem Schreibpulte, fammelte, vermehrte und. verbefjerte 
feine Luftfpiele, die ex 1747 in einem Bande zufammen drucken 


°) (Th.5, ©, 16 fi.) 
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ließ, und gab der Welt zugleich 1748 einen zweyten Theil Fa⸗ 
bein und Erzählungen. In der Vorrede zu diefem bekannte er 
mit einer befcheidnen Offenherzigkeit fein Vergnügen über die 
günftige Aufnahme des erften Theis. „Ich weis,” 'fagt er, „für 
den Beyfall der Kenner nicht dankbarer zu feyn, als durch ein 
offenherziges Geftändnig meiner Freude darüber. ,, Man muß 
das ſtolze Verlangen“ re. [f. Ch. 1, S. 34] „der Ehrbarkeit 
nicht geftört habe.’ „Werde ich aber auch,“fuhr er fort, „was 
ich durch den erften Theil gewonnen habe, ı durch den zweyten 
behaupten Eönnen? Man halte diefes’’ ꝛc. ff. Th. I, ©: 35] 
„für die Welt Hat. Nach diefem Geftändniffe feiner Empfin— 
dungen entdeckt er die Urfachen feiner Frage, ob er mit biefem 
zweyten Theile die Ehre behaupten würde, die er mit dem erften 
gewonnen hatte, auf eine für die Dichter und die Kunftrichter 
ſehr unterrichtende Weife. Die Welt hat für ihn entſchieden, 
und die Nachwelt wird die Entfcheidung beftätigen, daß bie Fa: 
bein und Erzählungen des zweyten Theils den erften am ben 
Reizungen ber Erfindung und Ausführung nicht weichen, in den 
Vorzügen aber, womit ein reiferes Urtheil und ein genauerer 
Fleiß die Schönheiten der Natur erhöhen Eörneh , ſie noch über: 
treffen. Vielleicht fcheint in diefem Urtheile die Sprache der 
Sreundfchaft und Hochachtung zu reden. Allein von Werken des 
Geiftes, die im Ganzen ſchön und fo fichtbar beftimmt find, die 
Menſchen zugleich zu ergögen und zu verbeffern, kann Eein bil: 
liger Richter in einer andern Sprache reden, wenn es auch Werke 
feines Feindes wären. In-einer andern Sprache davon zu fpre: 
hen, fie ihres Ruhmes berauben zu wollen, und’ fih ein Ber: 
dienft daraus zu machen, oder eine Eritifche Größe barinnen zu 
finden, dazu fcheint ein Charakter zu gehören, vor bem jeder 
Rechtſchaffene in die Seele deß, der ihn hat, 'erröthen muß; 
vor dem aber niemand mehr erröthen follte, als wer fich deſſen 
Ihuldig weis, Die beften Werke haben ihre fehwachen Seiten, 


haben Fleden; vor diefen muß man warnen; biefe zu bewundern 
wäre eine Vergötterung, bie jeben freyen Geift erniedrigt. Die 
Fehler, auch der größten Geifter, verdienen feine Hochachtung ; 
aber ihre Gaben verdienen fie, und vornehmlich verdient fie der 
gute Gebrauch derfelben, Wenn man diefe aus den Augen fest, 
fo vergißt man die Ehrerbietung, welche man dem menfchlichen 
Gefchlechte felbft fchuldig ift, deſſen Freund niemand mehr feyn 
fonnte, alö es Gellert war, 

Ungefähr fieben Sahre lang lebte er mit feinen vertrauten 
Freunden, den Berfaffern der Beyträge in einer Verbindung, 
die fowohl wegen ber Aehnlichkeit ihrer Gefinnungen, Gaben, 
Abfichten und Arbeiten mit einander, aldö auch wegen der unver: 
Anderlichen Zärtlichkeit ihrer gemeinfchaftlichen Kreundfchaft nur 
felten möglich if. Nunmehr waren fie faft alle von einander 
getrennt. Zachariä, Giſeke und Klopftod hatten Leipzig 
verlafien; Conrad Arnold Schmidt wurde nad Lüneburg, 
Gärtner und Ebert nad) Braunfchweig, Gramer nad 
Eröllwis, und Johann Adolph Schlegel nach Pforte ge: 
‚rufen. Rabener allein blieb noch einige Zahre in feines Freun— 
des Gefellihaft. Diefe allgemeine ‚Zerftreuung feiner Geliebten 
war ihm um fo viel empfindlicher, je mehr er fi) unter dem Ges 
fühle feines immer anhaltenden Uebels in ihrem Umgange auf: 
zubeitern gewöhnt hatte. Die Anfälle deffelben wurden häufiger 
und heftiger, ohne feinen Eifer in dem Unterrichte der Studi: 
renden zu fchwächen, indem er denſelben nicht ausfeste, wenn 
auch feine Zage noch fo traurig waren. Die glüdlihern Stun: 
den, die ihm übrig blieben, wendete er, von feinem Freunde Ra: 
bener dazu bewogen, theild auf eine Sammlung feiner Briefe, 
theild auf die Ausarbeitung feiner Lehrgedichte, unter denen der 
Stolz*) das ältefte zu feyn fcheint. 

°) (Th.2, ©. 33 ff. Vol. TH.8, S 74. Das ältefte unter den moras 
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Rabener hatte fhon lange gewünfcht, daß die Deutfchen 
zu einer freyern und ungezwungnern Schreibart in ihren Brie— 
fen gewöhnt werben möchten. Er, der in fo mancherley Arten 
von Gefchäfften und Verbindungen fo viele Briefe empfieng und 
fo viele fchreiben mußte, empfand vor Andern die Nothwenbig: 
keit davon, und urtheilte nicht ohne Grund, daß niemand fähi- 
ger wäre, etwas zu einer allgemeinen Verbefferung und zur Ber: 
bannnng bes ihm fo verhaßten weitfchweifigen Ganzleyfiyls aus⸗ 
zurichten, als ein von der Nation eben fo geliebter, als bewun: 
derter Autor, wie Gellert war, Weil er aber die Abneigung 
deſſelben vor neuen gelehrten Arbeiten kannte, fo fuchte er ihn 
durch eine freundfchaftliche Lift zu diefem Unternehmen mehr zu 
verleiten, als zu überreden.) Er that Gellerten den An: 
trag, in feiner Gefellfchaft Briefe ohne Namen herauszugeben, 
und dazu aud) Beyträge von andern Freunden zu verlangen. 
Unter diefer Bedingung ließ fich fein erft ganz unentfchloffener 
Freund bewegen, aus den Briefen, von denen er einer Freundinn 
auf ihr Verlangen Abfchriften gegeben hatte, diejenigen auszu— 
fuchen, die ihm zu diefer Abficht bequem zu feyn ſchienen. Ra: 
bener, fehr zufrieden mit feinem deutfchen Plinius, bezeichnete 
diejenigen, die nach feinem Urtheile nicht gedruckt werben müß— 
ten, und fing nun an, ihn zu einer Abhandlung vom guten 
Geſchmacke in Briefen, und von den Fehlern, welche darinnen 
vermieden werben follten, aufzufordern. Gellert, unfähig fei- 
nen Freunden zu verfagen, was fie ernftlich wünfchten, Tieß fich 
auch zu bdiefer Arbeit überreden, und nun drang Rabener fo 
lange in ihn, bis er denfelben zur Bekanntmachung fowohl fei: 
ner Abhandlung, als feiner von ihm gebilligten Briefe vermocht 
hatte. Um von ihrem Werthe ein richtiges Urtheil zu fällen, 
muß erwogen werden, was er felbft davon in feiner Vorrede 
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fagt, Es wäre eine ſehr kritiſche Unbilligkeit, von einem Gel: 
lert in der Lage, worin er fich befand, folche Briefe zu ver: 
langen, als Gicero, Plinius oder eine Sevigne geſchrie— 
ben haben, Briefe von einem römischen Conſul, von einem 
Statthalter in Bithynien, von einer Dame, bie mit einem Hofe, 
wie Ludwigs des Vierzehnten Hof war, in engen Verbindungen 
fteht, müſſen von einem anziehendern Innhalte feyn, als bie 
Briefe eines akabemifchen Gelehrten. Freylich beftimmen nicht 
ſowohl die Größe, die Wichtigkeit, und ber innere Werth des 
Stoffes, als vielmehr der Geift und die Bearbeitung das Ber: 
bienft des Künftlers und das Anziehende für die Kenner; aber 
doch ift es für die Güte feiner Werke nicht gleichgültig, was er 
für einen Stoff zu bearbeiten hat. Giebt es aljo gleich fchönere 
Briefe, ald Gellerts Briefe find, fo folget doch daraus nicht, 
bag fih ihr Verfaffer, oder Deutfchland derfelben zu fehämen 
habe. Eben fo wenig folgt auch, daß andre Briefe bloß darum 
beffer als die feinigen find, weil ihre Verfaffer mehr Mühe an: 
wenden, als er that, finnreich zu fchreiben, und den Leſer durch 
unerwartete, durch höfifche oder launifche Einfälle zu überrafchen. 
Er machte feine Briefe befannt, einem Freunde zu gefallen, in 
der Abficht, Andern die Nothwendigkeit eines natürlichen und 
gefälligen Ausdruds zu empfehlen, nicht aber mit dem Vorſatze, 
ein allgemeines Mufter aller Briefe zu werden. Bon diefer Seite 
betrachtet, werben fie ftets fchägbar bleiben; fchäßbarer aber find 
fie für diejenigen, die in den Arbeiten des Gelehrten nicht allein 
ben wisigen und fcharffinnigen, fondern auch den guten Mann 
zu fehen wünfchen; denn diefen finden fie auch in benen Briefen, 
von welchen felbft ftrengere Richter unter feinen Freunden wün- 
fhen möchten, daß er fie zurüdbehalten hätte, da die Welt doch 
gemeiniglich mehr zum Zabel als zum Lobe geneigt if. Er 
felbft war weit davon entfernt, das Fehlerhafte feiner Briefe zu 
verkennen, Er hätte fie auch gern verbeffert, wenn ihm ber 
15° 
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Zuftand feiner Gefundheit folches zugelaſſen hätte, Als 1768 
feine Werke zufammengebrudt wurden, fchrieb er an Schle— 
geln: „An wirkliche Verbefferungen des Textes,“ liebſter Schle: 
gel, ift nicht zu denken, und doch möchte ich infonderheit in 
den Luftfpielen und in den Briefen vieles geändert willen. Sch 
babe noch nicht das Herz gehabt, diefe anzufehen. Aber ich ver: 
fihere Sie, ich bin völlig ungefchidt, auch Eleine Verbefferungen 
vorzunehmen, und ich wünjchte herzlich, daß bey meinem Leben 
keine Ausgabe meiner fämmtlichen Schriften veranftaltet würde, 
fondern daß einer meiner Freunde nach meinem Tode fie zufammen 
herausgeben, verbeffern und einen großen Theil derfelben wegwerfen 
wollte.” Wer billiger Empfindungen fähig ift, kann nun ur 
theilen, ob es für erlaubt gehalten werden Eönne, gegen einen 
Mann von folchen Gefinnungen die Critik über feine Arbeiten 
nicht bloß bis zur Unfreundlichkeit und Härte, fondern bis zur 
Beihimpfung zu übertreiben. 

Auf die Ausgabe feiner Briefe folgten 1754 feine Lehrgebichte 
und einige Erzählungen, die er fehon vor einigen Jahren aus: 
gearbeitet hatte.°) Die Deutjchen hatten feit einiger Zeit ange: 
fangen, faft in allen Arten der Gedichte mehr Feuer der Em: 
pfindung und Begeifterung, und eine höhere, ſtärkere und farben: 
reichere Sprache zu fodern, als in Gellerts Lehrgedichten 
herrfcht. Man darf fich alfo nicht wundern, daß fie nicht mit 
dem lebhaften Beyfalle aufgenommen wurden, womit bie Welt 
ihn bey der Erfcheinung feiner Fabeln und Erzählungen belohnt 
hatte.“ Er wußte es, und wurde darum nicht ungufriebner mit 
ihnen, als er mit feinen jugendlichern Gebichten war; nicht aus 
der Neigung, womit Dichter zumeilen die verunglüdten Arbeiten 
ihres Geiftes zärtlicher lieben, als ihre beften Werke, um nicht 
zugleih von der Welt und auch von ſich gedemüthiget gu mwer- 
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den, fondern bloß aus einer gewiffen, obgleich von aller Eitel- 
keit entfernten Erwartung ihres Nutzens bey denjenigen, welche 
auch bloß unterweifende Gedichte gern leſen. Wenn man fein 
Geſtändniß gefodert hätte, fo würde er geftanden haben, daß er 
nun weber die blühende Phantafie, noch die Hitze des Geiftes 
mehr hätte, von der man vielleicht alle Gedichte gern entzündet 
fehen möchte; hätte er fie aber auch gehabt, fo würde er nad) 
feiner Abficht fich weder der einen noch der andern überlaffen 
haben, wenn diefelben auch ohne feinen Vorſatz eine höhere Farbe 
davon angenommen hätten. Er wollte den darinnen empfohle: 
nen Lehren nicht mehr Reiz noh Schmud geben; er wollte fie 
nur deutlich, nur mit Empfindung fagen, weil er wünfchte, daß 
das Herz deö Leſers aufmerkfamer auf die Wahrheiten, die er 
fagen wollte, als auf Schmud feines Ausdrudes feyn möchte; 
überzeugt, daß fie auch in einem leichtern Gewande der Dicht: 
Eunft gefallen müßten, wenn fie gleich in einem Eoftbarern und 
blendendern Kleide den Gefchmad mehr vergnügen Eönnten, Diefe 
Wirkungen werben fie allezeit haben. Es ift unmöglich, feinen 
Shriften?) zu lefen, ohne fich in dem Wunfche und Entfchluffe, 
ein Chrift zu feyn, geftärkt zu fühlen, Der Malerey barinnen 
fehlt es freylich an ſtarken und fehimmernden Farben; fie hat 
aber bey ihrer fanften Farbenmiſchung eine ftille Schönheit, bie 
immer mehr gefällt, je länger man fie anſieht. Die Em: 
pfindung erhebt fich nicht bis zur WBegeifterung, nicht bis 
zur Leidenfchaft der Frömmigkeit, und hat mehr die Wärme 
eines Lenzmorgens als die Hige eines Sommertages. Dieſe 
fann einen feurigen Umlauf des Bluts wirken; bis auf einen 
gewiffen Grad Eann fie fehr angenehm feyn; fie kann aber 
auh fehr Leicht ganz unerträglich werden. Aus diefem 
Gefihtspuntte muß man feine Lehrgedichte betrachten. Ein 
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wahres, obgleich "nur fanftes und ruhiges Gefühl der Zu: 
gend wird jedermann barinnen wahrnehmen. Er fchrieb befon- 
bers den Ehriften mit vieler Empfindung der großen Wohl: 
thaten des Chriftentbums, und vollendete ihn bey feinen akade— 
mifchen Befchäfftigungen in eilf Tagen. ‚Möchte ich diefes Ge: 
dichte doch,‘ wünfchte er bey der Vollendung deffelben, „zu mei: 
ner eignen Ruhe verfertiget haben! Möchte mich der Gedanke 
davon in traurigen Stunden aufrichten! O Gott, laß es nur 
meiner Seele zum Bortheile dienen!’ °) 

Mit gleich edlen und frommen Wünfchen arbeitete er fchon 
feit einiger Zeit an geiftlichen Liedern. Diefe Arbeit war feinem 
Herzen noch die feyerlichfte und wichtigfte, welche er in feinem 
Leben unternommen hatte. Niemals befchäfftigte er fich mit 
derjelben, ohne fich forgfältig darauf vorzubereiten, und ohne mit 
allem Ernfte feiner Seele fich zu beftreben, die Wahrheit der 
Empfindungen, welche darinnen fprechen follten, an feinem eig: 
nen Herzen zu erfahren. Er wählte feine heiterften Augenblicke 
dazu, machte auch zumeilen einen Stillftand in diefer Arbeit, in 
ber Abficht und Erwartung, die Gefinnungen, Lie er durch feine 
Lieder in feinem Mitchriften erwecken wollte, in feiner Seele ftär: 
ker werden zu laffen. „Nun will ich,’ fchreibt er in feinem 
Zagebuche, „einige Zeit aufhören; vielleicht läßt mich Gott zu 
nod) befjern Empfindungen kommen.“ Glaubte er diefelben in 
einer größern Lebhaftigkeit zu haben, fo beftrebte er fich, fie auch 
fo auözudrüden, als nach feiner Kenntniß des menfchlichen Her: 
zens die meiften Ehriften dergleichen Gefinnungen haben Eönnen, 
Er richtete fich, um den Nugen feiner Lieder allgemeiner zu ma: 
chen, mehr nach dem gewöhnlichen Maaße ihrer Einfichten und 
ber Kräfte ihres Verftandes, wie auch ihres Gefühls, als nad 
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denjenigen, welche einem ungemwöhnlichern und höhern Schwunge 
des Lobes Gottes und der Andacht im Gebete ohne Mühe folgen 
können, und mit Vergnügen folgen, ohne deswegen gegen dies 
jenigen Gefänge unempfindlich zu feyn, welche höhern Fähigkei- 
ten angemeffen find. Er wendete zwar viel Fleiß und Sorgfalt 
auf feine Lieder; gleichwohl wollte er diefelben nicht befannt ma= 
chen, ohne vorher das Urtheil feiner Freunde darüber zu Rathe 
gezogen, und fie nach ihren Anmerkungen aufs neue durchgefehen 
und verbeffert zu haben. Seine Freunde in Leipzig, Berbft, 
Kopenhagen, Berlin und Braunfchweig, denen er fie zufendete, 
teilten ihm verfchiedene Erinnerungen mit, nach welchen er 
viele Stellen veränderte, ehe er fie dem Drude überließ °). Er 
fprach von ben ihm mitgetheilten Anmerkungen mit einer Er: 
Eenntlichkeit, welche beweift, wie fehr er gewünfcht hat, feinen 
Liedern alle ihm mögliche Bolllommenheit zu geben. „Unter 
meinen Freunden,‘ fchreibt er in einem Briefe, „haben ſich Pro: 
fefioe Schlegel in Zerbſt und mein lieber Heyer befonders 
verdient gemacht. Jener hat fie mehr als dreymal leſen, Eritifi- 
ren und wieder lefen müffen, und er hat fein Amt mit einer 
unerbittlihen Strenge und mit befonderer Scharffichtigkeit ge= 
than. Wenn kann ich ihm genug dafür danken? Diefer hat 
mich aufgemuntert, wenn id) bey den Verbefferungen bderfelben- 
den Muth finken laffen wollte. Der treffliche Mann! Baıd ift 
er mein Genfor, bald mein Abfchreiber geweſen. Gott gebe, daß 
biefe Lieder ihre Abficht erfüllen mögen, wenn ich aud nicht 
mehr da feyn werde »).“ Es ift unnöthia, über ihren vorzüg— 
lichen Werth -weitläuftig zu feyn, oder fie wider den ungerechten 
Vorwurf, daß auch fie Beweife feines Mangels an Genie wären, 


°) (Rot. d. Briefe No. 74, 78. 79. 85. 89. 93. 105 im ten 
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zu retten. Die allgemeine Erbauung, bie fie geftiftet haben und 
ftiften werden, ift für einen foldhen Vorwurf Beihämung und 
Widerlegung genug. Sie brüden feinen ganzen Charakter aus. 
Man fieht darinnen feine Empfindung bes Praktifchen in ber 
Religion, welches er auch in ihren Geheimniffen fo leicht fand, 
feinen redlichen Willen, fo gut zu feyn, als dieſe himmlifche Lehe 
rerinn die Menfchen machen foll, feine ungeheuchelte Demuth, 
feine Mäßigung in feinen Wünfchen, feine zärtliche Menfchenliebe 
und feine eben fo ernftliche Begierde, alle feine Brüder unter der 
wohlthätigen Herrſchaft der Gottfeligkeit und Tugend glücklich 
zu fehen. Ueberall reden fie die Sprache der Schrift; aber bie 
jenige vornehmlich, welche, ohne ein tiefes Nachdenken zu fobern, 
verftändlich ift, die Phantafie nicht mit vielen reizenden Bilbern 
unterhält, und boch gerade zu auf das Herz wirkt. Diefe Be: 
ſchaffenheit haben felbft feine Lehrlieder, welche entweder ernftliche 
Monologen und Ermahnungen an fich felbft find, oder mehr ben 
Zon einer väterlichen und freundfchaftlichen Unterweifung haben, 
als den rührendern Ausdrud der Empfindung. Die gelekrten 
Anzeigen von Göttingen ertheilten eine Nachricht davon, beren 
Verfaſſer fich feine Art zu denken und zu empfinden gar nicht 
vorgeftellt,, oder ein Ideal von geiftlichen Liedern vor Augen ges 
habt hatte, nach welchem fich Eein Dichter richten wird, bem es 
um die Beförderung der allgemeinen Erbauung zu thun iſt. Der 
ausgebreitete Nugen von Gellerts Liedern bemeifet die Unrich⸗ 
tigkeit diefes Urtheils. Indeſſen hat es ber Dichter nicht ver: 
borgen, daß ihn dieſes Urtheil gefränkt habe. Er fürdıtete, daß 
eö die wohlthätigen Eindrüde, die er ihnen wünfchte, hindern 
oder Schwächen möchte. Diefe Furcht aber mußte felbft bey ihm 
verjchwinden, weil es das einzige Urtheil in feiner Art blieb, 
Sie mahten allen wahren Freunden der Religion Freude, und 
diefe mußte ihn beruhigen. Man Eann bdiefelbe nicht ſtärker em: 
pfinden und ausdrüden, als fein Sreund Rabener that, unb 
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zwar in einem Briefe an ihn, welcher ganz eingerüdt zu werben 
verdient, weil derfelbe dem Charakter feines Herzens eben fo fehr 
zur Ehre gereicht, als den Liedern feines Freundes. „Wie bes 
fcheiden find Sie, mein liebfter Gellert,“ ſchreibt er [f. Theil $, 
S.208—211. No. 119] „zum Freunde gegeben hat.‘ 

Die waren die Eindrüde, welche Gellerts Lieder auf fei- 
nen Freund gemacht hatten. Sie erregten gleiche Empfindungen 
bey allen Verehrern der Religion, und zwar in beiden proteftans 
tifhen Kirchen. Gleich nah ihrer Erfcheinung wurden fie in 
die neuen Liederfammlungen aufgenommen, welche damals in 
Zelle, Hannover und Kopenhagen für ben öffentlichen Gottesdienft 
beforat wurden. Die reformirten Gemeinden in Leipzig und 
Bremen thaten eben diefes, und bdiefen Beyfpielen find feit der 
Zeit mehr Gemeinden beider Kirchen gefolgt. Aucd unter ber 
römifchkatholifchen Geiftlichkeit Haben viele fie nach ihrem Wer- 
the zu fchägen gewußt. Tief in Böhmen, wo man feine Lefer 
der befjern deutfchen Schriftfteller erwarten follte, war ein froms 
mer Landgeiftlicher fo davon gerühret worden, daß er diefes nicht 
allein dem Verfaſſer fchriftlich bezeugte, fondern ihn auch fehr 
ernftlich zum Nebergange zur römifchen Kirche zu bewegen fuchte; 
in der Meynung, daß derfelbe von der Nothwenbigkeit der guten 
Werke beffer denken müßte, ald Luther, befjen Lehre er bloß 
aus feinem Bellarmin oder andern ähnlichen Gontroverfiften 
zu Eennen fchien. Diefes gab unferm frommen Dichter Gelegen- 
heit, einem redlichen Manne zu richtigern Borftellungen von un 
ferm Lehrbegriffe behülflich zu feyn, ohne einen Bekehrer abgeben 
zu wollen’). Selbſt aus einem großen und mächtigen Haufe in 
Mayland erhielt er durch einen Geiftlichen, der von Vorurtheilen 
freyer war, als der Böhmifche, ſehr rührende Verfiherungen von 
der Erbauung, bie feine Lieder dafeldft ftifteten, und von dem 
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dankbaren Wohlmwollen, das man ihm für alle feine Schriften, 
vornehmlich aber auch für feine geiftlichen Lieder, gewidmet hätte, 
Weil wahre Frömmigkeit und Zugend in feinem Staate gefähr- 
lich feyn Eönnen, was auch die öffentliche und herrfchende Reli- 
gion für Außerliche Verfaffungen und Gefege veranlaft haben 
mag: So waren auch feine Schriften in Eatholifchen Ländern 
von dem Verbote ausgenommen, welches unfatholifche Schrift: 
fieller zu lefen unterfagt, In Wien, wo damals noch mit beſond⸗ 
ver Strenge über die Beobachtung dieſes Verbotes gehalten 
wurde, fand man Gellerts geiftliche Lieder bey einem jungen 
Herrn, der auf feinen Reifen fich aus denfelben erbaute, Diefer 
befürchtete, daß man ihm nicht erlauben würde, fie zu behalten. 
Allein der Freyherr van Swieten, den man in diefem Stücke 
feiner übertrieonen Nachficht und Gelindigkeit befchuldigen wird, 
beruhigte den Reijenden, der ihm feine Verlegenheit entbedkte, 
über feine Furcht, und antwortete ihm: Diefe Schriften gehet 
unfer Verbot nicht an; wir alle bewundern Gellerts Werke°). 

Um eben die Zeit, da Gellert vornehmlich an feinen geift: 
lichen Liedern arbeitete, befchäfftigte ihn zugleich 1756 die Samm⸗— 
lung feiner vermifchten Schriften. Diefe wurde ihm von ber 
Unbilligkeit und Gewinnfucht eines Buchhändlers abgedrungen, 
ber feine von ihm felbft längft verworfenen Kabeln und Erzäh— 
lungen in den Beluftigungen mit einigen darinnen befindlichen 
projaifchen Abhandlungen unter feinem Namen zufammen druden 
lafjen wollte, und auch fein Vorhaben nicht aufgab; unbeweglich 
gegen die dringenden Bitten und Vorftellungen, wodurch Gel: 
Lert ſchon einige billigere Buchhändler von einem gleichen Bor: 
haben abgehalten hatte. Um nun die nachtheiligen Wirkungen 
zu hindern, welche fehlerhafte Arbeiten feiner Jugend auf den 
Geſchmack haben könnten, wenn er fie zu billigen fehiene, ent: 


°) Gergl. den Brief Meinhards an Geliert: Ty. 9, 6, 214) 
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ſchloß er fih, auf den Rath eines feiner Freunde, diejenigen, 
welche er einer Verbefferung werth zu feyn erachtete, unter bie 
Zeile zu nehmen, an einigen, bie gang verworfen zu werden ver: 
dienten, durch eine firenge Critik das Urtheil- ihrer. Verwerfung 
zu rechtfertigen, ihre Stelle aber mit einigen neuen Fabeln und 
Erzählungen, und die verworfenen profaifchen Stüde mit befjern 
Ausarbeitungen zu erfegen *). Er wendete viel Fleiß darauf, 
um feine Lefer auf eine angenehme und nügliche Weife zu unter: 
halten, aber nicht ohne Unwillen. Seine Empfindlichkeit über 
bie Zunöthigung, welche ihn zu diefer Arbeit zwang, war ges 
recht, und er hatte Urfache, fich über eine foldhe Gewaltthätigkeit 
der Gewinnfucht zu beklagen. Man müßte indeß mit diefem oft 
unvermeidlichen Uebel zufrieden feyn, wenn eine fo kühne Unbil— 
ligkeit immer fo glüdliche und angenehme Folgen haben Eönnte, 

Unter diefen Arbeiten waren, feitdem er fich dem Unterrichte 
der afabemifchen Jugend gewidmet hatte, ungefähr zwölf Jahre 
feines fo rühmlich befchäfftigten Lebens verfloffen. So nüßlid) 
auch feine Schriften den Deutfchen wurden, fo waren fie doc 
nur Beichäfftigungen feiner Nebenftunden; denn den größten Theil 
feiner Zeit wendete er auf die Unterweifung und Bildung der 
Studirenden. Er führte fie zu den fehönen Miffenfchaften an, 
erklärte ihnen die Gefege der Dichtkunft und Beredfamkeit, übte 
fie in Ausarbeitungen nach ihren Regeln, und gemwöhnte fie zu 
einem gefunden und richtigen Gefchmade in ihren Auffägen, zur 
Liebe des Natürlichen und zur Deutlichkeit und Leichtigkeit in 
der Schreibart. Seine Vorlefungen fanden befonders unter dem 
Adel, der aus verfchiedenen Ländern nach Leipzig kam und da— 
ſelbſt ftudirte, einen fo großen Beyfall, daß berfilbe mit den 
Sünglingen aus andern Ständen um den Ruhm der Aufmerk- 

°) (lieber den Inhalt der vermiichten Schriften f. die Vorbem. zu 


sh.1 u. 3; Xp, 2, ©. 42, Anm. u. Th. 5, ©. 1. 57. 72. 
86. 108. 116, 
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ſamkeit bey feinen Untermweifungen wetteiferte. Gellert hatte 
Eein öffentliches Amt fuchen wollen. Theils meynte er, feiner 
fhmwächlichen Gefundheit wegen zur Verwaltung beffelben nicht 
Kraft und Munterkeit des Geiftes genug zu haben; theils glaubte 
er auch aus Befcheidenheit, der Hof habe nicht Urfache, vor an= 
dern an ihn zu denken. Allein obgleich bie öffentlichen Beloh— 
nungen dem Berdienfte felten entgegen Eommen, und baffelbe noch 
feltner aufzufuchen pflegen, weil bie Eitelfeit Glienten, und der 
Eigennus Greaturen haben will, Gellert aber jenes nicht ſeyn 
wollte, und biefes nicht werden Eonnte: So mußte doch der Hof 
durch feinen ausgebreiteten Ruhm aufmerffam auf feine Verbienfte 
um die Akademie werden. Die Regierung verlangte felbft, daß 
er um das Amt eines aufßerordentlichen Lehrers der Philofophie 
anfuchen follte*), und er ließ fich auch befonders durch feine 
vertrautere Freunde, Rabenern und Wagnern, bazu über: 
reden, Er erhielt daffelbe 1751 mit einem Gehalte, und hielt 
nunmehro auch öffentliche Vorlefungen über die Dichtkunft und 
die Beredfamkeit vor fehr zahlreichen Verfammlungen von Zu: 
hörern. Diefe Arbeiten fchienen zwar befonders nur die Aufklä— 
rung und Verfchönerung ihres Verftandes zum Endzwecke zu 
haben: allein er wußte fie und feinen Umgang mit den Stubi- 
renden fo einzurichten, daß er dadurch zur Befferung ihres Her: 
gens und zur Bildung ihrer Sitten eben fo viel, ald zur Beför« 
derung nüglicher Kenntniffe, bey ihnen beytrug. Alle Zünglinge, 


°) (Rgl. d. Briefe No, 10—13 im Sten Theile, Das Programm 
wodurch Gellert zu der Aubörung der Antrittsrede einiud Pro 
comoedia ecommovente commentatio orationi aditiali d. XIV, Jul, 
CIIIICECEI cet. habeudae praemissa cet, ift von Leffing in d. 
Theatral. Bibliothek 1754 Überfeget worden : Leſſings Schriften 
berausg. dv. 8. Lachmann. Tb, 4, ©. 134 ff. Die von Seyer 
gefertigte eberfegung der Antrittsrede De vi atque utilitate optima- 
rum artium ad morum elegautiam vitaeque communis suavitatem 


nahm Gellert in feine Schriften auf, ſ. T6, 5, & 57 ff) 
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die ihn hörten und Zannten, denn fie hatten alle einen immer 
offenen Zutritt zu ihm, liebten ihn wegen feines fichtbaren und 
ftandhaften Eifers, fie nicht allein weifer, fondern auch liebens— 
würdiger zu machen. Sie wünfchten feine Achtung zu gewinnen, 
und fchon diefer Wunfch Eonnte fie von Ausfchweifungen und 
Unordnungen zurüdhalten. Ihre Herzen empfanden es, daß er 
ihr eben fo aufrichtiger Freund und treuer Rathageber, als ihre 
forofältiger und gewiffenhafter Lehrer zu feyn fuchte. Ein folcher 
Lehrer mußte viel über fie vermögen, da er fich bemühte, wenn 
er ihnen mit einem fanften und liebreichen Ernfte Frömmigkeit 
und Rechtichaffenheit als die ficherften Wege zur Glückſeligkeit 
anpries, feinen Ermahnungen ihren angenehmften Reiz und den 
ſtärkſten Nahdrud durch die Vortrefflichkeit und Strenge feines 
eignen Benfpiels zu geben. Geltert hielt feine feiner Vorle— 
fungen, wie geläufig ihm auch ihr Innhalt war, ohne fich dar- 
auf vorzubereiten; denn niemand kann ein edleres Mißtrauen zu 
feinem Gedächtniffe und zu feinen Gefchiclichkeiten haben, als er 
hatte. Alles, was er zu fagen gedachte, entwarf er nicht allein 
der Materie, fondern auch dem Ausdrude nad); unermübdet in 
feinem Fleiße, beides immer fowohl durd) ein erneuertes Nach- 
denken darüber, als durch feine Aufmerkjamkeit auf dasjenige, 
was feinen eignen Einfichten mehr Licht, mehr Richtigkeit und 
einen größern Umfang geben Eonnte, zum Nusen feiner Zuhörer 
zu erweitern und zu verfchönern. Dennoch las er wenig von 
feinem Papiere, und fprach mit einem eben fo freyen als anges 
nehmen Anſtande. Deutlichkeit, Ordnung und Anmuth, vereinigt 
mit einer ungewöhnlichen Sorgfalt, ungefünftelt und natürlich 
zu feyn, waren die herrfchenden Vorzüge feines Vortrages, Un: 
nöthige Ausfchweifungen erlaubte er fich eben jo wenig, als 
ruhmredige Empfehlungen feines Unterrichts oder Verunglim— 
pfungen andrer Lehrer, gleichwie er alle die niedrigen Künfte 
haßte, wodurch zumeilen akademiſche Lehrer Aufmerkfamkeit und 
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Beyfall zu erhalten fuchen. Dadurch wurden feine Vorlefungen 
eine Schule nicht allein der Weisheit, welche zu erleuchten fucht, 
fondern auch der Zugend, welche beffern will, und derjenigen 
Bejcheidenheit, welche Weisheit und Zugend verfchönert und an: 
genehm macht. Er wußte die Studirenden, die ſich unter feiner 
Anleitung im Schreiben übten, unter einer folchen weifen Mäßi— 
gung des Lobes und des Tadels zu führen, daß er weder ſchwä— 
here Köpfe durdy eine allzugroße Strenge von ber nöthigen 
Mühe, vollflommner zu werden, abjchredte, noch durch ein un: 
vorfichtiges und übertriebenes Lob glücdlichere Geifter zu einem 
eiteln Zutrauen und zur Vernachläßigung ihrer größern Gaben 
verleitete. Je mehr fie Kenntniffe und Gefchidlichkeiten erlang: 
ten, deſto mehr wußte er von ihnen zu fodern, und er fuchte fie 
dabey immer in einem nüglichen Zweifel an ihrer Geſchicklichkeit 
zu erhalten. Deswegen geftand er oft von feinen eignen Arbei- 
ten, daß ihm darinnen manches mißfiele, womit er vordem fehr 
zufrieden gewefen wäre. Er bewies auch folches durch genaue 
Beurtheilungen deffen, was er für fehlerhaft erkannte, um feine 
Schüler durch diefe Härte gegen fich felbft vor aller eiteln Zu: 
friedenheit mit ihren Arbeiten zu bewahren, 

Daß in diefer Beichreibung feiner akademiſchen Bemühungen 
nicht das Vorurtheil der Freundfchaft, fondern die Wahrheit rede; 
daß dieſelben das waren, was fie nach ihrer Beftimmung feyn 
follten, das wiffen diejenigen, die Gellerten gehört haben, 
und die Abfichten feiner Vorlefungen beweifen die Entwürfe von 
den Anreden an feine Zuhörer, mit denen er feinen Unterricht 
anzufangen oder zu befchlichen pflegte. „So nöthig auch bie 
Regeln der Beredfamkeit und Poefie find,‘ fagte er in einer fol: 
chen Vorrede ?) zu feinen Unterweifungen in beiden Künften 
„jo ift es doch gewiß, daß fie uns die Kraft gut zu denken 


’ 


und 






°) (Eine Edjlußrede Über denfeiben Gegenftand ſ. Tg, 5, i 


aut zu fehreiben nicht ertheilen. Sie find Gefese, zum allgemei- 
nen Beften der Schreibart gegeben; Gelege, die man wiffen muß, 
aber auch Gefege, die eine Eluge und vorfichtige Anwendung 
erfodern, und die gleich den bürgerlichen Gefegen eingeſchränkt, 
erweitert, und in vielen Fällen aufgehoben werden müffen, wenn 
der Staat des Schönen und des Guten nicht zuweilen darunter 
leiden fol. Man kann die Regeln ber profaifchen und poetifchen 
Beredfamkeit nicht allein mit dem Gebächtniffe, fordern auch mit 
dem Verftande gefaßt haben, fich im Schreiben nach ihnen rich- 
ten, und doch trog aller guten Regeln fchlecht ſchreiben; auch 
oft um fo viel fchlechter, je genauer man der Regel zu folgen 
meynt. Es bleibt nämlich bey aller Anwendung der Regel im: 
mer die Frage übrig, ob die Abficht des Werkes, das Schöne 
und das Gute, das Nüsliche und das Angenehme, das Nach— 
drücliche und das Rührende erreicht worden ift. Die Entfchei- 
dung diefer Frage gehört vor den Richterftuhl nicht der Regel, 
fondern der Beurtheilung und Empfindung, und eben diefer Geift 
der Beurtheilung und Empfindung muß in unfern Werken dens 
fen und reden, wenn fie beredt feyn follen. Die Uebung darins 
nen ift infonderheit eine Pflicht unfrer erften Jahre, wenn wir 
wollen glücklich fchreiben lernen; meine Pflicht ift, Sie, meine Der- 
ven, zu bdiefer Uebung zu ermuntern und zu leiten. Ich biete 
Shnen deswegen in biefen öffentlichen Stunden meine Critik an, 
und verfpreche Ihnen, daß ich die Arbeiten, weldhe Sie mit 
übergeben werden, mit Sorgfalt, Aufrichtigkeit und Beſcheiden— 
heit beurtheilen will. Wenn Sie mich zum Pertrauten und 
Richter Ihrer Arbeiten machen wollen, es mögen nun poetijche 
oder profaifche feyn, Briefe, Charaktere, Abhandlungen, Eleine 
ober größre Reden, Eleine oder größre Gedichte, und ich finde es 
für gut, fo werde ich fie öffentlich vorlefen, und das Schöne ober 
Schlerhafte der Einrihtung und Ausführung mit Anmerkungen 
begleiten, aber niemals den Namen des Verfaſſers ohne feine 
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Einwilligung nennen. Iſt die Arbeit zum Borlefen nicht glück 
lich genug gerathen, fo will ich dem Verfaſſer meine Meynung 
in geheim fagen; denn es ift nicht meine Abficht, zu befchämen, 
fondern zu rathen. Muntre und fcherzhafte Auffäse werde ich 
dulden; denn ich hoffe keine allzufreyen und ungefitteten zu erhal 
ten — Dann und wann gebenfe ich auch ein fchönes Stüd 
eines alten oder eines neuprn Scribenten mit Ihnen burchzuge- 
ben; denn bie Bemerkung des meifterhaften Schönen ift die befte 
Uebung des Berftandes und des Gefchmades; auch werde ich, 
den Ekel am Schlechten zu erweden, zuweilen eine fchlechte 
Schrift beurtheilen. Denken Sie ja nicht, meine Herren, daß 
ich Sie, Scribenten zu werden, verführen will. Der Autor muß 
Genie, einen reifen Verſtand und gelehrte Kenntniffe haben; wer 
diefe Eigenfchaften befist, braucht Feinen Anführer, und wer biefe 
nicht befist, wird nie ein großer Autor werden. Die Krankheit 
der Poefie ift eine fehr gemeine Krankheit unfrer erften Jahre; 
um mittelmäßige Genies davon zu heilen, will ich Shnen fagen, 
was Ariftoteles, Doraz, Vida und Boileau zu einem 
vortrefflichen Gedichte fodern. Wenn Sie diefes Eennen und em: 
pfinden,, jo werden Sie Eeine Luft haben fönnen, nur mittelmä= 
Fige Dichter zu werden.‘ ine andre Anrede, womit er feine 
Borlefungen über die Regeln der Dichtkunft befchloß, machet ber 
Einfiht und dem Herzen des Lehrers eben fo viel Ehre. „Wie 
glüdlich, fagte er, werde ich mich fehäsgen, wenn meine Bemü: 
bungen nicht ganz ohne Nugen gewefen find, und ich Shnen 
wenigftens bewiefen habe, wie gern ich mich um Sie, meine Ser: 
ren, und um den guten Gefchmad in ber Poefie verdient gemacht 
haben möchte! Ich habe Ihnen zeigen wollen, was bie Poefie 
fey; ich habe Ihnen die Beftimmungen und Grundriffe, bie Far: 
ben und den Zon ber verfchiednen Arten von Gedichten zu zei: 
gen geſucht; Eurz, ich habe Ihnen die Poefie ber Sachen und bie 
Doefie der Schreibart durch Regeln und Erempel vortragen 
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wollen. Es ift wahr, diefe Regeln werben Sie nicht zu Poeten 
machen; aber vorausgefest, daß Ihnen die Natur Genie dazu 
gegeben hat, fo werden Ihnen diefe Regeln nicht unnützlich feyn; 
die Regeln der Kunft werden dafjelbe leiten, und die Beyfpiele 
werden es noch mehr begeiftern. Diejenigen, welchen, fol ich 
fagen, das Glück oder das Unglüd Poeten zu feyn nicht beftimmt 
ift, Eönnen unfern Unterricht auf eine andre Art nügen. Sie 
werden Kenner, Richter, glüclichere Lefer der Dichter werden, 
ohne felbft dichten zu können. Es ift falfch, daß man nicht ur: 
theilen oder tadeln dürfe, wenn man eine Sache felbft nicht beſ— 
fer machen Eann. Unfre Regeln oder die Kenntniß der Poeſie 
wird Shnen einen gewiffen Nugen in dev Beredſamkeit zumege 
bringen. Die VBerwandtfchaft beider Künfte ift nur gar zu groß. 
Ich habe Ihnen insbefondere die Löbliche und große Begierde, 
fi beurtheilen und tadeln zu lafien, eigen zu machen gejucht. 
Sch habe felbft diefe Uebung angeftellt, und oft auf meine Ko— 
ſten. Leſen Sie die beften alten und neuern Dichter mit Sorg— 
falt und Gefühl. Webereilen Sie ſich nicht mit eignen Ausarz 
beitungen. Wägen Sie Ihre Kräfte genau ab, Regieren Gie 
She Genie, Ihre feurige Einbildungstraft durch einen firengen 
Ernft der Vernunft. Laſſen Sie Ihre Arbeiten von Kennern 
lefen, prüfen, und beffern Sie forgfältig. Vergeben Sie fich nichts 
und denken Sie ftets, fich in diefer Arbeit zu ftärken, an den 
Preis des Dichters, an die Hochachtung mehr als eines Jahr: 
hunderts; ein Preis, der zu groß ift, als daß er durch nachläßige 
Verſuche errungen werden kann. Wir gefallen der Welt, wenn 
wir die Begriffe der Menfchen beffern und erweitern; wenn wir 
Gegenftände wählen, die das Herz rühren, an denen man burch 
feine Neigungen Theil nimmt; wenn man mit ihnen fich freuet 
und betrübt, mit ihnen hofft und fürchtet, wenn man ihnen 
nügliche Wahrheiten zu fichtbaren Dingen, zu Handlungen macht, 
welche wichtig find; kurz, wir gefallen, wenn wir mit dem Ber: 
Gellert X. 16 
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ftande zugleich das Herz befchäfftigen. Der Poet muß fich alfo 
felbft in feinem Verftande aufklären, und fein Herz zum Guten 
erhigen. Der Gefhmad der Natur, der Vernünftigen und der 
Gefitteten, das ift fein Biel, Er muß ſtets das Nüsliche mit 
bem Angenehmen verbinden, fo wird er gefallen, fo lange Men— 
[hen Menfchen find. Singen Sie, meine Herren, der Vernunft, 
der Zugend und der Religion zur Ehre, fo werden Sie mit 
Beyfall fingen, wofern Sie zugleich fchön fingen. Sch verfpreche 
Ihnen im Namen der Zukunft Ehre und Unfterblichkeit. Scher— 
zen Sie in Ihren Liedern, fo fey Ihr Scherz felbft noch Iehrreich 
ober doch unfchuldig, und bie Heiterkeit Ihres Witzes müffe fich 
fiets mit dem Ernſte der guten Sitten und des Wohlftandes 
vertragen, Spotten Gie, fo treffe Ihr Spott nur bie Thorheit 
und das Lächerliche; nie die Ehre des Menſchen, noch taufend= 
mal weniger die Ehre der Wahrheit, welche die Menfchen weife 
und glücklich machen fol; nie die Wahrheit, die wir aus ber 
Hand bes Schöpfers und des Erlöfers erhalten haben; ich meyne 
die Religion. Wie viele Dichter hat e8 nicht gegeben, die ihren 
Wis zur Schande und Entheiligung der Tugend angewandt ha= 
ben! Unfeliger Gedanke, als müßte man zügellos, ala müßte 
man ein finnreicher Böfewicht ſeyn, und feinen Schöpfer, feinen 
Erlöfer vergeffen, um ein Dichter zu feyn. Ein Dichter, ber 
fi) den Vorwurf machen muß, daß er durch dem Reiz feiner 
Poefie ein unfchuldiges Herz verführt hat; ein Dichter, der dies 
fen Schaden alle Zage und nach ganzen Zahrhunderten nach 
feinem Tode anrichtet, ift diefer nicht ein unendlich größrer Ver- 
brecher, als ein Straßenräuber oder Giftmifcher? Ehren Sie 
Sott durch Ihre Poeſie; ich bitte Sie, als meine Freunde und 
meine Brüder, ehren Sie ihn dadurch, daß Sie Weisheit und 
gute Neigungen unter den Menfchen ausbreiten. Werberrlichen 
Sie feine Majeftät felbft durch Ihre Gefänge und erheben Sie 
She Herz durch die Vorftellungen von ihm zu Gedanken und 
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Empfindungen, die alles andere übertreffen. Helfen Sie, wenn 
Sie fich der Gottesgelahrtheit widmen, gute geiftliche Lieder dichz 
ten und einführen, und bedenken Sie, wie viele Millionen Ders 
zen durch einen feurigen frommen Gefang zur Empfindung der 
Religion gebracht, und durch*ihre Empfindung zur Ausübung 
berfelben entflammt werben können.“ 

Unter fo edlen gemeinnügigen Bemühungen war Gellerts 
Leben ſchon lange durch das fchredliche Uebel der Hypochondrie 
ein beftändiges Leiden. Diefes Uebel hatte bereits feit dem 
Sahre 1752 befonders im Sommer angefangen, feine Seele mehr 
als fonft zu” verwunden. Er hielt zwar immer eine firenge 
Diät, vorfichtig in feiner Nahrung und regelmäßig in ber ihm 
nöthigen Bewegung, und dennoch waren feine Zage ängftlich 
und trübe, feine Nächte aber unruhig und voll fchredender 
Zräume. Gemeiniglich entkräftete ihn der Schlaf mehr, als er 
ihn erquidte. Seine Bruft litt durch häufige Beklemmungen, 
und die Kräfte feines Geiftes wurden von ber befchwerlichften 
körperlichen Berbroffenheit zu allen feinen Verrichtungen nieber- 
gebrüdt. Er empfand felten die Munterfeit, welche einen gefuns 
den und freyenlimlauf des Blutes und aller Säfte des Leibes zu 
begleiten pflegt. Eine außerordentliche Traurigkeit und eine un= 
überwindliche Niedergefchlagenheit breitete fich aus der verborges 
nen Quelle feines fiechen Lebens über fein ganzes Gemüth aus. 
Sein Gedächtniß fehien ihm oft bloß die Kraft zu haben, ihm 
allein dasjenige, was bie vergangene Zeit Unangenehmes gehabt 
hatte, gegenwärtig zu machen. Wie fehr er auch feine Phanta— 
fie durch Vernunft und Religion zu beherrfchen wußte, fo erfüllte 
doch diefelbe feine Seele mit lauter traurigen und ſchwarzen Bil- 
dern, und erregte Vorftellungen, die er haßte. Alle Wahrhei— 
ten feiner vorzüglichen Wahl und Liebe fchienen vor feinem be— 
fümmerten Gemüthe ihre Schönheit und ihre Anmuth zu verlies 
ven, Wer gelaffen ift, kämpft mit feinen Leiden und fucht fie 
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ftandhaft zu ertragen. Er hütete fich deswegen forgfältig vor 
aller Ungeduld, war aber oft betrübt, daß ihn feine Schwach 
heit hinderte, feine Gedanken in den Betrachtungen ber Relis 
gion, und in den nie vernachläßigten Uebungen der Gottfeligkeit 
und Andacht, nach feinem Wunfche zufammen zu halten, fie 
vor Zerftreuungen zu bewahren, und biefe Pflichten mit voller 
Luft und Freudigkeit zu erfüllen. 

Die Kunft und Hülfe der Aerzte linderte fein Uebel nur felten; 
der Gebrauch ſowohl des Lauchftädter Bades, als des Carlsba— 
des, welches er zwey Jahr nach einander, als 1753 und 1754, 
befuchte, verfchaffte ihm zwar einige Erleichterung, that aber 
doch nicht die wohlthätige Wirkung, die er fich davon verfprochen 
hatte.“ „Mein Aufenthalt im Bade, wohin mich der recht: 
fhaffene D. Zilling in Annaberg begleitete,‘ fchreibt er von 
feiner zweyten Reife, „war nicht angenehm. Gleich nad) den 
erfien Zagen Fam der Wunfch in mein Herz, wieder wegzureifen 
und verließ mich nicht. Zilling hat mir viel Freundfchaft er: 
wiefen, die ihm Gott vergelten wolle! Indeß ſey Ihm, ber 
mir Leben und Kräfte zu biefer Reife verliehen, und mid) doch 
bey einer leidlichen Gefundheit erhalten hat, Ihm, der alles 
Gute thut, jey Ehre und Herrlichkeit!“ Er nannte, weil er 
nicht bettlägerig war, feine Gefundheit leidlih, wenn er gleich 
die ſchwermüthigen Aengftlichkeiten, die ihm allen Genuß bes Le— 
bens verbitterten, dulden mußte, und durch Feine Mittel der 
Kunft überwinden Eonnte, Weder die Veränderung ber Gegend, 
noch die fonft fo heilfame Bewegung Eleiner Reifen, woburd er 
fih aufzuheitern fuchte, noch die Ruhe von ben gewöhnlichen 
Gefchäfften, noch die Zerfireuung des Gemüths durch verfchiedene 
neue Belanntjchaften mit großen und liebenswürdigen Männern, 
noch die für ihn fo forgfältige Achtung und Liebe feiner wahren 


) Taseb. v, 1754. (Bol, Theil 8, No, 47,) 
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Freunde konnte bey aller Erfenntlichkeit feines gegen fie fo em: 
pfindfamen Herzens die unmwillführliche Traurigkeit, worein feine 
Seele verfank, vertreiben oder fo fehr fehwächen, daß fein Geift 
einen Theil feiner vormaligen Munterkeit und Kraft wieder er: 
halten hätte. Er war fchon zufrieden, wenn fein Uebel zumeilen 
zu ruhen fchien; wenn nur von Zeit zu Beit einige heitre Stun« 
den die finftern Tage ganzer Wochen und Monate erleuchteten. 
Se fchmerzhafter ihm diefe nur- felten unterbrochene Leiden, 
befonders deswegen feyn mußten, weil ihm fo gar die Religion \ 
die Zröftungen und Aufheiterungen zu verweigern fchien, die er 
in einem beftändigen und vertrauten Umgange mit ihr durch 
tägliche Betrachtungen ihrer Wahrheiten und oft erneuerte 
Uebungen des Gebets fuchte; defto eifriger war er, und beynahe 
bis zur Aengftlichkeit forgfältig, alle nachtheiligen Einflüffe da= 
von auf die Frömmigkeit und Begierde feiner Seele nach ber 
Rechtfchaffenheit feiner Gefinnungen und Handlungen, auf feine 
Geduld und Ergebung in den Willen Gottes, auf feine Treue 
in feinen Gefchäfften zu verhüten. Deswegen befliß er fich einer 
forgfältigen Strenge in der Prüfung feiner Gedanken und aller 
Bewegungen feines Herzens; aufmerkfam auf alles, was er that 
und fprach, um fich einen Fehler zu überfehen; immer auf fei- 
ner Hut wider die Empfindlichkeit, welche fein fieches Leben zu 
begleiten pflegte, damit fein Umgang weder feinen Freunden 
noch den Sünglingen, die er zu unterrichten und zu beffern uns 
abläßig bemüht war, befchwerlich würde; damit auch unter feis 
ner unmilltührlichen bloß körperlichen WVerdrießlichkeit, welche 
feine Seele wider feinen Willen verdunfelte, niemand ald er als 
lein leiden möchte, Ein liebreiches Wefen war ihm fo eigen, 
daß folches fich in feiner ganzen Phyfiognomie ausdrüdte, auf 
feiner Stirn, in feinem trauernden Auge, in feinem ganzen Ges 
fihte, in feiner ganzen Stellung. Man durfte ihn nur fehen, 
um ihn zu lieben, und man verlangte, wenn man ihn gefehen 
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hatte, Keinen andern Beweis, baß er geliebt zu werben ver— 
diente, Man mußte die Zugend bewundern, bie fo fehnell ein= 
nahm, und noch mehr freute man fi), daß fein liebreiches Herz 
und feine Begierde, feinen Nebenmenfchen angenehm zu feyn, 
felbft durch alle Wolfen, womit die Empfindung feiner Leiden 
fein Aeußerliches verdunkelte, hindurchfchimmerte und diefelben 
aufhellte. Doch nichts war fichtbarer, als feine Dankbarkeit ges 
gen feine Freunde, die ihn aufzurichten und ihn unter feinen 
Bekümmerniffen zu tröften fuchten. Seine Aufmerkfamkeit, ihre 
Namen in feinem Zagebuche mit Dank gegen Gott und mit 
Gebet für fie anzuzeichnen, ift ein rührender Beweis davon. 
Hatte er eine gute Stunde, fo fuchte er ganz Empfindung ber 
Religion zu werden, und wurde es bann bis zur lebhafteften 
Freude über die Güte Gottes, und vornehmlich über die Wohl: 
thaten der Erlöfung. Schien ihm gleich fein Gefühl ihrer Wahr: 
heiten und feine Andacht nicht feurig genug zu feyn, wovon er 
die Urfache lieber in der natürlichen Gleichgültigkeit des menfchs 
lihen Herzens gegen fie, als in einer bloß Förperlichen Träg— 
heit dazu ſuchte; fo beftrebte er fich doch immer den Wunſch, 
ftärkere Empfindungen der Frömmigkeit zu haben, in aller mög: 
lihen Lebhaftigkeit zu erhalten, Auch ließ er fich feine hypo— 
chondrifche Unluftigkeit nie weder von dem Öffentlichen und häus: 
lichen Gottesdienfte, noch von den ordentlichen Arbeiten feines 
Berufes abhalten. Keine Anftrengung feiner Kräfte war ernft: 
licher als die Mühe, die er anmwendete, über die Zerftreuungen 
feiner Gedanken zu fiegen, die ihn unter ber Erfüllung biefer 
Pflichten unverfchuldeter Weife überfielen; immer .beforgt, daß 
fie verfchuldet werden möchten, wenn er nicht mit feinem ganzen 
Vermögen wider fie kämpfte. In der Sorge für feine Gefund: 
heit beobachtete er eine fich immer gleiche Orbnung und Regel: 
mäßigfeit, und erlaubte fich nicht die geringfte Abweichung ba: 
ven, um nicht durch die Nachläßigkeit darinnen die Vergröße— 
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rung feiner Leiden felbft zu verurfachen. Er hatte fich gewöhnt, 
fein Studiren bis an die Stunde der Mitternacht fortzufegen; 
ald er aber bemerkte, daß ihm dieſes nachtheilig wäre, enthielt 
ec fich defien wider feine Gewohnheit und Neigung dazu, um 
feine Phantafie nicht allzurege zu machen, und von unorbentli- 
chen Träumen weniger beunruhigt zu werben. Nichts Fann ernſt⸗ 
licher und gemwiffenhafter feyn, als feine Sorgfalt, immer ber 
müthiger zu werden, Er gefland feine Neigung zur Eitelkeit 
mit einem ernftlihen Mißvergnügen daran, und bemühte fich 
eifrig, alle Regungen berfelben in ihrem erften Urfprunge zu 
erfliden. Das Gute, was er that, wünfchte er bloß aus Ueber: 
zeugung, daß es gut wäre, und in ber beften Abficht zu thun, 
und er fürchtete nichts ängftlicher, ald daß er den Vorwurf vere 
dienen fönnte, daß er feiner Pflicht mehr aus Verlangen nad 
dem Scheine, ihr genug gethan zu haben, als aus einer innern 
überwiegenden Empfindung feiner Schuldigkeit genug zu thun, 
fi beftrebt Habe, So gemiffenhaft er unter feinen Leiden immer 
volllommner in feinen Gefinnungen zu werden fuchte, fo redlich 
waren feine Bemühungen, Andre zu beffern, und nie empfand 
er mehr Freude, ald wenn fie ihm nicht vergeblich zu feyn fchie: 
nen; immer eben fo gefchäfftig als begierig, unordentliche junge 
Leute zu gewinnen und fie von den Ausfchweifungen, bie fie 
begiengen ober zu begehen in Gefahr waren, abzuziehen. Wie 
nichts aufrichtiger feyn Eonnte, als die Befümmerniß, die er 
über ihre unregelmäßige Aufführung empfand, fo konnte auch 
nichts aufrichtiger und inniger feyn, als das Vergnügen, das 
ihm ihre Beflerung verurfachte. 

Diefes Vergnügen, die Liebe fo vieler Freunde, bie er in 
ben höhern und niedrigern Ständen hatte, das auf eine vorzüg: 
liche Achtung feines Herzens gegründete Vertrauen fo vieler Ael- 
tern, welche nicht beffer für ihre Söhne forgen zu Eönnen glaub: 
ten, ald wenn fie ihm die Bildung ihrer Herzen und bie Auf: 
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fiht über ihre Sitten auftrügen, die dankbaren Gefinnungen 
derjenigen, die er unterwiefen und gebefjert hatte, und bie ſtärk— 
ften Verfiberungen aus vielen Gegenden von dem Gegen feiner 
Schriften und Arbeiten wurden Belohnungen und Zröftungen 
für ihn, die ihn ermunterten, mit einem flillen Herzen und in 
gelaffener Ergebenheit zu leiden, und in feinen eifrigen Beftre- 
bungen nüglich zu werden durch feine Leiden nicht zu ermüden. 
Die Vorfehung,, die er mit fo ernftlicher Gewiflenhaftigkeit ftets 
vor Augen zu haben fuchte, ließ es ihm auch nicht an außeror: 
dentlichen und unerwarteten Erquidungen und Aufmunterungen 
fehlen. Wie fromme und rechtichaffene Gelehrte oft Andern 
nüßlich werden, ohne cs felbft zu willen, oder aud) vermuthen 
zu Eönnen: So maden auch zuweilen ihre Verdienfte auf edel— 
gefinnte Herzen fo wirkjame Eindrüde, daß fie dadurd) zu den 
fhönften Handlungen der Dankbarkeit und Wohlthätigkeit ge: 
reizt werden. Gellert hat bavon verfchiedene ihm ſehr ange— 
nehme Erfahrungen gehabt. So fchrieb ein edelmüthiger Frey— 
herr in Schlefien, der Herr von Grauffen, an ihn, und ver: 
fprah ihm aus Achtung und Liebe einen anfehnlichen Jahrge— 
halt, welcher der Freygebigkeit eines Fürften Ehre machen wür: 
be, und als Gellert folches mit eben fo viel Dankbarkeit als 
Beicheidenheit von fich ablehnte, fo ertheilte fein großmüthiger 
Freund denfelben feiner alten ehrwürdigen Mutter bis an ihren 
Tod; eine Wohlthat, die ein fo zärtlicher Sohn unter die vors 
nehmften Glüdfeliakeiten feines Lebens rechnete.°) Wenn er da 
von fprach, fo geichah es oft mit Thränen der Dankbarkeit und 
Treude in den Augen, weil diefe Wohlthat bloß ein Zeugniß 
von der reinen Hochachtung und Liebe diefes großmüthigen Man: 
nes gegen feine Zugend war. So felten eine ſolche Güte des 
Herzens ift, fo felten ift auch die Dankbarkeit, womit ein jun 


?) (2gl. d. Anm. zu ©, 180.) 


219 


ger preußifcher Officier Gellerter auf die angenehmfte Weife 
überrafchte °). Das Herz diefes edlen Mannes war dur) 
feine Schriften gebeffert, und zur Liebe der Religion und 
Tugend angefeuert worden, und er hatte ſchon lange gewünfcht, 
ihm feine Erfenntlichkeit dafür bezeugen zu Eönnen. Von diefer 
Dankbarkeit durchdrungen, fuchte er ihm bey feinem Aufenthalte 
in Leipzig, wo er eine Erbfchaft von fünf bis fechs taufend 
Thalern gethan hatte, bekannt zu werden. Gellert fprad) ihn 
zweymal bey einem vertrauten Freunde./ Bey der dritten Zus 
fammenfunft war er einige Augenblide mit ihm allein. Der 
Fremde nahm diefe Gelegenheit wahr. Ach! fieng er auf einmal 
mit einer. fhamhaften Offenherzigkeit an: Sie wiflen eö nichtz 
ih bin Ihr Schuldner, Ihr großer Schuldner, und ich bitte 
Sie infländig, nehmen Sie eine Erkenntlichkeit von mir an, 
und danken Sie mir nicht dafür, Zu gleicher Zeit, fagt Gel: 
lert, der diefe Begebenheit feinem Kreunde dem Grafen von 
B. meldet, drüdte er mir ein Papier mit Gelde in die Hand. 
„, Sie mein Schuldner ꝛc.“ [f. Theil 8, N0,60, S. 103 f.] „was 
zu dieſem Stande gehört,’ 

Gellert hatte um eben dieſe Zeit mehr als ſonſt urſache 
gehabt, über ſeine Unfähigkeit lebhaft zu denken, über ſeinen 
Mangel an heitern Stunden, über die Düſterheit und Schwere 
ſeines Hauptes und über beſchwerlichere Anfälle ſeines Uebels zu 
klagen. Allein dieſer angenehme Vorfall breitete durch die das 
durch erweckten ftärkern Gmpfindungen der Dankbarkeit gegen 
Gott, nach denen er fich lange gefehnt hatte, eine Heiterkeit 
über feine Seele aus, - die felbft feinem leidenden Körper auf 
einige Zeit heilfam wurde. Seine Leiden erneuerten fich freylich 
bald in ihrer alten Stärke wieder; indeß erhielten Erfahrungen 
diefer Art feinen Muth aufrecht und flärkten ihn, in feinem 


°) Im 3, 1754. 
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Beftreben gebuldig zu bleiben und auf bie Güte Gottes zu hof: 
fen. Eben beswegen befchäfftigte er fein Gemüth oft mit ben 
feyerlichften Betrachtungen der Ewigkeit.) Seine einfamen 
Spasiergänge bald ins freye Feld, bald zu den Gräbern hatten 
die Abficht, ihn durch ein beftändig erneuertes Andenken an bie 
Kürze und BVergänglichkeit feines mit vieler Angft befchwerten 
Lebens und an die Nähe des Todes, welcher die Zugend endlich 
von allen ihren Kämpfen befreyt, gelaffener und williger zu 
einer freudigen Standhaftigkeit unter dem Gefühle feiner Schwers 
muth zu machen. Er beftrebte fih, durch dergleichen Betrach⸗ 
tungen und durch öftere Uebungen in allen eblen und gottgefäl- 
ligen Gefinnungen fein eignes Herz immer volllummner zu mas 
chen, und immer aus den beften und vortrefflichften Abfichten und 
Gründen zu handeln, indem er überzeugt war, daß diefe allein 
ein ficherer Grund von der Beftändigkeit in der Rechtichaffenheit 
und Zugend find. Darum bemühte er fich vornehmlih, den 
Gedanken, daß es Pflicht jey, zu thun, was recht und gut ift, 
immer in feiner ganzen Stärke zu fühlen, damit dieſer Antrieb 
bey allen guten Handlungen noch mehr Gewalt über ihn haben 
möchte, als die Begierde nad) Beyfall und Lob, Diefe Art zu 
denken fuchte er nicht allein felbft zu haben, fondern auch An= 
dern mitzutheilen, „Laſſen Sie,“ fchreibt er an einen feiner 
edlen Freunde, „das Geräufch des Dofes die Stimme ꝛc.“ [f. 
Theil 8, No. 51, ©. 90] ‚‚lieben und bewundern mill.“ 


Nach dieſer würdigen Art zu denken, die er in Andern zu 
erwecken fuchte, ftrebte er felbft zu handeln, und ba er von Ras 
tur gegen Lob und Zabel empfindlicher war, als er zu feyn 
wünfchte, fo fehlte es ihm auch niht an Gelegenheit bazu, 
und er Elagte gegen feine Freunde nur darüber, daß ihm biefes 


*) Unvollftändige Nachrichten, 
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eben wegen feiner Empfindlichkeit gegen den Benfall feiner Ne- 
benmenfchen nicht Leichter wurde. Kein Schriftfteller, wenn er 
auch noch fo viel Fleiß auf feine Arbeiten wendet, auch noch fo 
reine und vortreffliche Abfichten hat, kann erwarten, baß er vor 
den Anfällen einer tadelfüchtigen Critik ficher feyn werde. Es 
finden fih immer Feinde ihres WVerbienftes, die nicht allein den 
innern Werth ihrer Schriften, ſondern auch felbft den morali- 
fhen Charakter des Verfaſſers verbächtig zu machen fuchen. 
Diefes Schidfal traf Gellerten nicht allein nach feinem Tode, 
fondern auch bey feinem Leben. Er wurde, ich weiß nicht, in 
welcher Schrift, fowohl über feine Auffäge felbft, als über bie 
Rebdlichkeit feiner Gefinnungen und Abfichten angegriffen. Eine 
Beleidigung diefer Art Eonnte ihm nicht anders als fehr empfind⸗ 
lich ſeyn; er fuchte fie aber mit Gelaffenheit zu ertragen, ob er 
gleich geftand, daß ihm biefes Ueberwindung Eoftete. „Ich will,‘ 
fchreibt er in feinem Zagebuche „die Schrift anfehen, als ob fie 
nicht in ber Welt wäre; man Tann fihmähen und fpotten; es 
wird mir weh thun; aber ich will nie antworten.‘ Die Welt 
mag entfcheiben, zu welcher Glaffe von Schriftftelleen ich ge= 
höre. In einem Briefe 1755 fagt er von diefem Angriffe: „Der 
Baron von* fol der Verfaffer der Schrift feyn, worinnen ich 
ich fo gemißhandelt bin. Womit Tann ich doch diefen Mann 
beleidigt haben? Er muß mich nicht kennen; es ift unmöglich; 
fonft würde er mir nicht mit der Art begegnen, auf weldye ich 
dem Elendeften der Menfchen nicht gern begegnen wollte. Eine 
Welt und die Nachwelt bereden wollen, als ob der Andre fein 
ehrlicher Mann wäre! DO das ift fchredlih! Mein Herz blutet, 
wenn ic daran gedenke. Warum bin ich nicht unbekannt ge= 
blieben? Aber die Gelaffenheit ! die Geduld! Doc was wären 
fie, wenn fie nicht fo viel Eofteten? In dem Augenblide, wenn 
ic aus den Pfalmen wünfhe, daß ich nicht der Spott meiner 
Feinde werben möge, fo bemühe ich mich zu denken, daß felbft 
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unfer Keind ung weife machen ſoll.““) Mancher auf gleiche Weife 
beleidigter Schriftfteller fchweigt, weil er feinen Zabler verach— 
tet; Gellert ſchwieg, ohne gegen einen folhen Angriff gleich 
gültig zu feyn, weil er dadurch aufgefodert zu werben glaubte, 
“fi in der Gelaffenheit und Demüthigung feiner felbft zu üben. 

Die Unruhen des legten großen Krieges, der feit einiger Zeit 
1757 den größten Theil von Deutfchland und andere benach— 
nachbarte Reiche feine Plagen und Schreden fühlen ließ, und 
die Nothwendigkeit eines Verfuches, ob er fich durch einen Auf 
enthalt von einiger Dauer auf dem Lande feine Eörperlichen Lei— 
den erleichtern könnte, wenn er feine Arbeiten, die zeither feine 
Seele in einer beftändigen Anftrengung erhalten hatten, auf 
einige Zeit unterbräche, bewogen ihn, nad) Bonau zu dem 
Herren Gammerherrn von Zettwis zu gehen, um fowohl bes 
Umganges diefes Herrn und feiner Gemahlinn, als des Herren 
Grafen von PBisthum, feiner Gemahlinn und feiner Fa— 
milie zu genießen, deren ihnen fo rühmliche und fo beftändige 
Sreundfchaft er unter die vorzüglicdhften und fchägbarften Wohl: 
thaten der göftlichen Borfehung rechnete. Nach einem kurzen 
Aufenthalte bey ihnen, näherten fich die Armeen biefer Gegend, 
und er mußte fie auf einige Zage nach Eifenberg Yegleiten. 
Als er in ihrer Gefellfehaft nach Bonau zurücd gefommen war, 
erkältete er fich bey einem fpäten Spagiergange zu Meineweh, 
einem benachbartem Gute des Herrn von Schönberg, ber aud) 
zu feinen geliebtern Freunden gehörte, Die Folge der Erfäl: 
tung war ein heftiges Seitenftechen, welches von einem fo ſtar— 
Een Fieber begleitet wurde, daß nicht allein er felbft, ſondern 
auch feine Freunde Urfache hatten, feinen Zod zu befürchten, 
Allein er follte der Welt noch länger dienen und die Krankheit 
wurde glücdlicy überwunden, Die Vorſehung half, als ihre 


°) (Auf denfelden Angriff fheint fi eine Aeußerung Gs. in dem 
Briefe No. 59 Th. 8, ©. 101 f. zu bejiehen.) 





253 


Hülfe kaum mehr erwartet werben konnte. Ihr Beyftand, die 
forgfältige Pflege der großmüthigen Kamilie, in deren Schoofe 
er von diefer Krankheit angegriffen wurde, die Treue und Ge: 
fhidlichkeit feines Arztes, des Herrn D. Springsfeld aus Mei- 
ßenfels, die Aufmerkſamkeit des preußifchen Befehlshabers in 
diefer Stadt, die Boten, welche, diefes geliebten Kranken we— 
gen, dahin geſchickt wurden, auf Eeine Weife aufhalten zu laf- 
fen, die zärtliche Beforgniß feiner Freunde, die ihn von Leipzig 
aus befuchten, waren Wohlthaten, bie fein Herz mit brünftiger 
Dankbarkeit erfüllten. Er ſprach von wenig Begebenheiten feis 
nes Lebens mit mehr Bewegung, als von diefer Errettung. O 
mein Liebfter, fchrieb er an einen Freund, was ift der Schritt 
in die Ewigkeit zc. [j. Theil 8, No. 131, ©. 229.] verjchwun- 
den ſeyn!““) Mit dergleichen Gefinnungen nahm er das Leben 
zurüd, das er fchon dem Willen Gottes aufgeopfert hatte. Doch 
ein Körper, gleich dem feinigen, welcher ſchon feit fo vielen Jah: 
ren gelitten hatte, Eonnte fich von einem ſolchen Angriffe nur 
langfam wieder erholen, unb völlig erholte er fich nie davon, 
Mit feiner zurüdkehrenden Gefundheit erneuerte fih auch fein 
gewöhnliches Leiden der Hypochondrie. Da er nun von einem 
noch längern Aufenthalte auf dem Lande feine größere Erleich- 
terung dieſes Uebels vorher fah, entichloß er fich, wieder nach 
Leipzig zu gehen und fich feinen gewohnten Arbeiten aufs neue 
zu überlaffen. 

Einige Monate nad feiner Zurüdkunft?*) erhielt er 1758 die 
Nachricht von dem Tode eines feiner geliebten jüngern Freunde, 
des Barons von Cronegkz; deflen Verluft ihm um fo viel em: 
pjindliher war, je mehr er nicht allein von feinen vorzüglichen 


°) (Bat. TH. 8, No, 128—132. u. 140.) 

e*) (Unrichtig; Gellert war vum Aug. 1757 bis in den Mat 1758 
fortwährend in Bonau, wie fib aus den im dieſer Zeit ger 
ſchriebenen Briefen ergiebt; f. TH. 8, No. 126 — 144.) 


— 


254 


Gaben, fondern auch von feinem edlen und frommen Charakter 
für die Welt gehofft hatte. „Cronegk,“ fchreibt er aus Bo— 
nau, wohin er auf einige Tage gereift war,*) an ben Grafen 
M. v. Br, „unfer Cronegk“ ıc. [f. Theil 8, No. 141. 
S. 244 f.] „Fußtapfen eingedrüdt hat.’ Gellert, welcher fehr 
empfand, wie wichtig und wohlthätig Frömmigkeit und Tugend 
für die Welt werden kann, wenn fie die höhern Stände der 
menschlichen Gefellfchaft erhebt und fchmüdt, redete allezeit mit 
Rührung von feinem Cronegk; auch in feinen Borlefungen, 
worinnen er feinen Charakter den jungen Herren von Adel zur 
Nachahmung anpries, damit fie durch Beyfpiele aus ihrem eig- 
nen Stande befto mehr gereizt werben möchten, dem Borzuge 
ber Geburt buch Weisheit und ‚Rechtichaffenheit denjenigen 
Werth zu geben, ber ihn allein zu einem wahren und bauer= 
haften Vorzuge macht. 

Auf diefe Weife fuchte er alles zu nugen, was bie fittlichen 
Wirkungen feines Unterrichtes bey dem zahlreichen Adel vermeh⸗ 
ren Eonnte, welcher, obgleich der Krieg noch immer mit gleicher 
Heftigkeit anhielt, aus verfchiednen europäifchen Ländern, be= 
fonders aber aus ben nordifchen Reichen nach Leipzig fam, um 
fich feine Unterweifungen zu Nusge zu machen. Zeither hatte er 
vornehmlich über die fchönen Wiflenfchaften gelefen, Verſchiedne 
in feinen Werken befindliche Reden an feine Zuhörer bezeugen, 
wie forgfältig er alle Gelegenheiten wahrgenommen hatte, audy 
diefe Unterweifungen fo moralifch einzurichten, als fie es ihrer 
Natur nad werden Eönnen, Auch hatte er fchon einigemal Fors 
dycens Moral erklärt, die ihm vorzüglich gefiel, weil diefer 
Schriftfteller die Sittenlehre nah Hutchefons Grundfägen aus 
ber Empfindung des Guten und Schönen in der Zugend her: 
leitete, Dieß aber that feinem Verlangen, bie akademiſche Jus 
gend durch feine Bemühungen zur Regtſchafenden und zu edlen 

) (S. die vorhergehende Anm.) 


Sitten anzuführen, noch keine Genüge. Er entichloß fich des⸗ 
wegen, felbft befondre Vorlefungen über bie Gittenlehre auszu— 
arbeiten... Man wünfchte zwar noch immer Gedichte von ihm zu 
lefen; man machte ihm fo gar freundfchaftliche Vorwürfe dar— 
über, daß er bie Poefie ganz aufgegeben zu haben fchien. Allein 
er glaubte dazu weder Neigung noch Geift genug mehr bey ſich 
wahrzunehmen. „Ich empfinde,’ fchreibt er an feinen geliebten 
Grafen Morig von Brühl, „daß' mich ber Wis verläßt, zur 
Vorbedeutung, daß ich Feine Gedichte mehr fchreiben fol. Sa: 
gen Sie es aljo, daß man mir über meine Pauſen in meiner 
poetifchen Autorfchaft Feine Vorwürfe machen müffe; daß niemand 
verbunden feyn Eönne, mehr zu dichten, wenn er nicht mehr 
bichten kann; daß es auch ein Verdienſt fey, zu rechter Zeit auf: 
zuhören, und nicht, wie Pope fagt, die legten heefichten Tropfen 
feined Genies auszupreffen. Ich, mein lieber Graf, werbe alle 
Tage kälter und unfähiger, etwas zu thun, und kränke mid 
heimlich, daß ich zu wenig für meine Eriftenz gethan habe, 
Was mir angenehrggpar, wird mir gleichgültig, und was leicht 
ift, Arbeit, Doch ich will nicht Elagen! Gott ift ber Herr von 
unfern Schidfalen, und unfer ift die Pfliht, uns in Demuth 
auch da zu unterwerfen, wo es und fchwer ankömmt, unfre 
Umftände zu ertragen. Gie find allezeit befjer, als wir fie ver: 
bienen, und oft verliert nur unfre Eigenliebe, unfer Stolz, und 
nicht unfer Glück dabey.“ Dieß waren feine herrfchenden und 
täglichen Gefinnungen, als er feine eigne Vorlefungen über bie 
Sittenlehre zu verfertigen anfieng. Der Beyfall, mit dem fie 
angehört wurben, und bie Zahl derer, welche ſich von biefem 
liebenswürdigen Mentor in den Lehren ber praftifchen Weisheit 
unterrichten ließen, übertraf feine Erwartungen fo weit, daß 
auch deswegen dieſe Befchäfftigung feines Lehramtes eine feiner 
geliebteften Arbeiten wurde. Ihr Werth ift durch den Nuten, 
welcher daburch geftiftet worden ift, fo beftätigt, daß berjenige, 


welcher fich wider ihn erklären wollte, fi) dem unmwiberruflichen 
Urtheile eines allgemeinen Unwillens Preis geben würde, Afas 
demifche Unterweifungen in der Moral müffen freylich nicht in 
Homilien ausarten; allein fie Eönnen methodifch jeyn, ohne bie 
Miene der Methode zu haben. Die Wiffenfchaft des Lebens 
läßt fich gründlich vortragen, ohne fih ein  tieffinniges 
Anfehen zu geben, Wenn man fich gleich auf feine ge: 
lehrte Anatomie des Herzens einläßt, welche die Neigungen 
und Triebe deffelben bis auf ihre Eleinften Fafern zergliedert, fo 
fann man doch den Menfchen fo fehr mit fich felbft, mit feinen 
Berhältniffen und Pflichten bekannt machen, als er feines 
Glüdes wegen werden muß, um über feine Schuldigkeit richtig 
denken und die Vorfchriften der Weisheit, denen er folgen fol, 
zulänglich Eennen zu lernen, Moralifche Unterweifungen müſſen 
den Schmuck nicht fuchen, noch viel weniger damit überladen 
ſeyn. Aber doch werden fie durch Bierlichkeit und Anmuth ben 
Zugenden, die fie lehren, fo wenig nachtheilig feyn, baß biefel- 
ben vielmehr dem Herzen dadurch mehr gefallen werben. Und 
welche Wiffenfchaft follte wohl verlieren, wenn ber Vortrag des 
Lehrers eine gewifje Begeifterung feiner Seele für fie verräth, 
ober wenn fie mehr in ber vollern Sprache eines Cicero, als in 
den abgebrochnen einfylbigten Drakelfprüchen eines Chryfippus 
redet? Man hat freylich bey diefem mehr zu rathen; aber ob 
man auch deswegen mehr lernt, weil man weniger zu empfinben 
und mehr zu rathen hat, das läßt fich Leicht entfcheiden. Gel: 
lert war, befonders für die vornehmere afademifche Jugend, 
ein vortrefflicher Sittenlehrer, weil er in feinem Vortrage mehr 
auf das Nüslihe, und auf das, was allen Menfchen bekannt 
und immer gegenwärtig feyn follte, als auf das Neue und 
Außerordentliche jah, weil er dem, was in der Moral zwar 
leicht zu verftehen, aber fihwer auszuüben ift, den Reiz gab, 
wodurch es die Menfchen in der Aufmerkſamkeit darauf erhalten 
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kann; weil er zwar nur die Moral ber Philofophie Ichrte, aber 
einer Philofophie, die, in der Schule des Chriftentyums unter: 
richtet, mehr Licht, und zugleich mehr Kraft zu beffern hat; 
weil er endlich ihnen die Religion der Offenbarung, mit einer 
rührenden Erfenntlichkeit gegen fie, als eine Führerinn anpries, 
die dem Wanderer die ficherften Wege zeigt, und ihm zugleich 
die nöthige Stärke zum Wandel auf diefem Wege mittheilt. 
Diefe neuen Berdienfte um die ftudirende Jugend erhöhten 
feinen Ruhm und breiteten bdenfelben immer weiter aus. Das 
wahrhaftig chriftliche Genie des Schriftftellers hatte ihn gegrün= 
bet; der Eifer, die Treue und das Beyſpiel des öffentlichen Leh— 
rers erhielt und erweiterte ihn. Wenig afabemifche Gelehrte 
werben fi rühmen können, in ihren Borlefungen fo viele Zu— 
börer gehabt zu haben, als er hatte. Ihre Anzahl flieg oft 
auf vierhundert und darüber. Er nüste aber nicht allein auf 
dem Satheber. Sein perfönlicher Umgang, (und jedermann hatte 
einen fo freyen Zutritt zu ihm, als wenn er fein einziger Um: 
gang gemwefen wäre,) feine Miene, feine zwar Eurzen, aber im: 
mer überlegten Gefpräche, und felbft fein bedeutendes Stillfchwei: 
gen waren, ohne daß er jemals die Rolle des Pädagogen fpielte, 
gewiffermaßen fo lehrreich, als feine Vorlefungen. Er vermochte 
über die afabemifche Jugend fo viel, daß man das Rafter auch 
darum fcheute, weil man dadurch aus feiner Gefellfchaft ausge 
fehloffen oder zu feiner Befchämung nicht von ihm bemerkt und 
unterfchieden zu werden fürchtete. In der Nähe und in ber 
Ferne glaubten die Lefer und Leferinnen feiner Schriften, daß 
fie ihn zum Freunde, zum Rathgeber, zum Kunftrichter, zum 
Lehrer haben müßten, und dieß Vertrauen zu ihm verwickelte 
ihn in einen weitläuftigen Briefwechjel, der ihm wegen der 
Schwachheit feines Körpers zuweilen befchwerlich wurde, dem er 
ſich aber nicht entziehen wollte, weil er denen lieb und nüglich 
war, mit denen er geführt wurde, Mer einen rechtichaffenen 
Gellert X. 17 
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Hofmeifter für feine Familie wünfchte, verlangte ihn von Gel⸗ 
lerten. Er war in der Wahl derjenigen, die er zu biefem 
Amte vorſchlug, um fo viel vorfichtiger, je leichter man ſich aus 
guter Meynung in dergleichen Empfehlungen irren Tann, und 
richtete babey fein Augenmerk vorzüglich auf den fittlichen Cha— 
rakter derjenigen, welche er vorfchlug. Er gab ſich auch viel 
Mühe, gute Hofmeifter zu bilden. Deswegen hielt er nicht nur 
in befondern Stunden öffentliche Vorlefungen über die Pflichten 
derfelben, fondern machte es fich auch zum Gefchäffte, ihnen 
fowohl auf feinem Zimmer, als in feiner Correfpondenz mit 
ihnen, dazu mit guten Rathfchlägen und Erinnerungen beför- 
derlich und nüglich zu feyn. Se williger er nun zu allen Arten 
angenehmer Dienfte war, defto mehr Dienfte foderte man von 
ibm. In Leipzig war feit dem Anfange des Kriegs wegen ber 
verfchiedenen Armeen, welche Sachfen durchzogen ober behaup« 
teten, eine immermwährende Ebbe und Flut von Fremden, unter 
denen er durch feine Schriften fo bekannt und hochgeachtet war, 
als bey der Akademie. Obgleich unter dem Geräufche der Waf- 
fen Vorzüge, wie die feinigen, wenig Aufmerkſamkeit zu erregen 
pflegen, fo wurde er dennoch von allen denen befucht, die Res 
ligion und Gefchmad ehrten, ober es doch für rühmlich hielten, 
fagen zu können, daß fie den Mann, der vor Andern ber Lieb: 
‚ling feiner Nation war, gefehen, gefprochen und gehört hätten, 
"Nicht felten fanden ſich bey feinen Vorleſungen fo viele Officiere 
in feinem Hörfale ein, als wenn derfelbe das Vorzimmer eines 
Generals gewefen wäre, Die Eöniglichen Prinzen des preußifchen 
Haufes, Carl und Heinrich, ermwiefen ihm bie Ehre ſich mit 
ihm zu unterreden. Er fprach von biefen Prinzen wegen ber 
Menfchenfreumdlichkeit und Gnade, womit fie Sachen vor allen 
Plagen bes Krieges zu befchügen und ihnen die nothivendigen 
Beſchwerden defjelben auf alle Weife erträglich zu machen ſuch⸗ 
ten, mit der größten Ehrerbietung und Bewunderung, „Ich bin, M 
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fchreibt er an eine feiner Freundinnen, „‚geftern auf Verlangen 
bey dem Prinzen Heinrich gewefen. In der That bin ich gern 
zu ihm gegangen, und ungern wieder von ihm, — Ich habe 
ihm mit vieler Empfindung im Namen meines Vaterlandes für 
bie Gnade gedankt, womit er uns die Laft des Krieges erleich- 
tert hat. Diefes gefiel ipm — Haben Sie nichts für fich zu 
wünfchen? ſprach er, ich möchte Ihnen gern dienen — Rein, 
gnäbigfter Prinz, ich bitte um nichts, als um die Fortfegung 
Shrer unverdienten Gnade — Kann ich nicht Ihren Freunden, 
oder denen, die Shnen lieb find, dienen? — Gie haben mir 
und meinen: $reunden den ganzen Krieg über Wohlthaten ers 
wiefen.’’ Der Prinz hatte viel Achtung gegen ihn, und gab ihm 
nah dem Kriege noch einen Beweis davon, als er ihm das 
Pferd, welches er in der: Schlacht bey Freyberg geritten hatte, 
duch den Herrn von Kalfreuter*) zum Geſchenke machte, 
Ale Welt weis Friedrichs Unterredung mit ihm, worinnen 
der Dichter von dem Glanze bes Helden nicht verdunfelt wird, 
und fehr zu feinem Vortheile als eim zugleich befcheidner und 
freyer vaterländifcher Mann erfcheint,, der das rühmliche Urtheil 
verdiente, welches diefer Monarch von ihm gefällt hat.*°) Diefe 
Ehre, bie oft nicht nur wißigen Köpfen, fondern auch wohl 
denen, die Philofophen feyn wollten, gefährlich geworben ift, 
bewies, wie ausgebreitet der Ruf feines Namens und feiner Ber: 
bienfte war. Die Achtung für diefe war es auch, welche den 
General Hülfen bewog, feinen Geburtsort die wohlthätigen 
Wirkungen bderfelben erfahren zu laſſen. „Unſer Städtchen,” 
fchrieb feine Schwefter an ihn, „iſt mit einer fehr leichten Ein- 
quartirung belegt worden, und der General hat dem Rathe aus: 
drücdlich fagen laſſen, diefes gefchähe aus Wohlmollen gegen den 


°) (Vielmehr: Kalkreuth; vgl. TH. 9, No. 277.) R 
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Profeffor Gellert und feine Schriften.’ Solche außerordentliche 
Zeugniffe von dem Beyfalle, den er verdiente, vermehrten die 
Hochachtung gegen ihn bey denen, welche weniger auf den Mann, 
als auf ven Schatten fehen, der ihm nachfolgt. Diefen Eonnte 
er eben deswegen um fo viel nüglicher werden, je größer ihre 
Hochachtung gegen ihn war. 

So verdient er fich indeg um die Univerfität gemacht hatte, 
fo war er doch immer noch bloß ein außerordentliher Lehrer an 
derfelben; nicht weil die Regierung feiner hätte vergeflen kön— 
nen, fondern bloß deswegen, weil in der Facultät, bey der er 
lehrte, noch Eein ordentliches Lehramt erledigt worden war. 
Selbft Ausländer von großem Anfehen bemühten ſich um bie 
Erhöhung feines Gehaltes. Der englifhe Gefandte Mitchel 
that folches ohne fein Vorwiſſen mit vielem Eifer, Gellert 
verehrte ihn zwar mit lebhafter Erkenntlichkeit für dasjenige, 
was er für ihn gethan hatte; er fuchte aber auch die Wirkung 
feines Vorfpruches von fich abzulehnen. „Ich kann verfichern,” 
fchreibt er an ben Grafen M. v.Br., „daß ich ihn nicht darum 
gebeten habe. Ich fuche Fein Amt; ich bin krank, und kann auf 
fein langes Leben hoffen; ich leide Eeinen Mangel, und Gott 
giebt mir mehr, als vielen Andern; wie Eönnte ich mehr begeh— 
ren? Sch habe eö dem Gefandten felbft gefagt, allein umfonft. 
Bitten Sie Ihren Onkel, daß er fich nicht durch diefe auslän: 
difchen Fürbitten bewegen läßt, zu einer Zeit an eine Penſion 
für mich zu denken, dba unfer Vaterland fo unendlich leibet.‘‘ *) 

Unterdeffen wurde durch das Abfterben D. Müllers, eines 
zu feiner Zeit nicht unberühmten Philofophen, ein ordentliches 
philojophifches Lehramt erledigt.*°) Sogleich ſchrieb ein ange: 
fehener Beförberer der Wiffenfchaften aus Dresden an ihn, baf 


?) (Aus dem Briefe No. 224. Th. 9, ©, 54 f.) 
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die Regierung entfchloffen wäre, feine Verdienfte nun mit die 
fem Amte auf eine anftändige Weife zu belohnen, damit er Zeit 
zur Ueberlegung haben möchte, ob er baffelbe annehmen wollte 
oder nicht. Alle feine Freunde, Ernefti, Wagner?) und 
befonders Rabener drangen mit großem Ernfte in ihn, eine 
der Abficht der Regierung gemäße Entſchließung zu fallen. Da 
er alles, was er zu ben eingefchränften Bebürfniffen feines Le: 
bens brauchte, größtentheils bloß feinem Fleiße zu danken hatte, 
fo Eonnte ein ficheres und gewiffes Einfommen bey feinen immer 
fortdauernden körperlichen Leiden, und bey ihren beforglichen 
Folgen, fehr angenehm feyn. Allein biefe Betrahtung vermochte 
fo wenig über ihn, daß er das Amt, das ihn erwartete, aller 
dringenden Vorftellungen und Bitten feiner Freunde ungeachtet, 
von fich ablehnte. Denn wie groß und unermübet auch fein 
Eifer war, der Univerfität zu nügen, fo hatte er doch von dem 
Pflichten eines ordentlichen Lehramtes fo hohe und ftrenge Be: 
griffe, da er feiner Kränklichkeit wegen bdiefelben nicht in ihrem 
ganzen Umfange erfüllen zu können fürchtete, und es darum für 
eine Pflicht des Gewiffens hielt, fich diefer Gefahr nicht auszus 
fegen. „Was können Sie mir,’ fchrieb er an den Grafen M. v. 
Br., „durch Ihre BVermittelung ein Amt auswirken wollen, das 
ich nicht wünfche? Ich habe es gegen Sie und gegen andre 
Freunde nicht aus einer übertriebenen Befcheidenheit ausgefchlas 
gen; nichts weniger, gütiger Graf, fondern aus Krankheit, Als 
ter, und Mangel der Kräfte, aus Ueberlegung und Gewiſſen. 
Warum follte ich mich weigern, wenn das nicht meine Urfachen 
wären? Ich müßte ja fürchten, wider meine Pflicht zu thun; 
ich müßte wider meine eignen Vortheile handeln, und bloß aus 
Eigenfinn den Rath und die gütige Fürforge meiner Freunde 


°) (Damals Kreisamtmann und Commiſſionsrath zu Leipsig. Vgl. 
die Anm. zu TH. 8, ©. 221. Ro, 126.) 


262 


und Gönner veriverfen. Das, weis ich, werben Sie mir nicht 
zutrauen. Wären Eie nur um mich und fähen meine Befchwe- 
rungen, die ich infonderheit feit zwey Jahren dulde, die Eranfe 
Bruft, an ber ich leide, einen nagenden heimlichen Schmerz in 
meinem Kopfe, die Abnahme meins Gebächtniffes, die mir die 
geringften Arbeiten zur Laft macht; ich weis gewiß, Sie wür— 
den mir nicht rathen, ein neues Amt anzunehmen, Die Aka— 
demie leibet nicht dabey; ich kann, was ich thun kann, als außer- 
ordentlicher Lehrer thun, wenn auch das, was ich thue, weni— 
gen in die Augen fällt, Wenn ich im Jahre 1751 die Profef- 
fion hätte fuchen follen, fo würde ich geglaubt haben, es wäre 
Pflicht, Im Jahre 1761 halte ich es für Pflicht, fie zu ver: 
bitten. Meine Freunde denken als Gefunde; da haben fie recht. 
Sch denke und leide als Kranker; da habe ich auch recht. Mein 
Entſchluß ift nicht Flucht vor der Arbeit; das beweift mein zeit- 
heriges Schreiben und Lefen. Daß ich die Kräfte nicht mehr 
habe; die ich vor zehn Jahren hatte, das Eränkt mich; aber wie 
müßte ich mich nicht fchämen, wenn ic) glaubte, ich hätte fie, 
und feste mich felber in Unruhen und Umftände, die ich hätte 
vermeiden können!“ 

 Diefe dringenden BVorftellungen hatten die Wirkung, die er 
wünfchte, und er war dafür fo dankbar, ald man es für eine 
große Wohlthat feyn Tann, Indeß ließ er von feinem Fleiße 
in ſeinem Unterrichte ſo wenig nach, daß er ſich vielmehr, beſon⸗ 
ders auch in ſeinen öffentlichen Vorleſungen, welche manche Leh⸗ 
rer ohne Bedenken vernachläſſigen, faſt über ſein Vermögen ans 
firengte, damit er felbft den geringften Schatten des Argmohns, 
daß er feine Bequemlichkeit oder Freyheit dem allgemeinen Nugen 
vorzöge, von fich entfernt halten möchte. Er beburfte wenig, 
weil er für feine Bedürfniffe, für feine Bequemlichkeit und fein 
Vergnügen wenig verlangte, Er verließ fi mit völliger 3 
verficht auf die Vorfehung, ohne etwas Außerordentliche zu er 









warten, weil er überzeugt war, daß es einem zufriednen Ge- 
müthe nur felten an dem Nöthigen gebrechen könne. Zu biefem 
Vertrauen hatte er auch in vielen rührenden Beweifen ihrer 
Güte fehr ftarfe Ermunterungen. Einer feiner geliebteften Schü: 
ler, der Herr Graf Moris von Brühl, gab ihm fchon feit 
einigen Sahren (1762) °) ein jährliches Gehalt von anderthalb: 
hundert Zhalern, ohne daß Gellerts erfenntliches Herz den 
Wohlthäter entdecken Eonnte, der auch, fo viel ich weis, erſt 
nach feinem Zode befannt wurde, Es vergieng faft Fein Jahr, 
wo ihm nicht auf der Poft anjehnliche Gefchente von hundert, 
und zweyhundert Thalern zugefendet wurden. Diejenigen, bie 
fie erteilten, erhöhten den Werth ihrer Wohlthaten durch die 
Sorgfalt, womit ihre Großmuth. diefelben bloß zur Schonung 
feiner zärtlichen Dankbarkeit vor ihm verbarg. Allein auch die 
Öffentliche Freygebigkeit hielt es für Pflicht, die befcheidne Uns 
eigennügigfeit zu belohnen, womit er zweymal ein ordentliches 
Lehramt abgelehnt hatte. Das Gehalt, welches er. als ein außer: 
ordentlicher Lehrer hatte, wurbe erhöht, und als Deutfchland 
einen feiner erſten und beften Gefchichtfchreiber, Leipzig aber eine 
feiner vornehmften Bierden der Akademie in feinem Mafcon**) 
verlohr, erhielt Gellert denjenigen Gnabengehalt, welchen 
diefer große Mann gehabt hatte. Diefes war eine neue Gelegen= 
beit für. Gellerten, zu beweifen, wie uneigennügig und be— 
cheiden feine Art zu denken war. „Die Penfion, bie mir be- 
ſtimmt wird,“ fehrieb er. an feinen geliebten Grafen M. v. Br., 
fo bald er von dem Entfchluffe des Hofes benachrichtigt worden 


°) (Wohl fon feit Ende des 3. 1759, was aus den Briefen 
No. 168 und 170 des Sten Theiles Hervorzugehen fcheint. 
M. dv. Brühl befand ſich feit 1759 in Warihau am Hofe 
Auguſts 1.) 
9°) (Starb d. 22. Mai 1761, Ueber die Penfion vgl, TH. 9, 
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war, „iſt groß, unb ic muß Ihnen bezeugen, daß ich nicht 
eher gewußt habe, wie groß fie ift, als geftern, da mirs mein 
Bruder gefagt hat. Sie beträgt vierhundert und fünf und acht: 
zig Thaler. So viel, liebfter Graf, wünfche ich nicht, und ich 
getraue mich nicht e8 anzunehmen. Denn Sie müffen fi er- 
innern, baß ich auf Befehl des Hofes ſchon feit zehn Jahren 
eine Penfion von hundert Zhalern genieße. Wenn ich diefe bei— 
den Penfionen zufammen genöffe, fo hätte ich jährlich 585 Tha— 
ler. Rein, das ift zu viel; mehr als ich wünfche. Won diefer 
Summe Eann noch ein rechtichaffner Mann einen Antheil ziehen, 
ohne daß ich darbe. Ich dächte alſo, Liebfter Graf, man feste 
bie Penfion auf vierhundert Thaler; auf diefe Weife befäme ich 
jährlich dreyhundert Thaler mehr, als ich gehabt habe, und 
wenn mich Gott nicht zu aller Arbeit unfähig werben läßt, fo 
habe ich genug, und auch noch für Xermere, als ich bin, übrig.‘ 
Diefer Vorfchlag wurde nicht angenommen, fo wenig als bers 
jenige, in welchem er einige verbiente Männer nannte, denen er 
das Uebrige wünfchte, Er erhielt die ihm beftimmte Belohnung, 
welche ihm die angenehme Verpflichtung auflegte, der akademi⸗ 
ſchen Jugend, befonders durch feine Gefellfchaft und feine Unter: 
haltungen mit ihr, angenehm und nüglich zu werben. 

Als, nah dem Tode des Königs Auguſts, Friedrich 
Shriftian die Regierung antrat, ein Kürft, von beffen großen 
und einnehmenden Eigenfchaften Sachfen die Wiberherftellung 
feiner. vormaligen Glüdfeligkeit fich mit fo vielem. Rechte vers 
fprah, weil er mehr als der Herr, weil er der Vater, der 
Wohlthäter und der Tröfter feines fo viele Jahre nach einander 
unglüdlichen Volkes werden wollte, fo richtete er eine feiner erften 
Sorgen auf die Wiffenfchaften, deren Flor in feinem Lande das— 
felbe zu allen Zeiten von andern beutfchen Länder  unterfchieden 
hat. Er fuchte den Glanz, den fie noch immer hatten, durch 
die Belohnungen 'zu vermehren, welche er Gelehrten von vor: 
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züglichen Zalenten und Verdienſten beftimmte. Diefer liebens— 
würbdige Fürſt gab von diefen Gefinnungen in einer nur allzus 
kurzen Regierung mehr Beweife, als viele Könige, welche fich 
gern den Trajanen und Antoninen an die ©eite geſetzt fähen, 
in dem längften Leben gegeben haben. Er bemerkte auh Gel: 
lerts Werth und Verdienft zu einer Zeit, wo feine väterlichen 
Sorgen, die tiefen Wunden ber allgemeinen Wohlfahrt zu heis 
len, jo eifrig waren, als wenn fie feine einzigen Sorgen gewe— 
fen wären. Er ehrte ihn nicht allein durch die ftärkften Ver— 
fiherungen feiner gnädigen Achtung, fondern auch durch ein 
anfehnliches Gefchent, um feinen Unterthanen und zugleich der 
Welt zu bezeugen, was Talente, Gefchidlichkeit, Rechtichaffen- 
beit und gemeinnügige Unverbroffenheit für ihre Bemühungen, 
die Wiffenfchaften und die Tugend zu befördern, von feinem 
gütigen Herzen zu erwarten hätten. Ein fo väterlich gefinnter 
Fürft war eines langen Lebens fo würdig, als ber allgemeinen 
Zhränen der Sachen, womit fein früher Verluft beweinet wurbe, 
Gellert trauerte mit ihnen, und beklagte fich bey feinem Tode 
zum erftenmale, daß ihn bie Lebhaftigkeit verlaffen hätte, welche 
ein Dichter zur WVerewigung eines fo guten Fürften haben muß, 
Sein Sohn und Nachfolger in der Chur hatte die Gefinnungen 
feines Vaters gegen ihn. Die Ehurfürftinn, eine eifrige Göns 
nerinn der Wiffenfchaften, wußte. feine Verbienfte nach ihrem 
Werthe zu fchägen. Die Prinzen Albreht und Clemens 
und die Prinzeffinn Chriftina verficherten ihn in ihren Unter— 
redungen einer Achtung und Gnade, welche der Güte ihres Der: 
zens eben fo viel Ehre mahen, als ihrem Geiſte und Ges 
ihmade.°) So ſehr er in feinem Vaterlande geachtet und ges 
liebt wurde, fo viel Liebe fand er auch außer demfelben. Aus 
dem Reiche, aus Liefland, aus Dänemark, aus Ungarn erhielt 


°) (Die Unteredung mit der Prinzeffin Epriftina ſ. TH.9, No. 282,) 
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er noch immer von unbekannten Freunden, bie entweder feine 
Schüler gewefen waren, oder ihn feiner Schriften wegen hoch- 
fhästen, anfehnliche Gefchenke. Der Herr von Rochau, auf 
Reckhan, den er im Kriege kennen gelernt hatte, unterhielt nicht 
allein einen. beftändigen Briefmechfel mit ihm,“) fondern gab 
ihm auch jährlich, ıller feiner Weigerung ungeachtet, Beweiſe 
einer Kreygebigkeit, welche Wohlthäter aus einem noch höhern 
Stande unvergeßlich machen Eönnten. 

Sn diefen Umftänden hätte Gellert, deſſen Wünfche allezeit 
mäßig und befcheiden waren, fehr zufrieden und glüdlich ſeyn 
fönnen, wenn es. nur der Vorfehung gefallen hätte, ihm feine 
£örperlichen Leiden zu erleichtern. Allein diefe Leiden ließen ihn 
in eben den Sahren, worinnen er alles zu haben fibien, was 
ein fo befcheidner Gelehrter von den Wohlthaten des Lebens er- 
warten oder begehren möchte, zu Eeiner anhaltenden Freudigkeit 
fommen. Er wünfchte eine höhere und edlere Glüdfeligkeit und 
empfand unter der Finſterniß, welche feine Geele überfchattete, 
nur zu fehr, wie leer alles Srdifche ift, wenn das Herz diejenige 
Heiterkeit nicht empfinden Tann, welche einen höhern Urfprung, 
als das Glüd des Lebens hat. Sein EZörperliches Uebel machte 
ihn fehwermüthig, und in diefer Traurigkeit fürchtete fein gott 
feliges Herz, daß die Urfache derfelben nicht bloß in den Leiden 
feines Körpers liegen möchte. Er verlangte nad) dem Glüde 
der Zufriedenheit, welche aus einem ftarken und anhaltenden 
Gefühle der Religion und ber von ihr den Menfchen verficherten 
Wohlthaten entipringt. Je ftärker aber dieſes Verlangen war, 
defto weniger getraute er fi, zu glauben, daß zum ruhigen 
und völligen Genuffe diefes Glüdes auch eine gewiſſe Art von 
Gefundheit,, die ihm fehlte, erfodert würde, Zwar pries er ſchon 
feit langer Zeit am Schluffe eines jeden Jahres unter den Wohl: 


°) (Vom 3. 1760 an bis zu Gs. Tod; f. die Briefe an ihn.) 
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thaten Gottes gegen Ihn auch biefes als eine ber. vornehmften, 
daß er durch feine Kraft vor vorfeglichen Unordnungen des Her⸗ 
zens und des Lebens bewahrt worden war. Gleichwohl ſchien 
ihm auch dieß zur völligen Beruhigung ſeiner ſelbſt über ſeinen 
geiſtlichen Zuſtand nicht genug zu ſeyn, weil er ſeinem Gebete, 
feinen Uebungen der Gottſeligkeit, ſeinen Gedanken an die Ewig— 
Eeit, feinem Glauben und feinem. Beftreben nad) der innern 
Unfträflichkeit feiner Seele, mehr. Eifer und Stärke wünfchte, 
als er bey ſeiner Kränklichkeit haben Eonnte. Er zum wenigften 
erlaubte fich ein folches Urtheil niemals, fondern hielt eine ge= 
wiffe Dürre, Trägheit und Unfähigkeit des Herzens zu bloß geift- 
lihen Empfindungen mehr für Unvolllommenheiten feiner Seele, 
als für Wirkungen feines: örperlichen Leidens, oder er befürch- 
tete vielmehr, daß ein gelinderes Urtheil von der moralifchen Bes 
Tchaffenheit diefes Mangels von Lebhaftigkeit in feinen Empfin: 
dungen ihn zu einer Nachficht gegen fich felbft verleiten möchte, 
welche feinen Beftrebungen nach einer größern Bolllommenheit 
barinnen nacdhtheilig werben könnte. Darum hielt er es für 
Pflicht, ſich in einer beftändigen Mißbilligung der Unvollkom— 
menheit, die er an fich felbft zu bemerken glaubte, zu erhalten. 
Diefe Bemühung aber, die ein beftändiges und oft fehmerzhaftes 
Gefühl feiner Kränklichkeit begleitete, Eonnte die Schwermuth 
feiner Seele eher vergrößern als vermindern. Seine Unruhen 
über die Mängel, welche er an fich wahrzunehmen glaubte, 
vermehrten fich mit feiner Aufmerkſamkeit auf feine Gedanken; 
und fo gar auf alle auch unmwillkührlichen Bewegungen feines 
Herzens. Er fah in der. Vergleichung derfelben mit den Kor: 
derungen ber Religion, mehr auf diefe, als auf feine leibliche 
Schwahheit, und blieb deswegen immer mit fich felbft unzufrie— 
ben. Er hatte zwar, wenn fein Körper weniger litt, heitre 
Stunden und in biefen auch ftärfere und angenehmere Empfine 
dungen der Frömmigkeit, Seine Freunde bezeugen, baß, wenn 


er auch die Laft feiner Leiden noch fo ſehr empfand, dennoch 
Gefiht und Stimme fich gleich veränderten, ſtark und heiter 
wurden, fobald man das Gefpräh auf Wahrheit, Religion, 
Zugend und Frömmigkeit lenkte. Dennoch wagte er fich nicht, 
folche Veränderungen als ein günftiges Vorurtheil für feine mo= 
ralifche Rechtfchaffenheit anzufehen, wenn ihm in feinen dunk— 
lern Stunden Zweifel darüber einfielen. Diefe Härte wider fich 
felbft war vielleicht übertrieben; fie war aber wegen der Quelle, 
woraus fie entfprang, ehrwürdig. Da er indeß bey biefer 
Strenge feine Hoffnung, immer beffer zu werden, nicht auf feine 
Stärke, fondern auf die göttliche Gnade gründete, fo ficherte ihn 
diefelbe vor der Gefahr, fich für vollfommner zu halten, als er 
fonft wohl hätte alauben Eönnen. Sie bemwahrte ihn auch vor 
der Traurigkeit, die aus einer zu nachtheiligen Meynung von 
fich entfpringen, und feine Schwermüthigfeit vermehren Eonnte. 
Sein Eifer in der Befchäfftigung mit dem, was dem Menjchen 
allezeit das wichtigfte feyn follte, wurde dadurch geftärkt, und 
er warb um fo viel vorfichtiger bey allem, was er fich zu ben= 
ten, zu reden und zu thun vornahm. Die heilige Schrift war, 
was fie einem jeden feyn follte, fein liebſtes Buch, Was er in 
diefem göttlichen Buche, was er in andern geiftlichen Schriften 
las, das betrachtete er alles mit einer forgfältigen Anwendung 
auf fich felbft und fuchte dadurch feine Gefinnungen und Neigun— 
gen vollfommen zu machen. Ob er gleich fein Gebet nicht mit 
derjenigen Heiterkeit verrichten konnte, welche er fich wünfchte, 
fo unterließ er daffelbe doch niemals darum, daß er dazu nicht 
Freudigkeit genug bey fi wahrnahm. Als er auch bemerkte, 
daß fein Geift nicht Stärke genug hätte, feine Gedanken damit 
fo lange zu unterhalten, als er gern gewollt hätte: So machte 
er fichs zur Regel, öfter zu beten, wodurch feine Fertigkeit zu 
diefem der chriftlihen Rechtſchaffenheit fo heilfamen Gefchäffte 
eine neue Stärke erhielt, Alle diefe Bemühungen fiegten freylich 


nicht über alle Bekümmerniffe, zu denen ein beftändiger Anlaß 
und Reiz in feiner Hypochondrie war; fie vermehrten aber doch 
die Kraft feiner Seele zur unverdroffenften "Ausübung feiner 
Hflihten. Vielleicht haben wenig Menfchen mehr traurige Tage 
gelebt, als er; gleichwohl wurden alle diefe traurigen Tage nütz⸗ 
lich angewendet, und gewiß werden ſich wenig Menfchen rühmen 
dürfen, ihre fröhlichern Tage nüglicher gebraucht zu haben. 
Gellert wurde alfo ein neues Beyfpiel, daß anhaltende Lei- 
den, mit einer frommen Gelafjenheit und Standhaftigkeit erdul- 
det, immer wohlthätig find, wenn fie aud) den Genuß der Glüd: 
feligkeit verzögern, welche einer wahren Frömmigkeit beftimmt 
ift. Sie läutern die menfchlihe Zugend, damit fie ein lehrrei- 
ches Beyfpiel für diejenigen feyn könne, die mit ähnlichen Uebeln 
zu kämpfen haben. Eine Seele, welche bey ber Erbuldung ber: 
felben immer auf Gott und auf feine gütigen Abfichten dabey 
ſieht, triumphirt endlich über die Schmerzen ihrer Empfindung, 
und wird ruhig, wenn fie auch nicht mit Beftändigkeit freudig 
feyn kann. Diefes erfuhr auch Gellert, der ungeachtet feiner 
fi immer gleichen Kränklichkeit in den fünf legten Jahren fei- 
nes Lebens zu einer Stille des Herzens kam, bie nahe an bie 
Glüdfeligkeit und Freude grenzt, nach welcher er fo lange ge: 
fhmachtet hatte. Diefe Veränderung zeiget fih, ob er gleich 
felbft nicht darauf geachtet zu haben fcheint, in feinen Zagebü- 
chern fehr deutlich; denn fie werben kürzer, als die vorhergehen- 


‚ ben find, weil fie weniger Klagen über die Unruhen und Beäng- 


ftigungen feiner Seele enthalten; als die vorhergehenden, ob es 
gleich niht an häufigen Bemerkungen feiner leiblichen Leiden 
fehlt. Er beklagt fich zwar darinnen faft bis an das Ende fei- 
nes Lebens über feinen ſchwachen Glauben, über feinen Unmuth, 
über die Dunkelheit feines Geiftes, über bie Erftorbenheit feines 
Herzens zu freudigen Empfindungen. Allein er macht fich nicht 
mehr, ober doch viel feltner folche fchmermüthige Vorwürfe, als 
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er fich vorbem fo oft gemacht hatte. In den darinnen geäußers 
ten Gefinnungen herrfchet immer eine gleiche Demuth des Herz 
zens. Gott erhält für das Gute, das er thut, allein die Ehre, 
und er felbft thut fich niemals genug. Allein er eignet fich bey 
der Empfindung feiner Schwachheit die Verheißungen ber gött—⸗ 
Lihen Gnade mit mehr Zuverficht zu; er betrachtet feine Beküm— 
merniffe, als Leiden, die er mit Gebuld tragen ſoll; er jagt fich 
felbft zum Troſte, daß fein Glaube wohl ſchwach, aber doch auf: 
richtig ſey, und ermuntert fich dadurch zum Kampfe wider alle 
auffteigende Furcht, weil Gott: auch einen fchwachen Glauben 
annchme, und mehr auf die NRedlichkeit als auf die Größe deffel- 
ben. ehe. Ueberdieß bemerkt er ausdrücklich bey fich mehr frohe 
Empfindungen der Gnade Gottes und feiner Wohlthaten, als 
fonft, und fodert fih auf, getroften Muths zu feyn, wenn er 
nicht immer merkliche. Gefühle des Friedens) mit Gott und der 
Freude des Glaubens habe, weil fein Erlöfer ein treuer und mit 
leidiger  Hoherpriefter ſey, welcher das Verwundete heilen und 
das Schwache warten wolle. Beſonders wurden die .feyerlichen 
Tage, an welchen er an dem Gebächtnigmahle der Erlöfung 
Theil nahm, viel heitrer und erfreulicher für fein Herz. Ich 
preiſe,“ jagt er jelbft°), „die Barmherzigkeit Gottes, die heute 
groß an mir geweien ift. So ſchwach auch meine Vorbereitung 
zu diefer ehrwürdigen Handlung gemefen ift, und ob ich gleich 
wünfche, daß mein Herz bey derfelben empfindlicher gemefen 
wäre, fo habe ich doch keine Zerſtreuungen oder Zweifel und 
feine Gedanken erduldet, die mich beunruhiget hätten, ich habe 
mit Ernft beten, und die Predigt «mit Aufmerkfamteit hören kön= 
nen, und ich tröfte mich. bey allem meinen geiftlichen und leiblis 
chen Elende des Wortes feiner Gnade, und bin gewiß, daß ich 
die Vergebung aller meiner Sünden, Gnade bey Gott durch Je— 
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fum Ghriftum und feines Geiftes Kraft zur: Stärkung meines 
Glaubens und zur Reinigung von aller: Untugend und bie Poff: 
nung des ewigen Lebens habe.’ 

Diefe angenehme Veränderung war Feiner Berminderung fei: 
ner Eörperlichen Leiden, welche immer diefelben blieben, zuzuſchrei⸗ 
ben. Das geheime Uebel, welches ihn täglich verfolgte, wid) 
feinen Arzeneyen. Seine Freunde riethen ihm, den Gebraud) 
des Garlebades noch einmal zu verfuchen, weil doc) feine Ge— 
fundheit dadurch nicht verfchlimmert worden war, und bie Bewe— 
gung fo wohl, als die Berftreuung für zuträglich gehalten wurde. 
Gellert folgte 1763 dem freundfchaftlichen Rathe feiner Aerzte, 
Die Brunnencur war ihm’ auch dießmal nicht machtheilig, ob er 
fich ‚gleich Eeiner fehr wohlthätigen Wirkungen derfelben rühmen 
Eonnte, Der Aufenthalt felbft im Bade hatte viele Annehmlich— 
Zeiten für ihn, Er genoß das Vergnügen, Perfonen von dem 
erhabenften Range Eennen zu lernen, denen es eben fo angenehm 
war, mit einem Manne bekannt zu werden, für deffen Schriften 
fie fchon Tange eine vorgügliche Hochachtung hatten. "Die Nach— 
richt, die er felbft davon an eine feiner vertrauten Freundinnen 
gegeben hat, ift befonderd wegen der Schilderungen, die er bar: 
innen von den Charakteren feiner neuen Bekanntfchaften macht, 
fo unterhaltend, daß man zu viel verlieren würde, wenn man 
ihn nicht felbft reden hörte. ,, Freuen Sie ſich,“ fchreibt er, 
„freuen Sie fi mit mir ꝛc.“ [f. Theil9, No.281. ©. 180-—187.] 
„auf das verbindlichfte und beſte.“ 

Gellerts Gefundheit war zwar durch den Gebrauch des 
Brunnens 1763 nicht beffer geworden; fie hatte aber auch nicht 
gelitten. Weil nun fein Körper noch Kräfte genug zu haben 
fchien, die Wirkungen defjelben auszuhalten, fo urtheilten die 
Aerzte, daß der wiederholte Gebrauch nüslich werden Fönnte, da 
fein Uebel feinen Sig vornehmlich im Unterleibe zu haben fchien. 
Er ließ fih alfo zu einer neuen Reife ins Garlsbab überreden; 
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allein auch diefe Reife war für feine Gefundheit vergeblich, wie⸗ 
wohl diefelbe gleich der vorigen ihre Annehmlichkeiten hatte, in= 
dem er theild die Bekanntjchaften des vorigen Jahres erneuerte, 
theild auch einige neue machte, die ihm nicht anders als ange- 
nehm feyn Eonnten. „Endlich,“ fchreibt er an die Freundinn, 
der er feine vorjährige Reife befchrieben hatte, „bin ich,‘ ze, 
[f. Theil 9, No. 310, ©. 255 — 269.] ‚‚nicht erneuern möchte.’ 
Gellert, der gern that, was er nicht allein felbft für Pflicht 
hielt, fondern auch Andre für feine Pflicht erklärten, hatte diefe 
Reife mehr aus Gehorfam gethan, als in der Hoffnung, einige 
Linderung feiner Leiden zu erhalten. Er verſprach fich eine 
Befreyung davon, als durch den Tod, den er fonft gefürchtet 
hatte, an den er aber mit immer mehr Neigung benfen lernte, 
Er glaubte zu empfinden, daß fich feine Kräfte täglich mehr ver: 
lören. Selbſt die Arbeiten, deren er feit fo vielen Jahren ge: 
wohnt war, Eofteten ihm eine befondre Anjtrengung, weil er feis 
ner immer fortdauernden Befchwerungen wegen mit feinem freyen 
und heitern Geifte zu feinen Gejchäfften fommen konnte. Um 
nun mit den ihm noch übrigen Kräften zum gemeinen Beften fo 
fparfam umzugehen, als ihm möglich war, ſchränkte er fich auf 
den Umfang von Kenntniffen ein, bie er fchon feit verfchiebnen 
Sahren in feiner Sphäre erlangt hatte, fuchte fi aber feinen 
Zuhörern fo nüglich zu machen, als nur von einem fo treuen und 
gewilfenhaften Lehrer erwartet werben Eonnte, Sein Benfall 
verminderte fich gar nicht: denn fein Unterricht, theils in ben 
ſchönen Wiffenfchaften, theils in der Sittenlehre, blieb nicht allein 
immer fo lehrreich und unterhaltend, als er allezeit gewefen war, 
fondern erhielt auch felbft durch fein Eränkfiches Anfehen, und bie 
fanfte Mattigkeit feiner Augen und feiner. Stimme etwas fehr 
Rührendes. Ohne ein Greis zu feyn, hatte er das WVäterliche 
und Ehrwürdige eines Greifes, dem feine jüngere Nachwelt mit 
Ehrfurcht und Luft zuhört, weil felbft fein Ernſt lauter 
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lichkeit und Güte if. Die Lehren aus feinem Munde hatten bie 
Anmuth eines flillen Sommerabends kurz vor dem Untergange 
der Sonne, mit deren Entfernung die von ihr verfchönerte Nas 
tur nicht ihre Schönheit, aber die Lebhaftigkeit und den Glanz 
des Tages verliert, Sein Baterland weis, mit welch einem 
Beyfalle und Eindrud er in den legten Jahren : feines Lebens 
mit andern öffentlichen Lehrern in Leipzig vor dem Churfürften 
vor feinem hohen Haufe und feinem Hofe verfchiedene öffentliche 
Vorlefungen 1765 bis 69 gehalten hat). Die Thränen, welche 
fie feinen Zuhörern ablocdten, bezeugten, wie fehr nicht allein der 
Innhalt und ver fanfte Reiz feines Ausdrudes, fondern auch der 
perfönliche Werth des Mannes, der fie hielt, rührten, Der Chur: 
fürft und die Ehurfürftinn, feine Frau Mutter, verficherten ihn 
ihrer Achtung mit den ftärkften Ausdrüden und mit beſondern 
Gnabenbezeugungen. Er hatte 1767 fo ſehr gefallen, daß der 
Ehurfürft eine Abjchrift feiner moralifchen Vorlefungen für die 
akademifche Tugend verlangte, um fi, wie er ihm fagen ließ, 
aus benfelben zu belehren, welches einem Kerzen, wie das feir 
nige war, erfreulich ſeyn mußte, fo fehr auch fein Gefühl für alle 
bloß irdifchen Freuden gefchwächt war, Seine 1768 immer mehr 
erlöfchenden Kräfte erregten einmal den Gedanken bey ihm, ob 
er nicht alle akademifchen Arbeiten aufgeben, und ſich auf dem 
Lande bey einigen Freunden bloß mit der Vorbereitung zu feinem 
Ende beſchäfftigen ſollte. Allein er verwarf diefen Gedanfen, 
weil er die Pflicht noch ftärfer fühlte, den Studirenden mit fei- 
nen Lehren, mit feinem Rathe und mit feinem Beyfpiele fo lange 
zu dienen, als ihn feine Kräfte nicht ganz verließen, und bieß 
war auch gewiß die fchönfte Vorbereitung zu feinem Ende, das 
ihm immer näher kam. So eifrig er das wahre Beſte derfelben 


°) (S. die Vorlefungen Th. 5, S. 141.181. TH.10, ©. 169 ff.; 
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wünfchte, und fuchte, fo betrübt war er, wenn er fie auf Abwege 
gerathen fah, vor denen er fie mit allem Ernfte und zugleich 
mit aller Zärtlichkeit eines Freundes und eines Vaters warnte, 
Die Studirenden empfanden es auch und hatten eine außerorbents 
liche Ehrerbietung und Liebe gegen ihn. Einen fehr merklichen 
Beweis davon erfuhr er befonders 1768 ungefähr ein Jahr vor 
feinem Tode, als fich auf einmal ein eben fo ungewöhnlicher als 
unglüclicher Geift der Unruhe der in Leipzig ftudirenden Jugend 
bemächtigte*). Gellert, voll Befümmerniß darüber, daß da= 
durch eine Univerfität verunehrt werben follte, die feit mehr als 
einem halben Zahrhunderte den Ruhm einer gefitteten und wohl: 
anftändigen Aufführung ihrer Studirenden behauptete, ermahnte 
fie aus eigner Bewegung beym Schluffe einer feiner moralifchen 
Vorlefungen in einer fo zärtlichen als ernfihaften Anrede zu 
einem friedlichen und fittfamen Verhalten. Sie hatte auch bey 
feinen Zuhörern, deren Anzahl, befonders in feinen moralifchen 
Vorlefungen, fich oft über einige hundert belief, die Wirkung, 
daß einer ben andern, aus Liebe zu ihrem Lehrer, zu befänftigen 
fuchte. Obgleich dadurch die Ruhe nur auf einige Tage herge— 
ftellt wurde, fo bewies doch auch diefes fehon das Anſehen, wor⸗ 
inne er bey ihnen ftand, Eleinerer Züge ihrer Hochachtung auch 
unter den bald wieder erneuerten Unruhen nicht zu gedenken, Er 
wiederholte alfo, felbft von der akademiſchen Obrigkeit dazu vers 
anlaßt, feine Ermahnungen in einer andern Anrede, zu deren 
Ausarbeitung er weder Zeit, noch Gefundheit und Heiterkeit Hatte, 
die aber bey aller ihrer Kürze auf einen jeden Süngling, ber 
Gefühl hatte, Eindrud maden mußte, 

„Der Fremde und der Einheimifche, meine Herren, ber Hohe 
und der Niedere hat unfrer Akademie feit Jahrhunderten den 
Ruhm der Wohlanftändigkeit und ber guten Sitten ertheilet. 


°) (Bol. die Ann, au No, 389, Th. 10, ©, 73.) 
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Laffen Sie und wachen, ich bitte Sie, diefe Ehre nicht durch 
Ausgelaffenheit zu verlieren, fondern durch Stille und Eingezo: 
genheit täglich mehr zu behaupten. Wie nöthig ift diefe Erinne- 
rung, diefe Bitte in unfern Tagen geworden! Und von wem 
wollten Sie eben diefe Erinnerung, eben diefe Bitte williger an- 
hören, als von mir, von dem Sie wohl wiffen, wie fehr ich Ihre 
Ehre, Ihr Vergnügen und Ihr Glück fuche und Liebe? Won 
mir, den Gie gewiß wieder lieben und achten? &o hören Sie 
mich denn an, Theuerfte Gommilitonen! Doc ich bins nicht 
allein, der redet; nein, im Namen und auf Befehl meiner Obrig- 
keit, die zugleich die Ihrige ift, der ichs, als ein Lehrer zu ger 
borchen, für meine Ehre halte, wenn ed auch Lernende nicht für 
ihre Ehre halten wollten; im Namen dieſer unfrer Obrigkeit 
fol ih Ihnen öffentlich fagen — doch nicht Euch, Edelmüthige, 
Lehrbegierige Zünglinge — fondern ‚jenen wenigen Unruhigen, 
Leichtfinnigen fol ich öffentlich fagen, was fie wohl nie mögen 
erwogen haben: — daß es in einer wohleingerichteten Republik 
ein Verbrechen jey, feine wahren oder vermeynten Vorzüge, 
Rechte und Frepheiten aus eigner Macht, ohne den Arm der 
Obrigkeit, mit angemaßter Gewalt zu behaupten: denen foll ich 
fagen, was fie wohl nie mögen erwogen haben: — daß nächtliche 
Auflaufe und Zumulte anzurichten, eine fichtbare Umftürzung der 
Gefege, die Äußerfte Störung ber öffentlichen Ruhe, die höchfte 
Beleidigung eines ganzen ehrmwürdigen Publici fey: denen foll 
ich jagen, was fie wohl nie mögen erwogen haben: — daß 
nächtliche Auflaufe und Zumulte anzurichten, der nächfte Weg, 
auch wider unfern Willen, zum Verbrechen des Mordes fey — 
ſchrecklicher Gedanke: denen foll ich endlich fagen, was fie wohl 
nicht müffen erwogen haben: — daß der, welcher feiner Obrig⸗ 
keit und ihren Anordnungen wibderftrebet, der Orbnung Gottes 
widerftrebe. Und wer bift bu, Süngling, ber du mit kaltem Blute 
und gefliffentlich der Ordnung deines Gottes widerftreben Fannft ? 
19° 
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„Wie? meine geliebten akademiſchen Mitbürger, in ‚ber ftillen 
Stunde der Naht, wo fihon mand frommes Herz zu feinem 
Gott betet und ihn dankbar preifet; wo mancher elende Kranke 
auf feinem Lager nach Ruhe und Zroft jammert: in diefer Stunde 
der Nacht durch Gefchrey, und Zumult, und tödtliche Gewalt— 
thätigkeit das fromme Gebet des Chriften unterbrechen, den Sam: 
mer des Kranken vermehren, den Fleiß des für uns noch arbeit- 
famen Gelehrten, für unfre Bequemlichkeit noch arbeitfamen 
Künftlerse und Handwerkers, hindern?! — Und biefen Berfall 
der Sitten follte unfre Akademie, deren Ehre die Sittſamkeit 
war, gelaffen anſehen? O fo wollte ich felbft eilen und mich zu 
den Füſſen meines Fürſten werfen, der Zucht und Ehrbarkeit und 
Weisheit liebt, und durch fein Beyſpiel lehret, und wollte ihn 
nicht um eine Gnade, die er mir zu bitten befohlen hat, ſondern 
um feine Ungnabe und Strenge gegen die Unruhigen und Unge— 
fitteten, um die Wiederherftellung unfrer guten Sitten anflehn; 
oder ihn um die Gnade anflehn, daß er mir erlauben möchte, 
meine legten Eranfen Zage an einem ruhigern Orte, als in dem 
mir fonft fo liebenswürdigen, fo ftillen Leipzig zu befchliegen, 
wo ich die guten Sitten nicht mehr mit Erfolg lehren könnte.“ 

„Ach! Mitbürger, Freunde, Söhne diefer Akademie und theu— 
rer, würbdiger Xeltern, in deren Namen ich Sie zugleich anrede, 
nein, nicht alfo, liebe Zünglinge; nicht alfo! fondern was ehr: 
bar, was gerecht, was züchtig, was gefültet, was liebreich, was 
wohl lautet: ift etwan eine Zugend, ift etwanıein Lob, dem 
denfet nach! Das ift deine Ehre, ftudirender Züngling, beine 
wahre Ehre vor Gott und den Menfchen; und du wollteft fie 
lieber in dem betrügerifchen Urtheile einiger deiner leichtfinnigen 
Gommilitonen fuchen, die weder fi, noch dich, noch die Ehre 
fennen; die dich in wenig Sahren gar nicht mehr Eennen? und 
nicht vielmehr in dem Beyfalle und der Liebe verfiändiger Män- 
ner, deiner Gönner, Freunde und Lehrer, der Beförderer deines 
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künftigen Glücks? Wuͤrdeſt du nicht erröthen, das, mas bu, 
verborgen in der Dunkelheit der Nacht, ftürmifch zu erlangen 
fucheft, am hellen Tage, im Angefichte der Stadt, eben fo kühn 
zu fuchen 7’ 

„O meine Brüder, wo ift für Studirende mehr wahre Ehre, 
mehr Ruhe, mehr unfchuldiges Vergnügen, mehr Freyheit und 
Rusbarkeit von je her gewefen, ald auf unfrer Akademie? Has 
ben wir nicht Schaufpiele, Soncerte, Gärten, Spasiergänge, 
Landhäufer, öffentliche Gabinetter, Bücherfäle, - Unterftügungen 
durch Stipendien und Freytifhe? Haben wir nicht Künfte und 
MWiffenfchaften aller Arten zu unferm Dienfte und zum Vergnü: 
gen? Haben wir nicht eine gelinde afademifhe Obrigkeit — 
einen für unfre Ruhe forgenden Stadbtmagiftrat — einen gütigen 
und väterlich gefinnten Gouverneur? Und mir. wollten nicht 
unfre Ehre und Dankbarkeit darinne fegen, unter ihnen ein ges 
ruhiges und ftilles Leben zu führen, in aller Gottjeligkeit und 
Ehrbarkeit? Das fen ferne von und. In dieſer Hoffnung vere 
Laffe ich diefe Stelle, die ich lieber nie wieder betreten möchte, 
wenn meine Hoffnung, meine väterliche Bitte unerfüllt bei: 
ben follte. ” 

Man weis, daß diefe Ermahnung das Ihrige zur Herftellung 
der Öffentlichen Ruhe beygetragen hat. Indeſſen wurde feine 
Gefundheit immer fihmächer, und er konnte bis an feinen Tod 
nie wieber zu dem Grade von. Erholung kommen, die er doch in 
den vorigen Jahren bisweilen gefühlet hatte. Man empfand 
deswegen faft durchgängig eine zärtliche Bekümmerniß. Der 
Churfürſt ferbft nahm Theil daran, und feine Sorge dafür war 
fo aufmerkfam, daß er ihm aus feinem Stalle, damit es feinem 
Franken Körper nicht an einer ihm bequemen und heilfamen Be: 
wegung fehlen möchte, ein fichres, und in feinem Gange ruhiges 
und fanftes Pferd nady Leipzig führen lief. Man kann nicht 
dankbarer ſeyn, ald Gellert für biefes Merkmal der vorzüg- 
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lichen Achtung und Gnabe feines Fürften war. Er machte auch 
einigen Freunden von diefem Churfürftlichen Gefchente, von der 
Neugierigkeit, mit welcher Pferd, Zügel und Sattel betrachtet 
wurde, von den dadurch veranlaßten Gefprächen und Gerüchten 
davon eine Befchreibung, worinnen man eine gewiffe angenehme 
Munterkeit bemerkte, die man nicht mehr von ihm gewohnt war). 
Doch fein Körper war durch beftändige Leiden fchon fo entEräftet, 
daß er auch die Leichtefte und fanftefte Bewegung nicht mehr 
ertragen Eonnte. Diefe Entkräftung hinderte ihn, da 1768 eine 
neue Ausgabe feiner Werke veranftaltet wurde, ihnen bie Ver: 
befferungen zu geben, die er gern barinnen gemacht hätte. „Ich 
würde,‘ fagt er in der Vorrede, „da der Mangel der Gefundheit 
mir Verbefferungen verbietet, einen guten Theil meiner Schrif- 
ten lieber ganz zurüdgenommen haben, wenn mir diefes Recht 
darüber zuftünde. Ich muß fie alfo dem Publico fo überlaffen, 
wie es fie zeither mit feinem Beyfalle aufgenommen hat, und 
hoffen, daß ſowohl feine Mängel überhaupt, als auch einige jugend= 
liche Stellen meiner erften Auffäge, wenn das Uebrige nützlich 
ift, leicht feine Nachficht erhalten werden. Nur in den Luftjpie 
Ien, die bey der Vorftellung am erften unglüdliche Wirkungen 
auf das Herz thun können, habe ich einige Veränderungen vor— 
genommen, und Eein Autor Tann in Abficht auf die Ehre ber 
guten Sitten und des Geſchmacks zu vorfichtig und ſtrenge ſeyn“ °°). 
Er eignete diefe Ausgahe 1769 dem Churfürften zu, und bie Zu- 
eignung °°°) wurde fehr gnädig aufgenommen. „Wie liebreich,“ 
fchreibt er in feinem Zagebuche, „nahm mich diefer theure Fürft, 
der allein war, nicht auf! Welch eine gütige Antwort gab er 
mir nicht auf meine Anrede, in der ich ihm fagte, daß ich ihm 


°) Gol. die Briefe No. 393, 394. 400. 401, im 10ten Theile.) 
°*) (Th. 1, ©. 3. vgl. den Brief No. 391 im 10tem Theile.) 
219).:(29. 35:6) 


.-" 7 m A495 3 3 VE en 


Sr ie NE D3 


279 


nicht fowohl meine Dankbarkeit hätte zu erkennen geben wollen, 
die ich durch Feine Worte ausdrücden könnte, fondern daß ich 
mehr das Publicum hätte erinnern wollen, wie viel ich meinem 
Fürften fhuldig wäre, und was bie Sachſen für einen großmü- 
thigen Regenten verehrten, O, ſprach er, dafür danke ich ihnen; 
das wird mir viel Anfehen geben; ihr Name ift überall bekannt. 
Da ich gieng, fagte er: Werden Sie mir nicht diefe Mefje wie: 
der eine moralifche Vorlefung halten? Diefe hielt id) auch bald 
darauf über die Selbſtbeherrſchung; vielleicht, Gott fey Preis, 
nicht ohne Nutzen. Ich darf es kaum fagen, wie liebreich mir 
der Fürft und feine Gemahlinn dankten. Alfo hat mich Gott 
diefe Meſſe glücklich überftehen und überall Gnade und Liebe fin- 
den laſſen.“ Bald darauf that er eine Reife über Meißen nad 
Oberau und endlich nah Haynichen.*) „Ich habe, fagt er, 
‚völlig von meiner Vaterſtadt Abſchied genommen. Gott fegne 
fie und die Meinigen, und erbarme fich meiner! * 

Nach feiner Zurückkunft 1769 entſchloß er ſich, die letzte Hand 
an feine Vorleſungen über die Moral zu legen. Es waren öftere 
und dringende Foderungen an ihn gethan.worden, baß er fie ans 
Licht ftellen möchte. Auch hatten ihm verfchiedne Freunde dazu 
gerathen. Er trug Bedenken, ihrem Rathe Gehör zu geben, 
Selbft der Benfall, mit dem fie angehört worden waren, Eonnte 
feine Iweifel nicht gang überwinden, ob fie auch Werth genug 
hätten, der Nachwelt überliefert zu werden, beforgt und mit 
Grunde beforgt, daß man im Lefen mehr fodere, alö im Hören. 


Zwar Eonnte ihm ſelbſt, bey aller feiner Befcheidenheit, der Nus 


gen, den fie auf der. Akademie fchafften, nicht verborgen bleiben. 
Diefer war zu fihtbar, und um fo viel größer, ba fein befann: 
ter ungefärbter Eifer für Gottesfurcht und Zugend feinem münd: 


®) (Nah Doerau zu einem Herrn v. Miltitz. — Auf diefe Reife 
beziehen fich die Briefe No, 403. 404, im. 10ten Theile.) 
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lihen Vortrage keinen geringen Nahdrud gab. Eines fo gewiſ— 
fen Vortheils wollte er fich nicht gern gegen ben ungewiſſern 
Nusen begeben, der etwa von dem Drude feiner Moral zu erwar— 
ten ftünde. Indeß gewann er doch aus ben günftigen Urtheilen 
feiner Freunde mehr Zuverficht zu diefem Werke, und fie bewogen 
ihn endlich, nicht lange vor feinem Tode, zum Entfchluffe, feine 
Moral, fo viel in feinem Vermögen war, durch eine forgfältigere 
Durchſicht in den Stand zu ſetzen, daß fie nad) feinem Tode 
dem Drucke überlaffen werden Eönnte. Sein Tod verhinderte bie 
Ausführung feines Vorſatzes, und er überließ die Ausgabe feines 
Werkes feinen Freunden, einem Schlegel und einem Heyer, 
denen fie die Welt zu danken hat. Wie befcheiden er felbft davon 
urtheilte, ift aus feinem Auflage bekannt, den er zum Vorbericht 
vor feine Moral beftimmt hatte°). Sie follte fih, wie die Bor: 
rede feiner würdigen Freunde bemerkt, dem Berftande nicht von 
der Seite zeigen, von ber fie, feine Kräfte zu fchärfen und feine 
MWißbegierde zu befriedigen, am ficherften ift. Man follte barin= 
nen Fein neues bequemeres Lehrgebäude, keine neuen Entdeduns 
gen in dieſer Wiffenfchaft, Feine Beantwortung fpisfindiger Imei- 
fel, Eeine glüdlich ausgedahhten Hppothefen, Eeine Auflöfungen 
problematifcher Sragen, keine ftrenge Demonftrationen fuchenz fie 
follte fih vornehmlich dem Herzen empfehlen. , Shr vorzüglichftes 
Berdienft follte in der Wahl des Brauchbaren, in ber fteten Rüd: 
fiht des Verfaffers auf die chriftliche Religion, und in der Me: 
thode beftehen. Gleichwohl haben einige fie nicht aus biefem 
Gefichtspunfte betrachten mögen. Um nur zu tadeln (benn was 
Männer von gewiffen Verdienften thun, muß allezeit getadelt 
werben), haben fie bemerken wollen, daß fie nicht tief genug 
wäre. Allein obgleich Gellert diefe Tiefe nie zur Abficht ge: 
habt Hatte, fo fodert doch die Gerechtigkeit, die man diefem vor= 


°) (39.6, ©. IV, V,) 
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trefflichen Werke ſchuldig ft, die Anmerkung, daß es Gelehrte 
giebt, denen auch wohl ein feichtes Waffer, weil es trübe ift, 
tief, und hingegen ein Strom bey aller feiner Tiefe feicht zu 
feyn fcheint, weil das Waſſer deffelben fo Elar ift, daß auch fie 
bis auf den Grund fehen können. 

Gellert erlebte die Ausgabe eines feiner ſchätzbarſten Werke 
nicht. Seine Kräfte waren erfchöpft. Er wurde fchon lange 
mit fchmerzlichen WVerftopfunges befchwert; immer mußte bie 
Kunft der Schwachheit feines Körpers zu Hülfe kommen; aber 
diefe Hülfe vermehrt, je nöthiger fie wird, die Schwachheit durch 
die augenblicliche Stärke, welche fie der entkräfteten Natur mit: 
theilt. Im Anfange des Decembers 1769 äußerte ſich eine völlige 
Unfähigkeit zu den gewöhnlichen Abfonderungen mit den ſchlim— 
men Kolgen, welche fie zu begleiten pflegen. Heine und He— 
benftreit, beide feine eifrigen Freunde, beide erfahrne Aerzte, 
eilen zu ihm; verfäumen nichts, was die Kunft vermag, "den 
geliebten Kranken zu retten. Ludwig, ihr verbienftvoller Leh— 
ver, der, außer feinen tiefen Einfichten in alle Theile ihrer Wif- 
fenfchaft, jelbft feiner Zahre wegen, eine noch ausgebreitetere 
Erfahrung hatte, vereinigt feine Bemühungen mit den Ihrigen, 
Mittel zu entdeden und: anzumenden, welche der erftorbenen Nas 
tur ihres Freundes ein neues Leben mittheilen Tönnten, Die 
Stadt und die Akademie zittern vor dem Berlüfte, mit dem fie 
bedroht werden. Allein die Zeit feiner Belohnung war gekom⸗ 
men, und Gellert, welcher gleich alle Hoffnung des Lebens 
aufgegeben hatte, freute fich vielleicht zum erftenmale mit einer 
Freude, bie von Eeiner Traurigkeit umwölkt wurde, Er hatte 
in feinem Leben oft an den Tod gedacht; aber, nach feinem eig- 
nen Geftändniffe gegen feine Freunde, gemeiniglich mit Furcht 
und nicht ohne Sorgen, daß es ihm ſchwer werden möchte, die 
Schrecken deffelben zu überwinden. Allein je demüthiger ber 
wahre Chrift von fich denkt, defto weniger vermuthet ev die 


verborgne Stärke, die er in ber Religion hat. Seine Furcht 
war vielleicht bloß ein Eörperlicher Schauer gewefen, und feine 
Seele hatte nur die Zeit erwartet, wo allein der Chrift den Tod 
mit einer wahren Unerfchrodenheit und Freudigkeit betrachten 
kann. Er fehien nun durch fein eben fo zuverfichtliches als des 
müthiges Vertrauen auf die ewige Erbarmung Gottes durch 
EhHriftum über fich felbft erhaben zu feyn. Die Schwermuth, 
diefe beftändige Gefährtinn feines Lebens, durfte ihm nicht bis 
zum Eintritte in bie Ewigkeit folgen. Er hatte feine Beküm: 
mernifje mehr, und doch dachte er von feiner eignen Unvollfom: 
menheit und Unwürdigkeit vor Gott noch immer eben fo, als er 
allezeit davon gedacht hatte, Seine Seele fah auf die Herrlich 
keit, dev fie entgegen eilte. Damit tröftete er auch feine Freunde, 
welche voll Betrübniß waren, daß die Kunft der Aerzte ihre 
Wünfche für die Verlängerung feines Lebens nicht begünftigen 
Eonnte. 

Vier Tage por feinem Zode hielt er mit der würdigen Frau 
feines Bruders, des Oberpoftcommiffarius, die durch ihren edlen 
Charakter fich feine ganze Hochachtung erworben hatte, bie ihn 
auch in feiner: Krankheit mit ber treueften und fchwefterlichften 
Sorgfalt pflegte, und mit D. Heinen, feinem älteften Freunde 
in Leipzig, in deffen Reblichkeit er ſtets ein großes Vertrauen 
feste, eine befondre Unterredung über: die, Herausgabe feiner noch 
übrigen Schriften, die er feinen abwefenden Freunden, Schie: 
gelm und Heyern, auftrug, und zugleich über verfchiedene 
Verfügungen in Bamilienangelegenheiten. Sein Bruber felbft 
war von feiner Krankheit zu fehr bewegt, als daß er einen eu: 
gen dabey hätte abgeben Eönnen, Nachdem Gellert feine Auf 
träge geendiget hatte, ermannte er fich gleichfam bey feiner fchon 
damals großen Entkräftung, richtete ſich auf feinem Bette auf, 
entblößte fein zum Theil fchon graues Haupt, und betete mit 
einer folchen Erhebung des Herzens, mit einer fo feurigen Andacht, 
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mit fo vieler Empfindung ber Demuth, des Dankes und der 
Liebe gegen Gott, und mit einem ganz an den Himmel gehefte- 
ten fo heitern und freudigen Auge, baß feine Freunde ein wah— 
red Bild von einem betenden Erzvater, und. von einem fterben 
den Jacob, der feine Kinder fegnete, in ihm zu fehen alaubten, 
Er bemühte fich alle die befondern Wohlthaten, die er in feinem 
Leben von der göttlichen Güte empfangen hatte, in fein Gedächt: 
niß zurüd zu rufen: befonders erinnerte er fich der Namen aller 
feiner noch lebenden Freunde und vieler von feinen abmefenden 
Schülern, und empfahl fie in feinem Gebete der Regierung und 
gnädigen Vorſorge Gottes. Doch gedachte er nicht allein an 
diefe befondern Wohlthaten, fondern auch an feine Vergehungen 
und Schwachheiten, und zwar mit einer Gelbfterniedrigung und 
Demuth, die auf das Herz feiner gegenwärtigen Freunde einen 
unauslöfchlichen Eindrud machte. Diefes Gebet verrichtete er 
mit einer zwar fchwachen, aber lauten Stimme, und mit einer 
folhen Innbrunſt, welche ihre Augen mit Thränen, und ihre 


Herz mit einer Ehrfurcht gegen feine Frömmigkeit erfüllte, bie 


fie nie fo ſtark empfunden hatten. 

Nachdem er länger als eine Stunde mit diefen beiden $reuns 
den gefprochen und gebetet hatte, ſank er auf fein Küffen zurüd, 
in der Stille feine Betrachtungen fortzufesen, und fich zur. Un 
terredung mit dem Lehrer, den er zu feiner befondern Privater: 
bauung erwählt hatte, mit feinem würdigen Thalemann, 
vorzubereiten, weil er noch einmal aus feinen Händen’ das Abends 
mahl empfangen wollte, Mit diefem Freunde unterhielt er fich 
fogleidy von feinem Tode, und fprach davon mit einer Gelaffens 
heit, die von einer ganz ungeftörten Gemüthsruhe zeugte, Er 
war für alles, was ihm bdiefer fromme Lehrer fagte, lauter Auf- 
merkſamkeit; aber Eeine Betrachtungen rührten und erfreuten 
ihn mehr, als diejenigen, welche ihm die Liebe des Erlöfers 
und ihre Größe vorhielten. Die Empfindung derfelben begleites 
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ten ohne Unterlaß die Empfindungen ber tiefften Ehrerbietung 
und Demüthiguna. Als unter andern feinem Zuftande angemefs 
fenen Vorftellungen die Worte in der Gefchichte Lazari, des 
Freundes Jeſu: Herr, den du lieb haft, der liegt Frank, auf ihn 
angewendet wurden; rief er von ihrem Gefühle befonders durche 
drungen aus: „Ach! wenn ich das doch wäre!‘ Gein Freund 
und Lehrer zeigte ihm, der Gläubige, der fein Heil in feinem 
andern; als in ber Gnade feines Erlöfers fuche, dürfe feiner be— 
fondern Liebe verfichert feyn. Sogleich eignete er fich diefe Wer: 
fiherung zu und fagte freudig: „Nun ich hoffe es zu beiner 
Gnade, mein Heiland, daß du auch mich, als den Deinigen 
lieb haft!‘ Diefe Empfindungen überwogen feine Schmerzen 
fo fehr, daß er unter dem ftärkften Gefühle derfelben nicht Elag= 
te, fondern feine Freunde nur erfuchte, für ihn zu beten. Einer 
von ihnen fragte ihn, ob er auch viele Schmerzen litte? ,, Ad) 
ja,’ antwortete der theure Kranke; „doch find meine Leiden er— 
träglich.“ ALS darauf fein Freund zu feinem. Zrofte hinzufeste: 
Sie haben fchon viele Leiden geduldig und ftandhaft ausgeftan- 
den; Sie werden auch ist als ein Chrift leiden, die Religion 
bat Sie im Leben geftärkt; fie wird Sie auch im Tode unter: 
terftügen, antwortete er: „Ach! mein lieber Freund, ich bin ein 
ſchwacher Menfch, ein armer Sünder; beten Sie für mich, daß 
ich nicht in Verfuchung falle.‘ So aufrichtig diefes Geftändnig, 
und fo ernftlich feine Bitte war, fo gewiß war er doch auch feis 
ner Begnadigung durch Chriftum. Zu feinem geliebten Heyer, 
der ihn zu befuchen eilte, fo bald er feine Gefahr vernommen 
hatte, fagte er: „Das ift je gewißlich wahr und ein theuer wer 
thes Wort, daß Zefus Chriſtus kommen ift in die Welt, bie 
Sünder felig zu machen. Dieß, lieber Freuud, ift mein Bekennt⸗ 
niß auf meinem Todbette. Aber, fuhr er mit einer fichtbaren 
Freudigkeit fort: Mir ift Barmherzigkeit wieberfahren, — 
Barmherzigkeit mwiederfahren! Dieß ift auch mein Glaubensbe= 
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tenntniß, auf das ich ist lebe und fterbe,‘’ worauf er in ein lau: 
tes und rührendes Lob diefer Barmherzigkeit ausbrach. Alle 
diefe Gefinnungen, welche das lebendigfte Gefühl waren, zeigten 
fi) in der größten Stärke bey feiner legten Gommunion. Ob: 


“ gleich an dem feyerlichen Zage derjelben fein Eörperlicher Zuftand 


fhon äußerft Eläglic war: So fammelte er doch alle feine übri— 
gen Kräfte zum Bekenntniffe feiner Buße und feines Glaubens 
mit einem Eifer, dem alle Empfindungen feiner Schmerzen weis 
chen mußten. Er eignete fich die Verficherungen ber Gnade Got 
tes, welche ihm fein gerührter Lehrer aus dem Evangelio ers 
theilte, mit der Iebhafteften Innbrunſt zu, und foderte feine 
Amanuenfes, welche Zeugen diefer feyerlichen Handlung waren, 
mit der freudigften Stimme auf, fi mit ihm zu erbauen, und 
mit ihm die Herrlichkeit der göttlichen Barmherzigkeit zu prei- 
fen. Zugleich verficherte er feinen Lehrer zu wiederholtenmalen, 
daß er die alles überwiegende Kraft und Süßigkeit der evange— 
liſchen Verheißungen zu Eeiner Zeit mehr empfunden hätte, als 
er fie nun empfände, und daß ihm igt erſt diejenigen recht mit 
leidenswürdig vorfämen, die ihren Zroft nicht in dem Verdienſte 
ihres göttlichen Erlöſers fuchten. 

Sein Lager war ihm zu einer wahren Folter geworden; 
dennoch blieb die Stärke und Freubigkeit feines Geiftes fich im 
mer gleich; auch ließ er nicht die geringfte Kleinmüthigkeit von 
fih bliden, da fich doch diefelbe bey guten Chriften in ähnlichen 
Umftänden nur gar zu .oft zeigt. Die Aerzte verfuchten indeß 
alle Mittel, die ihnen ihre Wiffenfchaft anrieth, fein Leben zu 
rettgn. Die Nachricht von der Gefahr deſſelben hatte fich in 
großer Gejchwindigkeit überall verbreitet und wär aud) vor den 
Shurfürften gekommen. Gerührt von dieſer Gefahr eines Zeh: 
ters, den er felbft mehr als einmal mit Beyfall und Empfin- 
dung gehört hatte, befahl er einem feiner gefchidteften Leibärzte, 
Demiani, nad) Leipzig zu eilen, in genauer Verbindung mit 


den erfahrenften Xerzten diefer Univerfität, gegen welche er fein 
Vertrauen ausdrüdlich bezeugte, alles, was noch etwa zu feiner 
Erhaltung angewendet werben könnte, zu verfuchen, und ihm 
den Erfolg ihrer gemeinfchaftlichen Bemühungen täglich zu be= 
richten. Gellert überließ ſich allen Beflrebungen ber Kunft, 
die feine Schmerzen nicht lindern Eonnten, mit einer bewuns 
dernswürbdigen Gelaffenheit und Standhaftigkeit,, ohne zu Ela= 
gen, ob er gleich immer von vier und zwanzig Stunden ſechs— 
zehn unter ben Händen des Wundarztes zubringen mußte, Doch 
alles war vergebens, Weder die Natur, noch die Wiſſenſchaft 
und der Fleiß der Aerzte, noch der Eifer der Freundfchaft, ber 
fie begeifterte, noch die Fürforge feines Fürften fonnten das Le— 
ben, deſſen Verlängerung jedermann fo aufrichtig und fo jehnlich 
wünfchte, auf feiner Flucht aufhalten. Unter den empfindlichften 
Schmerzen, welche die Entzündung aller innern Theile im Uns 
terleibe begleiteten, befchäfftigte er feine Gedanken mit ben 
Schmerzen feines Erlöfers, der, wie er fagte, um feiner Be- 
gnadigung willen unendlich mehr gelitten hätte, und unterhielt 
feine Seele fo fehr mit den Wohlthaten feines verföhnenden To: 
des, daß er fein Leiden beynahe nicht zu empfinden fchien. So 
mächtig ift die Kraft, welche die Religion dem fterbenden Chri⸗ 
ften giebt! Die Nachricht von der Fürforge feines Fürften und 
der Ankunft feines Leibarztes erquidte ihn, und er dankte Gott 
mit lauter Stimme dafür, „Aber,“ feste er hinzu, als ob er 
fürchtete, daß ihn feine Freude darüber zu weit führen möchte: 
„Verlaſſet euch nicht auf Fürften; fie können nicht helfen, wenn 
fie auch noch fo gütig find, und nod) fo gern helfen wollen; 
meine Hülfe fömmt vom Heren! Die Verficherungen, bie jr 
Demiani von der Gnade des Fürften und von der Befümm 
niß des Hofes über feine Krankheit gab, locdten dankbare Si } 
nen aus feinen Augen. Er betete mit ber erfenn 
brunft für die Glüdfeligkeit eines fo gütigen Neger 









fein Haus, Wie er aber gewohnt war, unter feinen Leiden im⸗ 
mer an bie Leiden bed Erloͤſers zu denken, und barinnen feine 
Beruhigung und Erholung fand, jo wiederholte er auch ist bey 
diefer Gnabdenbezeugung feines Fürften die Betrachtung, die er 
fhon bey andern Merkmalen feiner Güte angeftellt hatte, daß er 
als ein Unterthan von feinem Herrn fo viel Mitleid genöffe, da 
doch fein Heiland von ben Menfchen nicht einmal hatte Gerechs 
tigkeit erlangen Eönnen. Einmal, als feine Schmerzen aufs 
höchfte zu fteigen fchienen, ſeufzte er: „Ach, welche Schmerzen!’ 
feste aber gleich hinzu: „Doch was find fie gegen diejenigen, 
welche mein Erlöfer erduldet hat! Er wurde unter ben feinigen 
verfpeyt, und mich Umwürdigen, mich ehret mein Fürſt!““ &o 
wechfelte immer das Lob ber Verfühnung mit dem freubdigften 
Danke gegen Gott und mit einem immermwährenden Gebete um 
feine Gnade und um die Vollendung feiner Seligkeit ab. Seine 
vertrauten Freunde, befonders feinen geliebten Wagner, der 
aus Dresden zu ihm geeilt war, tröftete er mit der Liebreichften 
Zärtlichkeit, und verlangte zugleich Eeine andere Hülfe von ihnen 
als ihr Gebet und ihren Zuruf, wenn feine Schmerzen fo heftig 
wurden, daß er felbft nicht immer mit gleicher Innbrunft beten 
Eonnte, „Ich Eann nicht viel mehr faſſen,“ fagte er in feinen 
legten Stunden; „aber rufen Sie mir nur den Namen meines 
Erlöfers zu; wenn ich den nenne oder höre, fo fühle ich eine 
neue Kraft und Freudigkeit in mir.” Boll von biefen Empfin- 
dungen näherte er fich feiner Auflöfung. Sein ganz erfchöpfter 
Körper ftarb langſam; feine Seele aber erhielt fich in einer bes 
ftändigen Freudigkeit des Glaubens, Den Tag vor feinem Tode 
hatte er einige Stunden Schlaf, wodurd er fo erquickt wurde, 
daß er feine Gebete für feinen Kürften, für feine gegenwärtige 
und abwejende Verwandte und Freunde, und für die Fünglinge, 
die feiner Aufficht anvertraut gewejen waren, wiederholen, und 
fie noch einmal mit Namen fegnen Eonnte, Diefe Wünfche wa: 
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ren die einzigen Gedanken an die Welt, die er verließ. Endlich 
glaubte er die Nähe feines Zodes zu empfinden, und mwünfchte 
von feinen Freunden zu hören, wie lange noch der letzte Streit 
des Lebens mit demfelben dauern könnte. Auf die Antwort: 
Vielleicht noch eine Stunde, erhob er mit einem fröhlichen Ant- 
lise feine Hände und antwortete: „Nun, Gottlob! nur noch 
Eine Stunde!’‘ wendete fi mit einem noch mehr erheiterten 
Antlige auf die Seite, betete in der Stille’ unter der Einfeg: 
nung Thalemanns und unter dem Gebete feiner um fein 
Bette herum ftehenden Freunde und entjchlummerte — (den 
13, Dec. 1769). Diefes ftile Entfchlummern in der Stunde der 
Mitternacht fagte, was Addifon noch mit Worten fagen Eonnte: 
So ftirbt der Chrift, und fein Wunfch in einem Briefe an 
eine Freundin, welcher er Adbifons Ende erzählte, wurde er: 
fült: O Gott, möchte diefes mein Ende ſeyn; wie überglüd: 
felig wäre ich! °) 

Die Betrübniß, welche fi) mit dem anbrechenden Zage durch 
die Nachricht von feinem Tode in der gangen Stadt verbreitete, 
war fo allgemein und fo groß, daß ſie kaum mit Worten be- 
fchrieben werden kann. Sie war es unter feiner ganzen Nation, 
und auch unter andern Völkern, für welche er fo manche Züng: ' 
linge zum Dienfte der gemeinen Glückſeligkeit, zu nügliden Er: 
Eenntniffen, und was einem jeden Volke noch wichtiger ſeyn 
muß, zur Srömmigkeit, zur Rechtfchaffenheit, und zu guten ed- 
len Sitten angeführt und gebildet hatte. Mehr und aufrichtigere 
Thränen find vielleicht auf fein Grab, gefloffen, als auf bas 
jeinige, Er wurde gleich nach feinem Zode mit einer Begeifte- 
rung erhoben, welche felbft die Grenzen überjchritt, die das Lob 
auch des beften Sterblichen haben follte, weil durch ein übertrie- 
benes Lob die Menfchen leicht verfucht werben, dem Werdienfte 
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auch den Ruhm, in welchem es allezeit zu leben verdient, ftrei- 
tig zu machen. Sein würdiger Bruder, ber Oberpoftcommiffar, 
ein Gelchrter, ber in ber zärtlichiten Verbindung mit ihm ge— 
lebt und fich durch feine. befondere Aufficht über die Sitten vieler 
edlen Juͤnglinge verdient gemacht hatte, überlebte den Schmerz 
feiner Zrennung von ihm Faum einen Monat,’) Wer ben 
frommen Dichter ganz gekannt hat, der wird fich feiner allezeit 
mit einer Empfindung erinnern, in welcher Wehmuth und Freude 
vermifcht find; fo fehägbar ift das Glüd, ihn zum Freunde ge: 
habt zu haben! Wahre Berdienfte find überall und zu allen 
Zeiten felten; aber unter edlen gemeinnügigen Männern find be- 
fonders diejenigen fehr felten, die es zu ihrem erften Gefchäfte 
machen, durch die Religion gut zu feyn, aus Religion Gutes 
zu thun und bie vorzüglichiten Gaben ihres Geiftes und Herzens 
zu den beften und wohlthätigften Abfichten anzuwenden. Gel: 
lert verdiente den Ruhm, der nicht. bloß Beyfall, ſondern 
Liebe war,. den ihm der Zugendhafte nicht bloß aus Pflicht, fon- 
dern aus Vergnügen widmete, den ihm ſelbſt der Lafterhafte 
nicht verweigern fonnte; ein Ruhm, den ihm noch mehr fein 
frommer, guter und gemeinnüsgiger Charakter, als die Achtung 
für fein Genie erwarb, 

Gellert war von einer mittlern Leibesgröße, und wenn er 
fein immer fintendes Haupt empor trug, mehr lang als Eurz, 
anjehnlich von Geftalt, aber fehr hager. Er hafte eine unge: 
mein edle Bildung, eine hohe freye Stirn, fehr befeelte blaue 
Augen, eine hohe und zugleich gebogne Nafe, und einen wohl: 
gebildeten Mund, Seine immer kränklichen Umſtände, durch 
welche fein Körper gang ausgetrocdnet war, gaben ihm eine ernft: 
hafte Miene, die ins Zraurige fiel, durch welche aber feine men: 
fchenfreundliche , »wohlwollende, treuherzige und fromme Zur 


i ?) (Starb 8. Ian. 1770.) 
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immer bindurchfchimmerte, Jeder Augenblid, in. welchem er 
weniger ald gewöhnlich litt, ein willlommner Befuch eines Freun⸗ 
beö, eine gelungene gute Abficht verbreitete eine angenehme Hei⸗ 
terkeit und ein gefälliges Lächeln über fein ganzes Geficht. Seine 
Sprache war deutlich, biegfam, aber etwas hohl, und näherte 
fich in ihrem Zone einer gewiflen Wehmuth, wodurch fie jo rüh⸗ 
rend, eindringend und fchmelgend wurbe, daß niemand dem Be: 
weglichen, was fie hatte, wiberftehen Eonnte. Was er: vortrug 
ober lad, gewann durch den Zon feiner Stimme außerorbents 
ih, und es wird nicht leicht jemand unter feinen Zuhörern 
feyn, der fi nicht follte zu erinnern wiffen, daß bey. Vorlefung 
felbft feiner befannten Gedichte, befonders feiner. geiftlichen Lie⸗ 
der, , oder bey ben ermahnenden Stellen‘ feiner - Moral oft: alle 
feine Zuhörer veichlihe Thränen vergoffen haben. Man hat 
verjchiedene Bildniffe von ihm, die alle etwas Aehnliches. von 
ihm haben, Baufens und Geyfers Bildniffe, bed; erftern 
in Kupfer gegraben, des andern radirt, find ist bie beften; 
man verfpricht fih aber von dem Grabftichel des erftern noch 
ein ähnlicheres nach einem höchftgetreuen und fchönen Grafiſchen 
Gemälde.) Die Schaumünze auf ihn von einem GStieler in 
Dresden,?*) die Sameen mit feinem Kopfe von einem Kaugs 
dorf gefchnitten, verfchiedene Arbeiten der meißnifchen Porcellans 
fabrif, welche mit feinem Bildniffe gefhmüdt find, fein Kopf in 
Wachs von Spohlen, und ber Medaillon in Porcellan von ber 
berlinifhen Fabrik, zeichnen fich unter den Verfuchen, die Ges 
ftalt eines Mannes zu verewigen, welche durch feine Seele fo 
viel Einnehmendes hatte, am rühmlichften aus, 


e( (Nady Grafs Gemälde, das ſich auf der Univerfitätsbibtiothel 
zu Leipzig befindet, ift das der gegenwärt. Ausgabe vorgefeßte 
Bitdniß geftochen.) 

*0) (Bol. Hauſchilds Beytrãge zur neuern Münz« und Medaillenges 
fayichte. Dresden 1805. TH. 2. Anh. ©. 42. No. 313—16.) 
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Die Vorzüge und Mängel feines Temperamentes hielten eins 
ander zu ihrer Mifchung fo das Gleichgewichte, daß jene leicht 
verfchönert und erhöht, dieſe leicht vermindert oder gebeflert wer: 
ben Eonnten. Sein Herz war fanft und zärtlich, empfindfam 
gegen alles Rühmliche, aufrichtig, offen, unfähig zur Berftel: 
lung und Zurüdhaltung. In feiner Tugend hatte er fehr aufs 
gewedt und munter feyn können, ohne fich in feiner Fröhlichkeit 
bis an die Grenzen ber Ausfchweifung zu wagen, in feinen 
männlichen Jahren wurde er felten bis zur Munterkeit heiter, 
auch wechfelte feine Schwermuth niemals, wie bey vielen ge» 
fhieht, welche zur Hypochondrie geneigt find, mit einer über: 
triebenen Luftigkeit ab; dennoch war er immer fo Meifter über 
biefelbe, daß er feinen Nebenmenfchen dadurch nicht beſchwer— 
lich wurde, 

Unter den menfchlichen Neigungen und Leidenfchaften hatte bey 
&ellerten feine eine ungewöhnliche Stärke und Lebhaftigkeit, 
Sn feinem Zemperamente äußerte fich eine Anlage zu einer Def: 
tigkeit, wodurch er zumeilen zu einer auf Augenblide aufwallens 
den Empfindlichkeit gereizt wurde; doc konnte er nie bis zum 
Uebermaaße unwillig werden; bie Eleine Klamme feines Unwil— 
lens verlöfchte gefehwind, und wurde nie zu einem völligen und 
anhaltenden Zorne, ber in Feindfchaft oder Rache übergegangen 
wäre. Er hatte Beinen Hang, über den er mehr als über andre 
natürliche Triebe hätte wachfam feyn müffen; nur bie Empfinb- 
famfeit gegen Ehre und Lob hätte, wie er allezeit freymüthig 
geftanden hat, feinem moralifchen Charakter gefährlich werben 
Zönnen, wofern fie durch ein ihm natürliches Mißtrauen gegen 
fich felbft nicht eingefchräntt, noch durch die Hülfe der Religion, 
welche fein ganzes Temperament verfchönerte, völlig unter feine 
Herrfchaft gebracht worben wäre. 

Gellert war von feiner Jugend an zu einer wahren und 
ernftlihen Hochachtung der Religion angeführt worden; er has 
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auch in allen Zeiten feines Lebens, obgleich nicht immer in glei- 
hem Maafe, ihre wohlthätige Kraft an fich erfahren. Geine 
gottfeligen Gefinnungen entfprangen nicht aus bloßen VBernunfts 
ſchlüſſen, nicht aus philofophifchen Unterfuchungen über die Na= 
tur’ der Dinge, über ihre wefentlichen Verhältniffe gegen ein- 
ander, und über ihre nothwendigen Wirkungen; denn zu Nad)- 
forfchungen, welche fo tief dringen, gehört ein Uebergewicht ges 
wiſſer Kräfte des menschlichen Geiftes, welches er nicht hatte. 
Seine Frömmigkeit gründete fich hauptſächlich auf denjenigen 
Glauben an die Offenbarung, den jeder zum ernftlichen Nach: 
denken fähige Verftand erhalten kann, wenn er fich von einer 
aufrichtigen Begierde nah Wahrheit und Licht regieren läßt. 
Sorgfältige und ofb wiederholte Betrachtungen über die Lehren 
des göttliches Wortes unterhielten, nährten und ſtärkten feine 
Gottfeligkeit. Ihre Gefinnungen herrfchten über feine ganze 
Seele, erhöhten und veredelten alle ihre Eigenfchaften und re- 
gierten den Gebrauch aller feiner Gaben. Er bekannte fi auf: 
richtig und aus eigner Ueberzeugung zu dem Lehrbegriffe unfrer 
Kirche. Zwar ſah er ed ungern, und verbarg es auch nicht, 
wenn befonders unter denen, die er mit einer vorzüglichen 
Freundfchaft ehrte, einige fich einer Abweichung davon ſchuldig 
zu machen fchienen, deren Quelle ihm verdächtig vorkam. Darum 
aber erlaubte er fich keine Härte und Lieblofigkeit gegen biejeni: 
gen, welche fich für verpflichtet hielten, einem andern Lehrbe: 
griffe zu folgen; vielmehr erbaute er fich gern aus ihren Gchrif: 
ten, wenn fie die Beförderung des thätigen Chriftenthume zur 
Abficht hatten. Man weis, wie hoch er die Werde eines Sau: 
rins°), eines Bernard, eines Doddridge und andrer En- 


°) (Eine Ecyrift deſſelben hat Gellert feibft üveriegt unter dem Tis 
tel: Jacob Suurins Furzer Begriff der chriſtlichen Glaubens : 
und Gittenlehre, in Form eines Catechiemus. Aus dem Fran. 
zöſ. ꝛe Chenmitz 1749 u. ö.) 
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gelländer hielt, wie gern er fie las; mit welcher Achtung er fie 
auch Andern zum Lefen anpries. Niemand Eann das Gewicht, 
welches die Wahrheiten der Offenbarung von dem Zeugniffe und 
dem Anfehen Gottes haben, mehr fühlen, als er. Eben des— 
wegen las er. diejenigen Schriften fleißig, welche in ber Abficht 
gefchrieben find, den menfchlichen Verſtand zu einer feften und 
fichern Ueberzeugung von der Göttlichkeit der chriftlichen Reli— 
gion zu bringen. Er ftrich darinnen alle Stellen an, welche 
ihm bie wichtigften Beweife zu enthalten fchienen, um fich ihrer 
leichter erinnern zu können. Diefe Aufmerkjamkeit verließ ihn 
nicht, wenn er auch andere Schriften las, und man hat häufige 
Merkmale diefer Art in der Fortfegung der Boffuetifchen Ein: 
leitung in die Gefchichte der Religion bemerkt. Seine Ueber: 
zeugung von dem göttlichen Urjprunge der Schrift bewog ihn, 
alle ihre Lehren mit gleicher Ehrfurcht anzunehmen, und er 
machte in feiner Hochachtung zwifchen denen, bie ganz praftifch 
find, und zwifchen denen, die nur einen mittelbaren Einfluß in 
die Zugend haben, keinen Unterfchied. Dadurch wurde er in 
dem Gebrauche feiner Vernunft fo befcheiden und vorfichtig, daß 
er fi) nicht erlaubte, feine Nachforfchungen bis dahin. fortzus 
ſetzen, wo fih Schwierigkeiten finden, welche unferm Berftande 
unauflöslich zu feyn ſchienen. Er haßte alle Zweifel, welche die 
Religion betrafen, weil er fie wegen ihres unſtreitigen Werthes 
für die menfchliche Glüdfeligkeit fo lieb gewonnen hatte, baß er 
jeden als eine Beleidigung berfelben betrachtete , ungeachtet viel- 
leicht in einigen trübern Stunden die Heiterkeit feiner Seele da: 
bey gewonnen. haben könnte, wenn er fie mit einem kühnern 
Auge betrachtet hätte: denn er würde leichter entdeckt Haben, wie 
wenig fie gefährlich find. Unter allen Zweifeln aber verabjcheute 
er feine mehr, als diejenigen, von benen er beforgte, daß fie 
den Eifer, Gott vorzüglich zu gefallen, jchwächen, die dem Men—⸗ 
ſchen fo nöthige Demuth vermindern und dem Verlangen nach 
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einer, über alle bloß irdifchen Abfichten erhabnen Tugend nadh= 
theilig werden Eönnten. Seine Betrachtungen in ber Einſam— 
keit, feine Gefpräche in jeder Gefellfchaft, wenn fie nicht bis 
zu derjenigen Munterkeit fröhlich waren, welche Eeine ernſthaf— 
ten Unterredungen erlaubt, fein Unterricht in feinen Lehrſtunden, 
feine Schriften, feine Briefe, feine Arbeiten und Erholungen, 
alles, was er redete und that, wurde mit dem Geifte der Res 
ligion belebt; alles hatte die Abficht, ihre Kraft bey ihm zu 
verftärken, und ihre Wirkungen bey Andern zu befördern und 
auszubreiten. Er lad, um ed noch einmal zu fagen, fein Bud 
öfter und lieber, als die Bibel. Unter andern geiftlichen Bü— 
hern liebte er die Schriften von der rührenden Art; benn von 
diefen glaubte er, daß diefelben ihn nicht allein für die Liebe 
gegen Gott empfindfamer machten, fondern auch vornehmlich den 
Abfcheu vor allen innern Unvolllommenheiten der Seele und vor 
allen Fehlern von moralifcher Befchaffenheit vermehren Eönnten, 
Doch würde es vielleicht der Ruhe und Freudigkeit feines Geiftes 
zuträglich gewefen feyn, wenn er einige Schriften weniger ges 
liebt hätte, worinnen bejonders eine Frömmigkeit vorgezogen 
und empfohlen wird, welche ſich an einer Art geiftlicher Schwers _ 
muth ergößt, bie doch von ber Offenbarung fo wenig gefobert 
wird, als fie mit der heitern Zufriedenheit beftehen Tann, bie 
das Chriſtenthum wirken foll, 

Sn den Äußerlichen Bezeugungen feiner gottfeligen Gefinnun: 
gen entfernte er fi von dem Gepränge derjenigen Frömmig— 
keit, bie mehr Verſtellung ald Ernft, oder doch nicht demüthig 
und lauter genug iſt. Er Eonnte zwar durch ein äußerliches from: 
mes Betragen leicht eingenommen werden, und zu viel Vers 
trauen in Leute fegen, die ſich dadurch feiner Gemwogenheit zu 
verfihern fuchten, und es mußten fehr deutliche Erfahrungen 
feyn, wenn er von feinem ihnen günftigen Irrthume zurüd kom— 
men follte, Dem ungeachtet hinderte ihn biefes nicht, ein wah⸗ 
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res Mipfallen an denen zu haben, bie in ftolger Enthaltung 
von gleichgültigen Dingen und erlaubten Grgöglichkeiten ihre 
Frömmigkeit durch äußerliche Mienen, durch befondre Ausbrüde 
und durch eine ihnen eigne Sprache zu erkennen gaben, dabey 
Andre verachteten, ober fich doch einen befonbern Vorzug vor 
ihnen beylegten. 

Sein Eifer in der Abwartung bes öffentlichen Gottesdienftes 
war außerordentlich, und er blieb fich barinnen bis an das Ende 
feiner Zage immer glei, Er befuchte nicht allein den fonntägs 
lihen, fondern aud den wöchentlichen Gottesdienft fo regelmäßig 
und unausgefegt, daß ihn, feines fchwächlichen Zuftandes uns 
geachtet, Feine noch fo rauhe Witterung davon abhielt. Man 
konnte, wenn er nicht zugegen war, ficher fchließen, er müffe 
durch eine Unpäßlichkeit oder durch das ausdrüdliche Verbot des 
Arztes zurüd gehalten werden. Er war immer einer ber Erften 
und ber Letzten in ben öffentlichen Verfammlungen der Chriften, 
Die Prediger fanden an ihm einen eben fo befcheidnen Richter, 
als aufmerkfamen Zuhörer. Diefer vorzügliche und geübte Ken 
ner guter Predigten verachtete Feinen Vortrag, weil berfelbe die 
Forderungen feines feinen Gefchmades nicht befriedigte. Mean 
mußte ihn ausdrüdlich fragen, wenn man feine Gedanken bar 
über wiffen wollte, und bann urtheilte er mit einer liebreichen 
Nachficht, welche die Fehler mehr verbirgt oder entjchuldigt, als 
entdeden und tabeln will, Nur wenn er junge Ganbibaten pres 
digen hörte, fo bat er fie zu fih, rühmte, was in ihren Vor⸗ 
trägen zu loben war, zeigte ihnen aber auch auf die freundfchafts 
lichfte Weife nicht allein ihre Fehler, fondern auch die Art, wie 
fie diefelben verbeflern könnten. So wichtig ihm ber öffentliche 
gottesdienftliche Unterricht war, mit fo ernftlicher Andacht nahm 
er an ber feyerlichften Außerlichen Handlung ber Religion, an 
dem Abendmahle, Theil. Seit vielen Jahren hatte er daſſelbe 
in dev Lazarethlicche empfangen, Nachdem aber mit dem bafigen 
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Prediger eine Veränderung vorgegangen war, wendete er fich zu 
der Nikolaikirche in der Stadt. „Ich will mich nun,‘ fagte er 
zu feinem Thalemann, „mit einer großen Gemeine vers 
einigen; denn ich fürchte beynahe,. Unrecht zu haben, daß ich 
zeither in diefem Theile des öffentlichen Gottesdienftes nicht ficht- 
bar genug gewefen bin. Als ein öffentlicher Lehrer der Jugend 
bin ich verbunden, fie auch hierinnen durch mein Beyfpiel zu erz 
bauen.’ Diefe Erbauung ftiftete er wirklich,  und'man hat 
viele, die mit ihm an bdiefem heiligen Orte’ zufammen gekom— 
men find, fagen hören, daß fie durch den Anblick diefes Manz 
nes und durch feine ungeheuchelte Andacht allezeit ſehr gerührt 
worden wären. 

Eben fo eifrig und gemwiffenhaft war Gellert auch in fei- 
nem häuslichen und geheimen Gotteöbienfte, bey welchem er fi 
befonders im Gebete übte, und täglich brünftiger darinnen zu 
werden fuchte, weil er von dem Segen und Einfluffe deffelben 
in die Srömmigfeit und Tugend diejenigen hohen Begriffe hatte, 
welche wahre Verehrer Gotgs zu allen Zeiten. davon gehabt has 
ben. „Ich,“ fagt er von"fich ſelbſt, „bin mit keiner Zeit mei— 
ner jüngern Jahre mehr unzufrieden, als mit derjenigen, in 
welcher ich die Pflicht des Gebets vernachläffigt habe, und ich 
erinnere mich fehr wohl, daß, wie mein Eifer am Gebete abs 
nahm, unerlaubte Neigungen zunahmen. Es ift deswegen feit 
vielen Zahren mein Gebrauch geweſen, mir des Morgens, wenn 
ich die Schrift lad, eine oder die andre Stelle auf ein Papier, 
das ich bey mir liegen hatte, aufzuzeichnen, und dieſes Papier 
bey mit zu tragen, um mich ihrer bes Tages im Stillen zu 
erinnern. Gemeiniglich wählte ich eine Stelle, die mein Herz 
am nöthigften hatte, je nachdem es Hoffnung oder GSchreden, 
Freude, Demuth, Zufriedenheit und dergleichen Regungen be— 
durfte. Denn folhe Stellen begeiftern in ſtillen Augenblicen 
zu einem Gebete, das fich für unfre Umftände-vorgäglich-fhidt, 


297 


und erhalten uns zugleich in der. uns nöthigen Wachſamkeit.“ 
Zur Grleichterung der Uebung in der Gottfeligkeit und in feinen 
andern Pflichten hielt er jeit dem Jahre 1752 Tagebücher über 
fich ſelbſt, weil er ein Sournal, mworinnen man feine Zugenben 
mit ihren Abwechslungen und feine. Kehler, wie er fich aus: 
drüdte, mit.Aufrichtigfeit und ald vor den Augen Gottes be- 
merkt, für ein vortreffliches Mittel hielt, zur Erkenntniß feiner 
Telbft zu gelangen, und den Eifer, beffer zu merben, immer 
mehr zu ftärken. Diefe Tagebücher find fo flüchtig gefchuieben, 
als ein Dann bdiefelben fchreiben kann, der fie nicht für fremde 
Augen, fondern bloß zu feinem eignen Gebrauche aufſetzt, und 
ben Gefchäfften feines Berufes dadurch Feine Zeit entziehen will, 
die er für diefelben nüslicher anwenden könnte. Außer Eurzen 
Anzeigen von feinen täglichen und nächtlichen Eörperlichen Leiden, 
und andern unangenehmen Vorfällen , von feinen Geſchäfften, 
von der Verbroffenheit oder Leichtigkeit, womit er fie verrichtete, 
von den Briefen, die er erhielt oder fchrieb, von feinen. kleinen 
Reifen, von den Befuchen, die er gab oder annahm, und von 
feinem Verhalten dabey, wenn er nicht damit zufrieben war, 
von den Zodesfällen oder Beförderungen feiner Freunde, Schüler 
und Bekannten, von ben Gefchenten, die ihm gegeben: ober: gu: 
gefendet wurden, enthalten‘ biefe Tagebücher: vornehmlich: viele 
kurze Anmerkungen über feinen geiftlichen Zuſtand. :Einige bie: 
fer Anmerkungen beftehen in- Klagen. über ‚feine unruhigen und 
ängſtlichen Gedanken, über die Verfuchungen fündlicher Neiguns 
gen, über feine Zrägheit zum Gebete, über die Zerſtreuungen, 
die ihn barinnen »ftörten, in Beobachtungen der Unempfindlichs 
Zeit, die er igegen die Wahrheiten der Religion zu. haben glaubte, 
der Unruhe, die er dabey empfand, bes Widerſtandes, ben er 
derfelben that, und zugleich in ernftlichen Bezeugungen feines 
Mißfallens an feiner eignen Unvollfommenheit. Andre beftehen 
in, Ermunterungen feiner felbft zu einem getroften Muthe, zum 
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Vertrauen auf Gott, und zur Zufriedenheit mit ihm, oder in 
Betrachtungen, wie er feine Tage angewendet habe. Zumeilen 
find fie Erinnerungen feiner guten Entfchließungen, eifrig in der 
Religion, treu in feinem Amte, demüthig bey dem Lobe der 
Menfchen, empfindfam und mitleidig gegen die Leiden andrer 
Menfchen, liebreich und wohlthätig gegen die Dürftigen zu ſeyn; 
zuweilen find es danfbare Erinnerungen an die göttlichen Wohl- 
thaten, an die freudigen Empfindungen, bie er von den Lehren 
ber Religion hatte, an bie heitern und aufgeflärten Stunden, 
mworinne er mehr Luft zu gottesdienftlichen Uebungen ober zu 
feinen Arbeiten empfand, oder ernftliche Beftrafungen feiner Feb: 
ler, feiner Ungeduld, feiner Hise in Gefprächen, und feiner 
Reigung zur Eitelkeit, ober einiger bald längern, bald abge— 
brochenern Gebete und Wünfhe um Gnade, um Hülfe, um 
Troſt und um größere Freubigkeit. So frey diefe Anmerkungen 
von ber eiteln Selbftgefälligkeit find, von welcher fich bie Eigen: 
liebe des Menfchen in dergleichen geheimen Gefchichten feiner 
ferbft Leicht überfchleichen Laffen Tann, fo deutlich fieht man einen 
Mann barinnen, dem es mit der Gottfeligkeit fo ſehr ein 
Ernft ift, ald mit dem Heile feiner Seele und mit ihrer wahren 
Glückſeligkeit. 

Aus dieſer Gottſeligkeit, worinnen Gellert täglich voll- 
kommner zu werden ſuchte, läßt ſich ſeine ſo eifrige Liebe gegen 
die Tugend begreifen; nicht gegen diejenige, welche ihre Stärke 
in fich felbft zu finden meynt, fondern gegen diejenige, welche 
bie Kraft zu allen Pflichten bey Gott ſucht und feiner Gnabe 
alles zu danken haben will; welche, fo lange fie noch höhere 
Stufen vor fich fieht, nimmer müßig feyn will, und doch bey 
den Beftrebungen nach ihrem Ziele fo befcheiden ift, daß 
alle Ehre davon zueignet; niemals unverdroffener und ftandt 
ter, als wenn fie fürchten muß, daß ihr die Welt aus Unac 
famfeit, Gleichgültigkeit oder Feindfeligkeit, die Ger > 
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nicht wieberfahren Laffen werde, welcher fie werth zu feyn fucht. 
Nach einer folchen Zugend ftrebte Gellert, und war in feinen 
Beftrebungen fo eifrig, daß er auch den Schein aller Abweichung 
von ihr mit der Außerlichften Sorgfalt zu vermeiden fuchte, 
Nichts war ihm heiliger, als was er für Pflicht hielt. Es ift 
Pfliht, war feine gewöhnliche Antwort, wenn man ihn von 
gewiffen ermübenden verbienftlichen Gefchäfften abhalten, ober 
ihn überreden wollte, in gewiffen Dingen mehr feinem Ber: 
gnügen ober feinem Gefchmade zu folgen, oder mehr auf feine 
Bequemlichkeit zu fehen. So geneigt war er, dem Guten, was 
er für Pflicht hielt, Neigung, Freude, und alles, was ihm 
fonft lieb war, aufzuopfern, 

Er hatte ein liebreiches, menfchenfreundliches, bienftbegieri- 
ges Herz gegen alle Menfchen. Diefes machte ihn eifrig in allem, 
was er zu ihrem Nugen und Vergnügen beytragen Eonnte, Vor: 
nehmlich brauchte er alle feine Einfichten und Kräfte, diejenige 
Glückſeligkeit zu befördern, welche die herrliche Frucht der Kröms 
migkeit und Zugend if. So firenge er über alle Laſter und 
Zehler urtheilte, fo mitleidig war er dennoch gegen diejenigen, 
welche der Verfuchung ihrer Leidenfchaften unterlegen hatten, und 
fo begierig,, fie durch feine Dienfte und Wohlthaten von dem 
Untergange felbft ihrer irdischen Wohlfahrt zu erretten, Bey. 
aller feiner Schwermüthigfeit war er doch freundlich und leut— 
felig gegen jedermann; unfähig einen Menfchen zu haflen oder 
zu verachten, immer geneigt, denjenigen, von welchem er nichts 
Böfes wußte, für gut, denjenigen hingegen, an welchem er 
einige Vorzüge entdeckte, für vortrefflich zu halten, ob er gleich 
die Güte und Tugend des Herzens ſtets der Größe des Verftans 
bes und allen noch fo fehimmernden Talenten deffelben vorzog. 
Er nahm mit einem ernftlichen und gefchäfftigen Mitleiden Theil 
an den Bekümmerniffen feiner Nebenmenfchen, und freute fich 
gemeiniglich über ihr Glüct lebhafter, als über das feinige, In 
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feinen Zagebüchern pflegte er am Schluſſe des Jahres den Na— 
men berjenigen: anzuzeichnen, die in demſelben :geftorben waren, 
es mochten Einheimifche oder Auswärtige jeyn, wenn er irgend 
eine Kenntniß von ihnen hatte, ohne jemanden feines niedrigen 
Standes wegen zu überfehen. Er bemerkte dabey mit wenig 
Morten die Arten ihres Todes, ob er fchnell oder langjam, fanft 
oder fchmerzlich gewefen war. Gewiſſe Eleine Anmerkungen, die 
er hinzu fügte, bezeugen, wie liebreich er daran Theil nahm, 
Bey einigen heißt es: Ein guter Mann! Der liebe Mann! 
Der rechtfchaffne Mann! Der fromme Süngling! ine vor: 
treffliche und chriftliche Dame! Die fromme Frau, die ſchmerz⸗ 
lich, aber doch chriftlich froh farb! Ein vortreffliher Ehrift! 
löslich, aber doch felig! Bey Andern befchließt er die kurzen 
Anzeigen, durch welche er ihr Andenken bey fich zu erhalten 
juchte, mit Wünfchen voll zärtlicher Bekümmerniß über ihren 
fünftigen Zuftand. Niemand lernte ihn kennen; niemand konnte 
feine Schriften leſen, ohne gleich fein Liebreiches und mitleidiges 
Herz gegen alle Menfchen hochzufchägen. Er hatte faft immer 
nur mittelmäßige Einfünfte, aber auch bey dem mäßigften Anz 
theile an den Gütern bed Glücks, war ver doch allezeit zum 
Wohlthun nicht allein geneigter, fondern auch wohlthätiger, als 
die meiften zu feyn pflegen, die es mit Bequemlichkeit von ihrem 
Meberfluffe feyn Eönnten, Er erlaubte fi) wenig Bequemlich⸗ 
feiten und VBergnügungen, damit er im Gtande feyn möchte, 
defto Leichter und öfter zu helfen; feine Mäßigkeit war fein 
Reichtum. Darum reichten feine Einkünfte nicht allein für ihn 
zu, fondern er hatte auch ftets für die Dürftigen übrig. Er 
half mit Freuden, wenn er auch zuweilen das Nothwendige mit 
den Armen theilen mußte. Die Stubirenden hatten in ihrem 
Mangel eine fichere Zuflucht zu. ihm. Er hielt fich ein Verzeich⸗ 
niß von denen, welcher feiner Unterftüsgung beburften. Mean 
weis, daß er hülflofe Kranke auffuchte und ihnen Erquidungen 
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und Geld fchicte, Beſonders forgte er in harten Wintern dar 
für, daß es ihmen nicht an Wärme fehlte, ohne fie wiſſen zu 
laffen, wer ihr Wohlthäter. wäre; er. ließ fich ungern von einem 
Beobachter Üüberrafchen und: verbarg feine Hülfe mit einer eben 
fo liebreichen Befcheidenheit, Kein Elender gieng non ihm hin 
weg ohne Hülfe oder ungetröftet; denn er. hatte auch eine ihm 
eigne und immer gejchäfftige Gabe zu tröften. Wenn fein eignes 
Vermögen nicht zureichte, das Elend der Dürftigen: zu erleichtern : 
So machte er fich eine Pflicht daraus, Andre, die vermögender 
waren, um ihre Hülfe und um Gaben für fie zu erſuchen. Die 
Nothleidenden hatten heil an allen Gejchenken, die er für ſich 
erhielt, „Was ſoll das bedeuten?‘ fchrieb er in einem Briefe 
an eine Kreundinn: „Heute vor acht Zagen ꝛc. [f. Theil &, 
No.184. S. 308) „und nicht weiter — woher und warum 
ich ſo viel habe.“ 

So uneigennützig er war, ſo zufrieden. war er auch mit fei: 
nen Umftänden, und biefe Zufriedenheit machte es ihm leicht, 
ſelbſt die billigen VBortheile, die er von feinen Werken. haben 
konnte, nicht zu fuchen, und. viele Wohlthaten eben fo großmü— 
thig gu verbitten, als ihm diefelben angeboten wurben,. Ein 
auswärtiger ihm unbekannter Freund Fam in den erften Jahren 
bes Krieges an einen Banquier, fich nach ihm zu erkundigen, 
und ohne zu fagen, von wen, ihm eine anfehnlihe Summe 
Geldes auszuzahlen. Allein der fromme Gellert antwortete 
bier, was er einer Dame vom höchften . Range um eben biefe 
Zeit in einem ähnlichen Falle geantwortet hatte: Sch leide Feine 
Roth, und viele mwürdigere und vornehmere Perfonen leben in 
Mangel und Dürftigkeit, Laffen Sie diefen die mir beftimmten 
Wohlthaten zufließen.. Diefe Antwort war mit eben dem Char 
rakter des Herzens bezeichnet, als diejenige, die er an den bama= 
ligen preußifchen Gommandanten in Leipzig, den Herrn von 
Keller, gab, welcher ihn erjuchen ließ, fich nach) eignem Ge= 
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fallen ein Haus zu feiner Wohnung zu wählen, mit Erbieten, 
folches von aller Einquartierung zu befreyen. „Nein,“ fagte er, 
„dieſe Laft, die mir abgenommen werben foll, würbe vielleicht 
einen Armen treffen, und wäre das eine Wohlthat für mich? 

Seine Dienftfertigkeit war fo befannt, daß man ihn von allen 
Drten her zum Vertrauten in den Angelegenheiten feines Her— 
zens wählte. Väter wollten von ihm wiffen, wie fie ihre Söhne 
erziehen, Mütter, wie fie ihre Töchter bilden, junge Frauenzim= 
mer, was fie über diefe und jene Anträge zur Berheirathung 
für Entfchließungen faffen, Zünglinge, wie fie ftudiren, Zweifler, 
wie fie ihren Unglauben befämpfen, und viele aus der großen 
Melt, wie fie den Gefahren und Berfuchungen derjelben entgehen, 
oder widerftehen follten, und Gellert ftand einem jeden, nach 
feinem Vermögen, mit Unterricht, Rath, Beruhigung, Ermuns 
terung, Belehrung, Zroft und Fürbitte bey. Die Dienfte aber, 
welche er feinen Freunden leiftete, erwies er auch allezeit auf die 
angenehmfte Weife. Als einige Zeit vor feinem Tode ein Freund 
in einer Unterredung ohne einige weitere Abficht fagte, daß ihm 
gewiffe Gelder ausgeblieben wären, bie ihn in Verlegenheit ſetz⸗ 
ten, ftand Gellert mit der heitern lächelnden Miene auf, bie 
man nur bey befondern fröhlichen Gelegenheiten an ihm bemerkte, 
gieng zu feinem Pulte, brachte in einem Papiere dreißig Louis 
bor zurüd, und bot fie demfelben mit den Worten an: „Ich 
bin felten fo reich; aber zum Glüde bin ich es ist, um einem 
rechtichaffenen Manne beyftcehen zu Eönnen; nehmen Sie dieſes 
Geld; denn ich brauche es nicht‘ °). 

Die größte irdifche Glückſeligkeit feines Lebens war die Freunds 
Thaft. Hierinn war er, ohne zu heftigen Ergießungen berfelben 
geneigt zu feyn, fo ftandhaft und fo treu, daß auch die weitefte 


°) (Einen ähnlichen Zug erzählt €. F. Weihe in feiner Selbſtblogra⸗ 
phie (Leipzig 1506) ©. 132 von Gellert.) 
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und längfte Entfernung feine Liebe nicht vermindern konnte. Er 
fhien alle Menfchen, und befonders die guten und bie vortreffs 
lichen mit einem gleichen Eifer zu lieben; indeſſen wußten feine 
Bertrauten fehr wohl, daß fie mit demjenigen Vorzuge geliebt 
wurden, den bie Sreundfchaft fobern Tann. Sie fanden bey ihm 
die anmuthige Vertraulichkeit, durch welche die Kreundfchaft fo 
fehr ein Glück des Lebens wird, ohne das eiferfüchtige und gebie= 
trifche Wefen zu haben, welches allezeit die Freude derfelben ver— 
bittert, fobald die Xiebe eines Freundes gegen den Andern in 
eine Art von zärtlicher Schwärmerey ausartet. Gellert wählte 
von: Zeit zu Zeit aus den Stubdirenden einige zu feiner beftändi- 
gen Gefellfehaft, unter denen befonders ein gefchidter und recht- 
fchaffener Landprediger Gödick fich feines vieljährigen, Liebrei- 
chen und zärtlihen Umganges mit eben dem feurigen Danke 
rühmt, mit welchem er die treue Gefälligkeit defjelben und feine 
in allen ibm angenehmen Dienften unermüdete Aufmerkfamkeit 
und Freundſchaft zu erheben pflegte. 

Selbftfühtige und eitle Seelen find begierig nach Wohltha— 
ten, Eönnen fie Eriechend fuchen, oder, wenn fie ihnen entgegen 
kommen, fie mit einem geheimen Stolze, als einen ihnen fchul- 
digen Tribut, annehmen; nur danken Eönnen fie nicht, ober fie 
thun es auf eine Art, die vom Undanke kaum zu unterfcheiden 
ift. Wahrhaftig edle Seelen zählen das Vergnügen einer herz 
lichen Dankbarkeit unter die vorzüglichen Freuden, und dieſer 
Vorzug eines guten Herzens war Gellerten in einem hohen 
Grade eigen. Die Empfindungen diefer Tugend gehörten zu den 
feurigften Regungen feiner Seele. Er ſprach gemeiniglich von 
den Wohlthaten, die er aus befannten und unbekannten Händen 
empfieng, mit einer Begeifterung, in welcher kaum der eitelfte 
Wohlthäter von der Größe feiner Wohlthaten hätte reben Fön: 
nen. Gleichwohl verlangte und fuchte er fie niemals; er lehnte 
fie vielmehr oft mit Iebhafter Erkenntlichkeit von fich ab, und 
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ſchaͤtzte ſich glücklich, wenn er Andre dadurch glücklich machen 
fonnte. Er felbft hatte bey feinen Wohlthaten keine Abficht auf 
die Dankbarkeit derjenigen, die er erfreuen wollte, fondern lie$ 
ihnen die Freyheit, undankbar zu feyn. Gab es einige unedle 
Seelen, die es wurden; fo fanden fie die Sicherheit, von ber 
Melt nicht dafür gehalten zu werben, in feiner Berfchwiegenheit 
und in feiner Gewohnheit, fich der Wohlthaten, fo ng er fie 
erwiefen hatte, auch nicht mehr zu erinnern. 

Beicheidenheit und Demuth waren unterfcheidende Vorzüge 
feines liebenswürdigen Charakters, und darum befondersfchäs: 
bar, weil fie allein aus der Religion, aus dem Gefühle. ihrer 
Pflicht, aus einer ftrengen Beobachtung feiner Unvollkommenhei— 
ten und Fehler entiprangen. in guter Name war ihm ein 
großes But. In feinen Tagebüchern bemerkte er unter den gött: 
lichen Wohlthaten eines jeden Jahres, mit der ihm eignen «from: 
men Dankbarkeit, befonders dieſes als eine der vorzüglichften, 
daß ihn Gott vor Spott, und feinen Namen vor Kränkungen 
und Schande bewahrt hatte. Er geftand freymüthig, daß er 
feine Leidenfchaft mehr zu fürchten hätte, als die Eitelkeit, und 
eben fo freymüthig, daß er vor den Ueberrafchungen derfelben 
nicht immer auf feiner Hut gemwefen wäre. Freylich gehört fchon 
viel Muth ber Seele dazu, diefe der wahren Vollkommenheit des 
Menfchen fo gefährliche Neigung bey fich wahrzunehmen, ſie zu 
geftehen, und fie zu mißbilligen,; aber es ift das Meifterftücd ber 
Demuth, fie mit einem aufrichtigen Ernfte zu beftreiten und zu 
überwinden, Angenehm und wichtig war ihm ber Beyfall feiner 
Nebenmenfchen; dennoch beftvebte er fich nur, feiner werth zu 
ſeyn, ohne ihn zu fodern, oder zu erfihmeicheln, Er Tiebte das 
Lob der Kenner und des Rechtichaffenen, aber mit derjenigen 
jungfräulichen Schamhaftigkeit, die vor einem jeden, auch wah— 
ven Lobe der Schönheit erröthet, Die ihn perfönlich gekannt 
baben,- wiffen, daß er biefes Erröthen nie zurüdhalten Eonnte, 
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Er hatte, ober er verdiente vielmehr das Glück, wegen’ Teiner 
Schriften von Kennern gerühmt zu werden, an den Höfen und 
in ber großen Welt viel Beyfall zu finden, Allein. das unge 
Eünftelte Lob, das bloß Gefühl eines guten und gerührten Der: 
zens war, erfreute ihn nicht weniger, als dieſer Beyfall, deſſen 
Urfachen ‚zuweilen zweybeutig feyn Eönnen, Die Frage, die bey 
feiner dritten Reife nach dem Carlsbade, in dem Haufe des Poft: 
meifters, eine geringe, alte, aber treuherzige Magd an ihn that, 
als fie ihren Herren mit ihm von feinen Schriften reden hörte: 
Ach! ift er der Herr mit dem großen Ruhme, der fo fhöne Bü— 
her gefchrieben Hat? Der ungeftüme freudige Eifer der Dank: 
barkeit, womit fie feine aus Befcheidenheit wiberftehende Hand 
ergriff und Füßte, und die Wiederholung ber Frage: ob er bie 
fhönen Bücher gefchrieben hätte?) hat gewiß fo viel Reizendes, 
als ein noch fo fehöner äfthetifcher Beweis von der WVortrefftich- 
feit feiner Werke haben kann. Eben fo viel Urfache hatte er, 
über ein ähnliches Lob eines preußifchen Feldwebels vergnügt zu 
feyn, der nach Leipzig zu ihm fam, und zu ihm fagte: Verzei⸗ 
ben fie, daß ich zu ihnen komme. Ich bin ein preußifcher Feld⸗ 
webel, ich habe wider meine Neigung drey und dreißig Jahre 
gedienet, habe endlich meinen Abfchied befommen, bin auf dem 
Wege, nach Liefland in mein Vaterland zurückzukehren, und bin 
fünf Meilen umgegangen, ihnen mein bantbares Herz zu zeigen. 
Denn fie haben mich durch ihre Schriften und befonders durch 
die letzten oft vom Böfen abgehalten und zum Guten ermuntert, 
Mit diefem Lobe ift nur der rührende Wunſch zu vergleichen: 
Gott fegne fie dafür und gebe ihnen Gefundheit, ‚ein langes Le— 
ben und das ewige Leben. Wenn fie nur wüßten, wie gut ichs 
meyne, und wie ich mich erfreue, fie zu ſehen!“) Diefes ift 


°) (S. Theil 9, No. 281. ©. 188.) 
°») (S. Theil 9, No. 288. ©. 203.) 
Gellert X, 20 


306 


ein Beyfall, den kein Crebillon, er fey es unter ben Deut- 
fchen, ober unter den Franzoſen, erhalten, den nur ein gutes 
Herz geben, und nur das Herz eines Schriftftellerd verdienen 
kann, welcher durch die Talente feined Genies den Menfchen nur 
die Religion und Zugend werth und angenehm machen, ober fie 
vielmehr dadurch zum ftärkeren Gefühle der Schönheit und des 
Werths von beiden bringen will. 

Jedoch Gellerten war nicht alleim ein verdientes Lob eine 
angenehme Bergeltung. Ein freundfchaftlicher Zabel, der auf 
feine Befferung abzielte, hatte für ihn eben fo viel Anmuth, als 
das Lob, das er verdiente; fo ernftlih bemühte er ſich um die 
Ahtung und das Wohlgefallen feiner Nebenmenfchen. Indeß 
war niemand williger, Andrer Gaben und Verdienſte zu erfen- 
nen und höher zu ſchätzen, als die feinigen, Kein Gelehrter, 
kein Schriftfteller ift je geneigter gewefen, Anbern einen Vorzug 
vor fich felbft zugugeftehen, als er, und immer fchägte er dieje- 
nigen Bolllommenheiten am meiften, die er nicht befaß. Man 
weis, aber man hat es erft nach feinem Tode erfahren, mit 
welcher Begeifterung der Ehrerbietung für die Gelehrfamteit und 
bie Verdienſte eines Ernefti er an einen Großen gefchrieben 
bat, damit Sachfen diefen großen Mann, ald man ihn nach 
Göttingen rief, durch anftändige Belohnungen bey feiner gelicb- 
ten Akademie zu erhalten fuchen möchte, Lieber, fchrieb er, 
mich nach Neufchottland gefchidt, als einen Ernefti fortgelaf: 
fen.) Wie fein Unterricht, fein Rath, feine $reundfchaft man- 
chen jungen Verehrer der Gelehrfamkeit erwedt und muthig 
gemacht haben: So hat auch feine Vorforge und feine ernftliche 
Empfehlung bas Glück vieler jungen würdigen Männer in allen 
Ständen gegründet oder befördert. Als Herr Fiedler, der itzt 
als ein Öffentlicher Lehrer der Theologie in Büsom fteht, nad 


°) (2gl. d. Brief an den Minifter v. Brühl, No, 111.) 
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feinem Webergange zu \unfter Kiche auh ihn um feinen: 
Rath erfuhte, wie er künftig fi) und Andern nützlich werden 
könnte: fo unterftüste Gellert ihn nicht allein, fo gut es ihm 
feine damaligen Umftände erlaubten, fondern unterrichtete ihn 
auch in der deutfchen Sprache und Schreibart, in der Hoffnung, 
daß eine größre Fertigkeit darinnen, ald er hatte, etwas zu feis 
nem Glüde beytragen könnte. Er haßte den Neid, und eme 
pfand nichts von der Eiferfucht, die auf einer Laufbahn fo Leicht 
entſteht, wo Viele um einen gemeinfchaftlichen Preis freiten, 
unbeforgt, daß Andre günftiger von ihm urtheilen möchten, als 
er verdiente, Er redete zumeilen von den Werfen feines Geiftes, 
nicht mit dem Kaltfinne gegen ihre Schönheiten, ben eine vers 
ftellte Befcheidenheit annimmt, um deſto mehr erhoben zu wer- 
ben; aber doch mehr von ihren Fehlern, und biefes that er mit 
einer Aufrichtigkeit, welche feinen ernftlihen Wunfch bewies, daß 
niemand durch feine Zuneigung zu ihm verleitet werben möchte, 
fie für beffer zu halten, als fie nach dem Ausfpruche einer uns 
partheyifchen und ftrengen Kritit waren. Gleichwohl war er in 
ber Ausbefferung feiner Schriften, befonders auch in den legten 
Jahren, bis zur Xengftlichkeit jorgfältig. Der einzige Sag in 
feinen moralifchen Vorlefungen: Das geringfte Dorf weis in 
unfern Tagen mehr von dem Einigen Gott und den Pflichten 
des Menfchen, als Athen und Rom wußten, machte ihm etliche 
unruhige Zage, weil er weder zu viel, noch zu wenig fagen 
wollte. Er gieng von einem feiner Freunde zum andern, bat 
fie, den Sag zu überlegen und nad) ihren Einfichten auszudrüs 
den, Selbſt orthographifche Zweifel konnten ihn oft beunruhis 
gen, &o viel Hochachtung hatte er für das Publikum und fo 
wenig that er ſich felbft Genüge. 
Die Zufriedenheit des Schönen Gefchlechts mit feinen Schrif- 
ten war ihm vorzüglich angenehm; denn er hatte von dem Bere 
ftande wohlerzogner Frauenzimmer die Meynung, bag ihre Ems 
20 ® 
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pfindung bes Schönen ſichrer wäre, als bie Empfindung feines 
Gefchlechts, weil fie mehr Natur ift, und weniger von den oft 
willkührlichen Regeln der Kunft abhängt. Bon ihrem Herzen 
hatte er eine eben fo vortheilhafteMeynung. Doddridge, heißt 
es in einem feiner Briefe, der englifche Gotteögelehrte, fagt an 
einem gewiffen Orte zur ‚Ehre ded Frauenzimmers, daB fie viel- 
leicht die befte und frömmfte Hälfte des menfchlichen Gefchlechtes 
wären, und. in der That, mein Liebfter Graf, ich kenne mehr 
fehr gute Frauenzimmer, als fehr gute Mannsperfonen.*) Er 
verehrte an ihnen auch die Unfchuld des Herzens weit mehr, als 
den, ihnen felbft oft fchädlichen Vorzug eines außerorbentlichen 
und. fchimmernden Berftandes. Immer münfchte er, baß ihre 
Sittfamkeit ihren Wis übertreffen möchte; ja er glaubte, daß 
fie das Wohlanftändige einer gewiffen Art von Unwiffenheit, bie 
man ihnen aus vernünftigen Gründen wünfchen muß, nidt bes 
leidigen und fich hüten müßten, das Anfehen: gelehrter Frauens 
zimmer haben zu wollen, Darum fuchte er durch feine Schrif⸗ 
ten ihnen die Unfhuld und Sittſamkeit des Herzens werth zu 
machen, und. ihre gefellfchaftlichen Sitten zu verfeinern,‘ wofür 
er fo belohnt wurde, daß fie ihn als ihren ſicherſten Ratz* 
und Freund betrachteten. 

In ſeinem Umgange herrſchte die edle unſchuld⸗ und Einfalt 
der Sitten, die man zu haben: pflegt, wenn man mehr mit Ges 
lehrten umgeht, als mit der großen Welt, ohne doch ihrer Ges 
fellfchaft ganz zu entbehren. Er hatte in feinem Aeußerlichen 
nicht das Rauhe der Tugend, das benen anhängt, die ſich bloß 
mit der Gelehrfamkeit und den Wiffenfhaften befchäfftigen. 
Seine Gefellfhaft wurde. fchon durch feine fanfte und zugleich 
ehrwürdige Gefichtsbildung einnehmend. Selten rebete er von 
fi felbft, und allegeit mit. der ehrlichen Beſcheidenheit, welche 


°) (Bol. TH, 9, ©. 214. No, 37.) 
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fürdhtet, zu viel won ſich zu fagen, ob es ihm gleich nicht an 
demjenigen Gefühle fehlte, das auch ein befcheidner. Mann von 
feinem Werthe haben darf, In ben legten Jahren feines Lebens 
war er nicht fehr gefprädhig; wenn er aber ‘gleich nicht viel ſprach, 
fo ſprach er doch edel, mit. Kenntnig und mit Leichtigkeit, und 
dabey hatte er das feltne Verdienft, niemanden duch jeine Re 
ben zu beleidigen. Er liebte befonders erbauliche Geſpräche, und 
nie wurbe er beredter, ald wenn ber Gegenftand der Unterre— 
dung die Religion, die Tugend, oder. das Verdienſt feiner Ne⸗ 
benmenſchen war. 

So dachte, redete und lebte Gellert bis an ſein Ende, 
ohne die Hoffnung ſeiner Seligkeit auf ſeine Frömmigkeit und 
Rechtſchaffenheit zu gründen. „Ich hoffe,“ ſagt er in einem, 
noch bey ſeinem Leben aufgeſetzten Bekenntniſſe, „zu Gott und 
meinem. Erlöfer, als ein bußfertiger und begnadigter Sünder zu 
fterben, der oft gefallen und durch die Gnade Gottes wieder 
aufgeftanden ifl. Es würbe die Welt nicht erbauen, wenn ich 
ihr ein Bekenntniß meiner Fehler und Sünden auffesen wollte, 
Gott hat mich mit vielen Kümmerniffen heimgefucht ; diefes find 
Leiden, die ich nicht befchreiben Fann. Ein geheimer Unmuth 
des Geiftes hat mich verfolgt, ‚und ‚mich oft zu meinem eignen 
Feinde gemacht. Zrägheit zum Guten und zum Gebete: war fein 
Gefährte, Aber doch hat mich Gott nie ganz ohne Zroft gelaf- 
fen, und ich weis, daß er mich auch in der Todesangſt mit jet 
ner Hülfe tröften werde. Gott läßt uns unfre Ohnmacht fühlen, 
damit wir lernen und erfahren, daß wir feine Gnade nur durch 
den Glauben an den Heiland der Menfchen erlangen Fönnen. 
Bott bewahre alle. Menfchen vor meinen Leiden und laſſe fie alle 
ihre Weisheit, ihren Zroft, ihre Stärke und ihre Seligkeit allein 
in der Erfenntnig des Kreuzes Jeſu Chrifti und ihren Glauben 
von dem heiligen Geifte fuchen. Snfonderheit bitte ich die Mei: 
nigen , die. bey meinem Zode nicht zugegen feyn werden, daß fie 
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Gott ihr Lebelang fürchten und bie Religion als den einzigen 
Weg zur Ruhe des Lebens und zum freudigen und feligen Tode 
betrachten mögen. ‘’ 

Ein fo frommer und liebenswürdiger Mann war es fo werth, 
als Menfchen es feyn Eönnen, mit einem freudigen Gefühle der 
Hoffnungen, deren Erfüllung immer fein fehnlichfter Wunfch ges 
wefen war, in bie Ewigkeit zu gehen, da er in einem leiden: 
vollen Leben beftändig zum Vergnügen und Gegen für bie Welt 
gelebt hatte; ein feltnes und Eoftbares Gefchent für feine Nation, 
deren Gefhmad, Sitten und Zugend in feiner Nachwelt ihm 
fo viel fchuldig if. Ein Denkmal haben ihm bereits einige fei- 
ner Zuhörer und Freunde mit einem ihrer Dankbarkeit und Freund: 
ſchaft anftändigen Aufwande in der Johanniskirche, auf deren 
Begräbnißplage er feinem eignen Verlangen gemäß begraben wor: 
ben ift, aufrichten laffen. Diefes Denkmal ftellet die Religion 
vor, welche fein in Metall gegoßnes und mit einem Lorbeer ges 
Eröntes Bildniß der Zugend übergiebt. Beide Bildfäulen find 
aus weißem Alabafter gearbeitet. Unmittelbar unter dem Fuß— 
geftelle von ſchwarzem Alabafter ift der Name Chriftian Fürd: 
tegott Gellert, auf einer an dem Fußgeftelle ruhenden 
Platte aber, die von feinem Freunde Heine verfertigte Inſchrift: 
Diefem Lehrer und Beyfpiele der Tugend und Reli: 
gion widmete diefes Denkmal eine Gefellfhaft fei 
ner Freunde unb Zeitgenoffen, weldhe von feinen 
Verdienſten Augenzeugen waren, Gebohr. den 4. Zul. 
1715. geftorb. den 13. Dec, 1769, Auch hat der Herr Profeflor 
Defer ein fehönes Monument von weißem ſächſiſchen Marmor 
ihm zu Ehren verfertiget, das den Wendlerifchen Garten zieret.°) 


°) (Eine Belchreibung dieles Denkmals, das der Buchhändler Jo⸗ 
Hann Wendier, der Verleger von Gs. frühern Schriften, er: 
richten lieh, erfchien Leipsig 1774 in der Dyckiſchen Buchhand⸗ 
lung. Im J. 1781 ließ auch, Phil. Erasm. Reich, Theis 
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Das ausgemauerte Grab, wo er und fein, vier Wochen nadh 
feinem Zobe verftorbener Bruder, der churfürftl. fächf. Oberpoft: 
commiffar, verfenkt liegen, ift mit einem Leichenfteine bebedt, 
auf welchem die kurze Auffchrift eingehauen ift: Hier ruhen 
Chriftian Fürchtegott Gellert, SProfeffor ber Philofo- 
phie, geb. den 4. Zul. 1715. geft. den 13. Dec. 1769, und bef- 
fen Bruder Friedrich Lebereht Gellert, Oberpoftcommif- 
farius, geb. den 11. Nop. 1711. geft. den 8. San. 1770. 

So fuhten Gellerts Freunde und Schüler das Andenken 
ihres Freundes und Lehrers zu ehren. Ungewiß ift die Bewun⸗ 
derung und Unfterblichkeit, welche die Werke deö Genied erwar: 
ten Eönnen , durch die Weränderlichkeit und Abwechslung, denen 
der Gefhmad der Nationen unterworfen iftz allein bie Ehre 
feine moralifchen Charakters ift fo unvergänglich als die Reli: 
gion und Tugend, die Feine andre Dauer haben Tann, als die 
Ewigkeit! 


baber der Weidmannifhen Buchhandlung, auf feinem Landgute 
in Sellerhaufen bei Leipzig Gellerten und Sulzern gemeinichafts 
lich ein Denkmal errichten, deſſen Beſchreibung 1782 auf einem 
halben Bogen f. gedrudt ward. Auch der Feldmarihall v. 
Laudon, der Gn. im Eartsbade Hatte Fenmen lernen, ſ. Th. 9, 
S., 182., lieh ihm ein Denkmal auf feinem Gute Hadersdorf fegen.) 


— — — — — 
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Nachwort des Herausgebers, 


Die legte Gefammtausgabe von Gellerts Schriften erſchien 
in den Zahren 1783 u. 84 in zehn Bänden. Sie ift ein unver: 
änderter Abdrud derjenigen Ausgabe, deren erfte fünf Bände noch 
in dem lesten Lebensjahre Gellerts, 1769, herausfamen, welchen 
fodann 1770 die moralifchen Vorlefungen als fechfter und ficbens 
ter, 1774 die Brieffammlung als achter und neunter Band, von 
3. A. Schlegel und ©, L. Heyer herausgegeben, und als zehn: 
ter Gellerts Leben von 3. A. Eramer folgten. Die jegigen Ver: 
Veger, welche ſchon feit einiger Zeit die Abficht hegten, eine neue 
Ausgabe zu veranftalten, übertrugen mir im März diefes Jahres 
die Beforgung derfelben. Auf welche Weife ich ihren Auftrag 
ausgeführt habe, diefes darzulegen find die folgenden Bemerkun: 
gen beftimmt, 

Daß der ganze Inhalt der alten Ausgabe in die neue auf: 
genommen, daß Keine der Schriften Gellerts, welche diefer felbft 
der Fortdauer würdig erachtete, ausgefchieden wurde, war ſchon 
aus dem Grunde nothwendig, weil jene frühere Ausgabe durch 
die gegenwärtige vollftändig erfegt werden foll; nur die Ver: 
fürzung oder auch gänzliche Weglaffung der Vorreden und Ans 
merfungen, welche von den Herausgebern der fpätern Bände bie: 
fen beigefügt worden find, fchien mir unbedenklich, Sonſt aber 
war es überhaupt auf eine bloße Auswahl etwa deffen, was in 

Gellert X. 21 


Rückſicht auf den veränderten Gefhmad für unfere Zeit am paf- 
fendften erfchiene, gar nicht abgefehen. Und bei der Bedeutſam— 
Zeit, welche Gellerts Schriften, die, wie Goethe fagt, jo lange 
das Kundament der fittlichen Cultur der Deutfchen waren, nicht 
bloß für die Gefchichte unferer Literatur, fondern noch weiter, 
für die Gefchichte unferer nationalen Bildung überhaupt haben, 
bedarf es, ſollte ich meinen, auch nicht erſt einer befondern Recht: 
fertigung, wenn dieſe Schriften eben in ber Gefammtheit, in 
welcher fie ihr Verfaſſer feinen Zeitgenofien und den Nachleben— 
den überliefert wiffen wollte, fort erhalten werben. Dagegen 
glaubte ich allerdings mit der Aufnahme von Schriften, bie der 
frühften Zeit von Gellerts Literarifcher Thätigkeit angehören und 
von ihm fpäter verworfen oder doch aufgegeben wurben, fehr bes 
hutfam fein zu müffen. Nicht bloß die Abneigung Gellerts felbfi 
gegen eine wiederholte Bekanntmachung feiner erſten Verſuche 
fondern noch mehr die Befchaffenheit biefer Verſuche gebot mir, 
mich mit der Auswahl einiger weniger zu begnügen. Aus ben 
Beluftigungen des Verſtandes und Wises, welche außer ben 
Stüden, bie Gellert fpäter überarbeitet ober boch verbefjert in 
feine Schriften aufgenommen hat, nod eine nicht ganz Eleine 
Anzahl poetifcher und zwei profaifche Arbeiten von ihm enthal: 
ten, babe ich nur die zu Ende der Eleineren Abhandlungen im 
fünften heile geftellten Gedanken von einem guten beutfchen 
Briefe aufgenommen, bie mir deshalb die Erhaltung zu ver: 
dienen fchienen, weil fie gewiffermaßen der erfte Entwurf zu 
einem Unternehmen find, das von dem Berfafler ſpäterhin bei 
größerer Reife ausgeführt einen mefentlichen Einfluß auf bie 
Verbeſſerung des deutfchen Briefftyls ausübte. Won ber frübern 
Geftalt der Zabeln gaben ſchon die von Gellert ſelbſt ‚um; ea 
huf der Beurtheilung mitgetheilten, am Schluß. des —* ei 
les, eine genügende Probe, fo daß ich der Anführi dere 
überhoben fein Eonnte. Die acht Kabeln, we 
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dem von ihm herausgegebenen Zafchenbuch von ber Donau auf bas 
J. 1824 nach der Abfchrift eines von Gellert gefchriebenen Heftes 
befannt gemacht hat, lernte ich zu fpät Eennen, um fie, auch nur 
in den Nachtrag, aufzunehmen; fie find bis auf eine aus ben 
Beluftigungen genommen, aber bereits überarbeitet. Cine Menge 
von Gelegenheitsgedichten, angeblich in den 3. 1742 bis 58 von 
Gellert zum größten Theil für Andere verfertigt, enthält der in 
der Vorbemerkung zu Th. 3. erwähnte Anhang, der in größerm 
Format auch unter dem Zitel vermifchte Gedichte von Gellert 
in Leipzig 1770 erfchienen ift. Eines berfelben, das Th. 2, S. 53 
abgedruckte, und einige Bruchftüde aus andern waren von Gel: 
tert felbft fchon Lange vorher, die legtern in den Briefen, veröffent: 
licht worden. Bon den andern fchien mir, wenn auch bie Echt: 
heit aller außer Zweifel wäre, keins die Mittheilung zu verbdie: 
nen, und bas Urtheil der Herausgeber des fechften Bandes, daß 
es eben nur Gelegenheitsgedichte vom gewöhnlichen Schlage feien, 
nicht ungerecht. Defto ungerechter ift dasjenige, welches fie über 
die auch in jenem Anhang abgedrudten Lieder fällen, die fie für 
ganz fchlecht erklären. Sie find aus fehr früher Zeit, ja, fo 
unverändert wie fie Gellert gelaffen hat, find fie die älteften unter 
allen in bdiefer Ausgabe enthaltenen Gedichten. Ich habe fie 
aber nicht wegen der Seltenheit ihres erften Druds aufgenoms 
men (am Schluß des Iten Theil), fondern deshalb, weil fie 
Gellert als Dichter, und vielleicht nicht bloß als ſolchen, von 
einer Seite, von der er fonft faft gar nicht bekannt ift, und wie 
mich dünkt nicht gerade zu feinem Nachtheil zeigen. Wenn aud) 
ihre Beftimmung, Melodien untergelegt zu werben, bie freie Bes 
wegung ded Dichters etwas gehemmt haben mag, fo fcheinen fie 
mir doch frifcher und lebendiger, aus einer weit ftärkern inners 
lichen Theilnehmung hervorgegangen zu fein, als die übrigen 
frühern Gedichte Gellerts, die ich Zenne. Eine gewifle Verwandt: 
ſchaft und Achnlichkeit einiger von ihnen mit den beſſern gleich⸗ 
21° 
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artigen Gedichten aus ber Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts läßt 
fich wie ich glaube kaum ableugnen, — Ein Gedicht und zwei pros 
faifche Auffäge angeblich von Gellert finden fich endlich noch in einer 
„Sammlung einiger. Gebichte und Briefe an Freunde und Freundin⸗ 
nen von. C. 5. Gellert, Auf Koften guter Freunde, Frkf. u, Lpz. 
1770 °); abgefehen von ihrem höchft geringen Werth, mochte 
ich fie fchon deswegen, weil ihre Echtheit ſehr verbächtig fcheint, 
nicht mittheilen. Die Aufnahme ber beiden Gedichte, die ich in 
dem zweiten Theile eingefchaltet habe, wird wohl eben fo wenig, 
als der Abdrud der beiden gewiß echten Sinngedichte im Nachtrage 
einer Entjchuldigung bedürfen; die eben da abgedruckten Bruce 
ftüde zweier Vorlefungen verdienen ihre Stelle gewiß ald Belege 
zu Gellerts Lebensgefchichte. — 

Veränderungen des Textes finden ſich in den verfchiebenen 
frühern ‚Eingelausgaben der Gellertfchen Schriften, ſo weit ich 
wenigftens diefe Ausgaben Eenne, fo gut wie gar keine. Nur in 
der Ausgabe ber Lehrgedichte und Erzählungen vom J. 1763 
babe ich die in der Anmerkung zu S. 21 des zweiten Theiles 
bemerkte, Veränderung eines Verſes gefunden, welche dort nur 
fälfchlich als der Ausgabe von 1754 zugehörig bezeichnet ift, die 
vielmehr die Lesart des Tertes hat. Die Luftfpiele allein machen 
eine Ausnahme, und in ihnen hat Gellert auch in der Geſammt⸗ 
ausgabe Veränderungen gemacht, während er alles Uebrige in 
biefer unverändert lief, Er erklärt fich hierüber felbft in einer 
Stelle des Vorberichts, zu welcher ber unter No.391 abgedruckte 
Brief an C. Lucius ald Commentar dienen Tann, und eine Vers 
gleihung mit den erften Ausgaben hat mir, wie ed auch nicht 
anders zu erwarten war, bie Wahrheit feiner Verficherung bes 
ftätigt. Die bebeutendften Abweichungen die ich.in ben Fabeln 

*) Sie enthält noch den Brief No. 155. und, einem gewiß unedhten 

Briefe Gs. eingefügt, das Geſpräch zwifchen Briedrih U. und ©. 
(1. 6.9, ©; 13) nebfteiner On, angeblich zur Kritik mitgetheilten Dde. 
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und Erzählungen fand, wie etwa .&h.1, S. 57 verwundernsvoll, 
während die alte Ausgabe von 1746 verwunderungsvoll hat, find 
fo geringfügig, daß fie dem Dichter wohl Faum zuzufchreiben find, 
Doch war die Vergleichung nicht ganz nuslos, indem bie Rich— 
tigkeit der Gorrectur einiger Drucdfehler der Ausgabe von 1769, 
welche fich in der fonft nicht fehr correct gedrudten Ausgabe von 
1783 findet, durch fie beftätigt ward. Bei zweien von ben geifts 
lichen Liedern bemerkte ich einige etwas erheblichere Veränderuns 
gen und habe deshalb dafelbft die alte Lesart angegeben; ob fie 
von den Freunden, denen Gellert die Beforgung bes Drudes der 
Gefammtausgabe anvertraute, herrühren, ober ob fie fhon in 
einer nach 1759 erfchienenen Ausgabe ftehen, muß ich dahinges 
ftelt fein laffen. Die Wahrheit der Anecbote aber, daß Gels 
lert dem leichtern Verftändnig zu Gefallen in einer Ausgabe 
ftatt ‚mein erft Gefühl fey Preis und Dank’ mein erſt Ge: 
ſchäft gefest habe, muß ich bezweifeln. Bei den profaifchen 
Schriften des vierten und fünften Theiles habe ich es mit ber Ver— 
gleihung zwar etwas leichter genommen, glaube aber dennoch 
gewiß zu fein, daß auch fie, ein Paar WVerbefferungen in ber 
Abhandlung über den guten Gefchmad in Briefen abgerechnet, 
ohne bedeutendere Veränderungen geblieben find. In ben Luft: 
fpielen dagegen finden fich, mit Ausnahme des Orakels, bei allen 
Stüden Veränderungen, zum Theil fehr anfehnliche, und wie 
bemerkt, nicht bloß in der Gefammtausgabe im Verhältniß zu 
der erſten, fondern auch in den dazwiſchen liegenden; ja auch bie 
zwei aus den Bremifchen Beyträgen in die Ausgabe von 1747 
aufgenommenen erichienen in. diefer ſchon hie und da abgeändert. 
Wenn man aber mehrere Verkürzungen, wodurch namentlich in 
dem Loos einer allzu großen Weitläuftigkeit begegnet worben ift, 
abrechnet, fo fcheinen bei weiten die meiften der übrigen Abäns 
berungen von Gellert nicht aus äfthetifchen, fondern aus mo⸗— 
zalifhen Gründen getroffen worden zu fein; es hat ihn dazu 
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eine Gemiffenhaftigkeit, eine Furcht fttlichen ober veligidfen Anz 
ftoß zu geben veranlaßt, die, wenn auch an fich höchſt ehren- 
werthb, doch in eine faft krankhafte Aengftlichkeit überging. 
Die Angriffe freilich, von denen theild die Vorrede zu der Aus— 
gabe von 1747 (35.3, S. 2), theils die unter No. 396 u. 397. 
abgebrudten Briefe von 1768 (mit denen eine Stelle aus Gel- 
lerts Leben, Th. 10, S. 213 zu vergleichen) Zeugniß geben, bes 
weifen, daß es, was faft wunderbar erfcheinen kann, Leute gab, 
die ihn in diefer Aengftlichkeit noch überboten. Faſt nur in ber 
Abfiht, um einen Begriff davon zu geben, wie weit Gellerts 
Sorgfalt in dieſer Hinſicht gina, habe ich bei den zärtlichen 
Schweftern und ber Betfchwefter eine Auswahl ber bedeutend= 
ften Abweichungen der erften Ausgabe mitgetheilt. Sie voll 
ftändig aufzunehmen, oder auch nur auf gleiche Weife die übri- 
gen Stüde durchzugehen fchien mir nicht rathfam; ebenfomwenig 
hielt ich es für zwedmäßig, die Veränderungen durch die vers 
fehiednen Ausgaben Hindurch zu verfolgen. Die bramatifchen 
Arbeiten Gellerts liegen ohnebieß am weiteften von uns ab, wenn 
ihnen auch Leſſing noch im Jahre 1767 nahrühmen durfte, daß 
fie unter den damaligen Luftfpielen das meifte urfprünglich Deut: 
fche hätten, daß fie wahre Familiengemälde wären, in denen man 
ſich gleich zu Haufe fühlte, und wenn fie auch für und wenig—⸗ 
ſtens das Verbienft behalten, daß fie uns ein Bild des bürgerlichen 
Lebens jener Zeit gewähren, in welchem mir nur die Farben ber 
einzelnen Figurenetwas zu grell und zu ſtark aufgetragen erfcheinen. 

Während ich mich bei den fieben erften Theilen im MWefentliz 
chen ganz nach der alten Ausgabe richtete, auch die Anordnung 
der einzelnen Stücke, fo wie die Eintheilung in Bände beibes 
hielt, wie fie von Gellert felbft, und für feine Schriften ganz 
paflend, nad) dem. Inhalte beftimmt war, und nur bie wenigen 
Zugaben an geeigneten Stellen einfchaltete, fo mußte ich dagegen 
bei der Brieffammlung die Rüdficht auf die alte Ausgabe zieme 
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tih aus. den Augen’ Taffen.: Die Herausgeber der alten Brief⸗ 
fammlung ſcheinen vornehmlich die Abficht gehabt zu haben, durch 
diefelbe eine Art von Fortfegung zu den Briefen zu liefern, bie 
Gellert als Beifpiele feiner Abhandlung vom guten Geſchmack 
in Briefen angehängt hatte, Der Gedanke, daß bie Sammlung 
der Briefe zugleich eine Sammlung von Beiträgen zur genauften 
Kenntnig von. Bellerts Lebensgefchichte, von feinem Charakter, 
von der fittlichen Wirkfamkeit, die er nicht bloß als Schriftfteller, 
fonbern auch in mannigfachen Bezügen des Privatlebend ausübte, 
fein folle, und daß fie dadurch aud einen unverächtlichen Beitrag 
zu ber Gefchichte der damaligen Zeit gemähren könne, biefer Ge- 
banfe, der mich bei meiner Sammlung vor allen andern geleitet 
bat, fcheint ihnen ferner geftanden zu haben. Mindeftens haben 
fie ihre Sammlung nicht. banach ‚angelegt und eingerichtet. Lei— 
dev fcheint. der. größte Theil von den Briefen, welche diefe enthält, 
nur in ihr erhalten zu. fein, oder er ift doch nur in ihr gugäng- 
lich. Aber ſchon eine WVergleichung des in ber gegenwärtigen 
Ausgabe. aus dem. Original abgebructen Briefes an Cronegk 
(Ro.101), ober des an Borhwarb (No.16, in der alten Samm- 
lung No. 56), zeigt, wie willkürliche, ‚durch nichts gebotene 
Beränberungen und Abkürzungen fie fich erlaubt haben; und noch 
mehr erhellt ihre Willkür und Ungenauigkeit, wenn man die bei 
ihnen von No, 133 bis 182 fiehenden Briefe mit den ihnen ent- 
fprehenben in dem aus ben Driginalen von. Ebert herausgege- 
benen Briefwechfel Gellerts mit Dem, Lucius vergleicht. Diefer 
legtere giebt auch einen hinveichenden Beweis dafür, baß fie bei 
ber Auswahl, bie ihnen gewiß aus einer fehr reichlichen Menge 
von Briefen frei: ſtand, nicht fonderlich auf die Wichtigkeit bes 
Snhalts in den bemerkten Beziehungen geachtet haben. Nur 
gegen ben Borwurf, welchen ihnen Ebert (in der Anm. zu S. 107) 
macht, daß fie eine, große Stelle in einem Briefe felbft erfunden 
hätten, muß ich fie.in Schutz nehmen; er hat nicht gefehen, daß 
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die Stelle, die er bezeichnet, ſich in einem von ihm felbft nur 
ſechs Seiten weiter mitgetheilten Briefe Gellertö wirklich findet, 
daß aljo die Herausgeber: fie nur aus diefem Briefe in jenen gefegt 
haben, Zroß ber angeführten Mängel habe ich dennoch faft alle 
die Briefe‘, welche in der alten Ausgabe enthalten find, auch in 
meine Sammlung hereingenommen und, um für eine etwaige 
Vergleichung bas Auffinden zu erleichtern, bie Nummern, welche 
fie dort, wo fie nicht chronologifch georbnet find, tragen, neben 
bie, welche fie jest erhalten haben, in Parenthefe geftellt. Blos 
bei den zwifchen Gellert und der Lucius gemwechfelten Briefen 
habe ich mich an die alte Ausgabe ganz und gar nicht gebunden; 
die mitgetheilten find aus dem erwähnten Briefmechfel, ber 
freilich, wie er ein felbftftändiges Ganze bildet, fo auch feinen 
ferbftftändigen Werth behält, entlehnt, auch find ftatt mehrerer 
in die alte Sammlung aufgenommener Briefe der Lucius andere 
von bedeutenderem Inhalt gewählt worden. Einer Rechtfertigung 
der Auswahl überhaupt, die ich fowohl aus diefem Briefwechfel, 
als aus dem nicht geringen VBorrath anderer theils in Altern und 
neuern Sammlungen, theils einzeln erhaltener Briefe, ber mir 
vorlag, getroffen habe, enthalte ich mich, da fie mich zu weit 
führen würde. Daß ich nicht aufs Gerathewohl zugegriffen, fon- 
dern wirklich mit Bedacht gewählt habe, kann ich aber verfichern; 
die Quellen, aus benen ich fchöpfte, habe ich in den Anmerkungen 
nahmhaft gemacht. Alle Briefe zu geben, die ſich auftreiben lies 
gen, ſchien mir nicht rathſam; habe ich doch felbft einige unges 
druckte zurücdbehalten, deren Inhalt mir zu geringfügig ſchien. 
Aber ich fürchte auch nicht, daß man mir eine übertriebene Spare 
ſamkeit vorwerfen wird, eher wird man über zu reichlihe Fülle 
Hagen, und freilich enthält die jegige Sammlung 429 Briefe, 
während bie alte deren nur 195 enthielt. Die aufgenommenen 
babe ich der Zeitfolge gemäß geordnet, wie es mir für meine 
Abſicht einzig zweckmäßig fchien; Auslaffungen von Stellen, bie 


ich bereits vorfand, befonders. oft in der alten Sammlung, find 
durch Striche bezeichnet; wo ich felbft eine Stelle weggelaffen 
habe, meift weil ich fie für zu unbedeutend hielt, habe ich dieß 
durch Puncte angedeutet. In ben von mir aus den Originalen 
mitgetheilten Briefen. ift Gellerts Orthographie beibehalten wor⸗ 
den; ich würde fagen können ganz genau, wenn nicht gerade in 
den Abdruc des Briefe, von welchem ein recht wohl gelungenes 
Facfimile beigelegt worden ift, fich einige Mängel eingefchlichen 
hätten, deren Anführung ich mir erfpare, weil fie nach dem letz⸗ 
tern leicht zu entbeden find. Auch in bem 5Hften Briefe (TH.8, 
S. 102) ift das freilich richtige Cronegk in Eroned, wie Gellert 
fchrieb, zu verändern, in dem 68ſten (25.8, S. 118) ber Drud- 
fehler ausmwenden, für auswendig, zu beffern”). In den ver: 
Thiednen Sammlungen ift die Orthographie fehr ungleich; die 
Herausgeber der Sammlung von 1774 geben Gellerts Schreib- 
weife keineswegs ganz getreu wieber, und auch auf Eberts Aus- 
gabe kann man fich wenigftens nicht durchgängig verlaffen, wie 
mir die Vergleichung einiger Driginale gezeigt hat. Eine Uebers 
einftimmung hervorzubringen, fchien mir weder rathfam, noch 
recht ausführbar, daher habe ich auch in diefer Hinſicht die Briefe 
wieder gegeben, wie ich fie fand, nur offenbare Nachläffigkeiten 
im Drud, an denen namentlich die Eleinen Sammlungen von 1770 
Leiden, ftillfehweigend verbeflert. — Daß bie Herauögeber der 
Sammlung von 1774, fowohl in den Weberfchriften, als in ben 
Briefen felbft fehr oft Namen entweder ganz weggelaffen, oder 
nur mit den Anfangsbuchftaben angedeutet haben, läßt fich für 


2) 30 zeige Hier noch folgende Fehler an: Th. 8, ©. 192 flatt d. 
13, De. 1769 lies d. 8. San. 1770; ©. 221 fl. No. 125 1, 
126; ©. 241 fl. No. 104 I. 140; ©. 249 ft. 1759 1. 1758. 
2.9, ©. 72 fl, No, 152 I. 234; 6.82 ft. 1760 1. 1761; 
©. 96 fehlen bei der Weberfchrift die Klammern; ©, 152 ft, 
1763 1. 1762. Xp, 10, ©. 36 fl. 1768 I. 1767. — 
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fie vielleicht durch Ruͤckſichten, die fie nehmen zu müffen glaub⸗ 
ten, entjchuldigen. Ich habe, fo weit ich es vermochte, diefelben 
ergänzt, alle Ergänzungen aber, fo wie ein Paar wie mir fchien 
ziemlich fichere VBerbefferungen im Zert, in Klammern eingefchlofs 
fen, nur den Namen des Grafen Moritz von Brühl nicht, den 
die frühern Herausgeber fo offenbar bezeichnet haben, daß fie ihn 
ebenfo gut hätten ausfchreiben können, . Nicht wenige Briefe freis 
lich, haben ohne folche Ergänzungen bleiben müffen, einige Ver— 
muthungen habe ich auch, weil fie mir nicht ganz unzweifelhaft 
erichienen, lieber unterbrüdt; was ich aber gefest habe, das wird 
hoffe ich die Probe halten, Nur auf Beweisführung für meine 
Bermuthungen Eonnte ich mich, mit wenigen Ausnahmen, nicht 
einlaſſen; ich hätte zu viel Raum in Anfpruch nehmen müſſen und 
zugleich hielt ich es für unnöthig, da ich für dieſen Theil meiner 
Arbeit faft kein anderes Hülfsmittel hatte, als die Vergleichung 
ber Briefe felbft unter einander, die ein. Eritifcher Lefer.ja felbft 
eben fo leicht anftellen kann. 

Das Leben Gellertö von 3. U, Cramer wegzulaſſen, fchien 
mir nicht gerathen. Es bildet nun einmal einen Theil der früs 
bern Ausgaben, und wenn ed auch an manden Fehlern leidet, 
wenn fich hie und da Ungenauigkeiten finden, wenn die rhetorift 
rende, mweitläuftige Manier in der ed gefchrieben ift, fowie die 
immer wiederkehrenden Lobeserhebungen nicht gerade einen ans 
genehmen Eindrud machen, fo ftellt es boch Gellerts Cha 
rakter nicht unmwahr dar, und gewährt eine ziemlich genügende 
Ueberficht feines Lebens. So inhaltsleer, wie eö nach Ebert 
(f. die Vorr. zu dem von ihm herausg. Briefmechfel) fein foll, 
ift es keineswegs, und der Auszüge aus Gellerts. Tagebüchern 
und eignen biographifchen Notizen, die er darin vermißte, wirb 
jeder einigermaßen aufmerkfame Lefer nicht wenige barin finden. 
Mich haben vornehmlich diefe Auszüge, die Cramer meift fo ein- 
‚gewebt hat, daß fie nicht füglich von der übrigen Erzählung ab= 
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zufondern find, dazu beftimmt, das Ganze abbruden zu laſſen; 
die der Lebensgefhichte angehängten Gedichte auf Gellerts Tod 
von Sramer, Weiße, Denis, Maftalier, find aber hier weggeblie- 
ben. Bon den Briefen, die Eramer aufgenommen hat, habe ich 
nur bie beibehalten, bie ich nicht bereits aus andern Quellen, 
meift befler, in ber Brieffammlung mitgetheilt hatte; in dem 
lestern Falle genügte es, auf die Stelle, wo der Brief fteht, zu 
verweifen. Einige Ergänzungen und Berichtigungen, noch öfter 
Verweifungen auf Briefe, welche beides gewährten, habe ich in 
Anmerkungen hinzugefügt. Diefe Anmerkungen find, wie über: 
haupt alle von mir herrührenden, durch Parenthefenzeichen von 
denen Anderer hinlänglich unterfchieden. 


Leipzig, d. 18. Dec. 1839. | 
Julius Ludwig Kler. 
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